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Seitdem im hellenistischen Alexan- 
dreia die Literaturgattung der Antho­
logien erfunden wurde, hat es nur 
selten eine Sammlung von einem sol­
chen Gewicht gegeben, wie sie dieses 
Buch darstellt. Das Grundproblem 
alles menschlichen Lebens, die Frage 
des Todes als Ende und Ziel zugleich, 
wird hier nicht theoretisch diskutiert, 
sondern durch die Jahrtausende hin­
durch über große Räume hinweg ver­
folgt, und diejenigen, die darüber 
wirklich etwas zu sagen hatten, kom­
men selbst zu Worte. Man kann dieses 
Buch, an dem der Verfasser jahrzehn­
telang gearbeitet hat, mit der Nüch­
ternheit eines Historikers oder Litera­
turhistorikers lesen, man kann es 
auch kritisch oder sogar verzweifelt 
zur Kenntnis nehmen, man kann in 
ihm aber auch wählend und prüfend 
sowohl mit dem Kopf wie mit dem 
Herzen Richtungen und Wege finden, 
die die Stellungnahme zum eigenen 
Tod und Sterben erleichtern, vor allem 
in Zeiten wie unserem Jahrhundert, 
in dem der Tod greifbarer denn je in 
die Nähe jedes Einzelnen gerückt ist, 
nicht nur in zwei Weltkriegen, son­
dern bei jedem Flugzeugabsturz und 
Autounfall.
Zu dem allen also hat dieses Buch viel 
zu sagen. Ob die Stimmen aus dem 
fernen Osten oder aus der griechi­
schen Antike, aus der mittelalterli­
chen Versonnenheit oder aus der 
scharfen Klarheit der Aufklärung, aus 
moderner Wissenschaft oder Philo­
sophie kommen, das ist alles ein 
gesamtes Feld von unendlichem
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Lernt den Sinn des Todes fassen 
Und das Wort des Lebens finden.

Novalis

Der Tod ist der kürzeste Inbegriff des Lebens; im Tode hast du kurz und knapp 
vor dir, zu was das Leben führt und wirkt. Wer in Wahrheit über das Men­
schenleben nachdenkt, kann daher nicht umhin, an der Hand dieses kurzen 
Inbegriffes immer wieder die Probe zu machen, was er vom Leben verstanden 

hat. Denn kein Denker bemeistert das Leben so wie der Tod. 
Kierkegaard

Zweifellos wird jede Kultur, sichtbar oder unsichtbar, 
umgetrieben von dem, was sie über den Tod denkt. 

André Malraux



EINLEITUNG

Irgendwann in seinem Leben wird sich jeder Mensch Gedanken machen über 
Sterben und Tod. In diesem Buch habe ich eine Auswahl der wichtigsten Texte 
zusammengetragen, die sich mit diesem Thema befassen. Dabei kommen nicht 
nur Dichter, Philosophen, Theologen, Religionsstifter, Seher und Mystiker, 
sondern auch Naturwissenschaftler und Politiker zu Wort. Man findet darin 
Zweifler, Verzweifelte, Gläubige und Ungläubige. Es werden auch Sprichwörter, 
Inschriften und Aussagen von Menschen unserer Zeit berücksichtigt. Eine solch 
umfassende Dokumentation lag bis jetzt noch nicht vor.
In der ausführlichen Bibliographie sind auch Zeitschriftenaufsätze verarbeitet. 
Für Hinweise auf weiteres wichtiges Material wären Verlag und Herausgeber im 
Hinblick auf eine mögliche 2. Auflage dankbar, in der dann jene zahlreichen 
Texte noch berücksichtigt werden könnten, die ich im Interesse der Preisge­
staltung dieser 1. Auflage zurückgehalten habe.

Speyer, im September 1975 Georg Hahn



VORWORT

Der Bitte des Herausgebers, seinem großen Werk ein Geleitwort vorauszu­
schicken, bin ich sehr gern nachgekommen. Denn dieses Buch hat nicht nur 
keine Parallelen, sondern ist vor allem von einer so vielfachen Bedeutsamkeit, 
daß es geradezu eine Pflicht ist, darauf noch besonders hinzuweisen. Seitdem 
im hellenistischen Alexandreia die Literaturgattung der Anthologien erfunden 
wurde, hat es nur selten eine Sammlung von einem solchen Gewicht gegeben, 
wie sie dieses Buch darstellt. Das Grundproblem alles menschlichen Lebens, die 
Frage des Todes als Ende und Ziel zugleich, wird hier nicht theoretisch 
diskutiert, sondern durch die Jahrtausende hindurch über große Räume hinweg 
verfolgt, und diejenigen, die darüber wirklich etwas zu sagen hatten, kommen 
selbst zu Worte. Man kann dieses Buch, an dem der Verfasser jahrzehntelang 
gearbeitet hat, mit der Nüchternheit eines Historikers oder Literaturhistorikers 
lesen, man kann es auch kritisch oder sogar verzweifelt zur Kenntnis nehmen, 
man kann aus ihm aber auch wählend und prüfend sowohl mit dem Kopf wie 
mit dem Herzen in ihm Richtungen und Wege finden, die die Stellungsnahme 
zum eigenen Tod und Sterben erleichtern, vor allem in Zeiten wie unserem 
Jahrhundert, in dem der Tod greifbarer denn je in die Nähe jedes Einzelnen 
gerückt ist, nicht nur in zwei Weltkriegen, sondern bei jedem Flugzeugabsturz 
und Autounfall.

Zu dem allen also hat dieses Buch viel zu sagen. Ob die Stimmen aus dem 
fernen Osten oder aus der griechischen Antike, aus der mittelalterlichen 
Versonnenheit oder aus der scharfen Klarheit der Aufklärung, aus moderner 
Wissenschaft oder Philosophie kommen, das ist alles ein gesamtes Feld von 
unendlichem Reichtum, einem Reichtum, der allein in den ungeheuren Span­
nungen deutlich wird. Man greife nur einige der Typen dieser Aussagen heraus:

Da ist die Spannung in der Bewertung des Todes: Auf der einen Seite klingt 
es immer wieder: „Oh süßer Tod” ; der Tod ist schön, Erlösung, ,,Eternal rest” 
und Seligkeit schlechthin. Auf der anderen Seite klingt es ebenso deutlich: „Oh 
Tod, wie bitter bist du” ; da grinsen die Skelette höhnisch und böse aus den 
Worten, und die Vergänglichkeit ist nicht etwa etwas Natürliches und Ersehn­
tes, sondern etwas Widernatürliches und Böses. Dazwischen aber ist eine 
Verbindung versucht: Es lohnt sich gar nicht, über den Tod zu reden, er ist so 
selbstverständlich wie Essen, Trinken und Schlafen.
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Da ist ein weiteres Spannungspaar, das zum metaphysischen Untergrund 
führt. Da ist den einen der Tod ein göttliches Werk — wenn auch keineswegs 
ein schönes: „Das macht dein Zorn, daß wir so vergehen” . Weil der Tod aber 
Gottes Gericht über die Menschen und über die Welt ist, wird er ehrfürchtig 
hingenommen in der Beugung unter einen gerechten Gott. Den anderen aber, 
die die Welt dualistisch sehen, ist der Tod das Werk eines satanischen 
Widergottes, des „letzten Feindes” überhaupt. Dazwischen steht auch hier eine 
besonders bei den Griechen in ihrer reifsten Form entwickelte Auffassung: Die 
Menschen haben den Göttern voraus, daß sie sterben können. Die Götter 
müssen das ewige Rad von Freuden und Plagen in alle Ewigkeit drehen. Der 
Mensch ist, wie in so vielem Anderen, auch durch das Sterbenkönnen größer als 
die Götter.

Endlich noch eine dritte Spannung: Für die einen bedeutet der Tod die 
Trennung von Körper und Seele oder von Leib und Geist. Das Eine kommt von 
der Erde und geht wieder zur Erde zurück. Das Andere ist aus der Ewigkeit 
gekommen und geht in die Ewigkeit zurück. Leben bedeutet nur, wie es der 
Sokrates Platons am schönsten formuliert, den Versuch, die Seele so schön wie 
nur möglich auf diese Heimkehr in die Welt des Geistes vorzubereiten. Den 
anderen aber ist die Ganzheit von Leib und Seele streng monistisch so 
selbstverständlich, daß für sie nur eine Wiederherstellung auch des menschli­
chen Fleisches Notwendigkeit und Gewißheit ist, am konsequentesten wohl bei 
dem afrikanischen christlichen Materialisten Tertullian. Dazwischen stehen 
nun hier die Nihilisten aller Art, deren einfachste Formel die antiker Grabin­
schriften ist: „Erst war ich nichts, dann war ich, jetzt bin ich nichts, dann werde 
ich nichts sein”. Daß auch diese Formel das Sterben leicht machen kann, zeigt 
der bei der griechischen Verwendung häufige Zusatz: „Darüber freue dich, 
wenn du an diesem Grab vorbeigehst” .

Dies soll nur ein kleiner Vorblick auf den Reichtum dieses Buches sein. Es 
muß aber noch etwas sehr Nüchternes dazugesagt werden: Ein ganz besonderer 
und einmaliger Reichtum des wahrhaft imponierenden Werkes ist seine 
Bibliographie, die, wenn ich richtig zähle, etwa 500 Titel von Literatur über den 
Tod umfaßt. Dies allein ist ein Kompendium menschlichen Geisteslebens an 
einem seiner zentralsten Probleme. Wer über den Tod weiter lesen oder 
arbeiten will, wird in Zukunft nicht mehr ohne diese Bibliographie, die auch 
entlegenste Spezialarbeiten enthält, auskommen können.

Faßt man alles zusammen, so mag es dem Leser vielleicht so gehen wie dem 
Schreiber dieses Vorwortes. Aus der ungeheuren Fülle menschlichen Denkens,
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Höffens, Verzweifelns und Forschens über Tod und Sterben leuchtet in aller 
Klarheit die schlichte griechische Weisheit, wie sie im Sterben des Sokrates ihre 
Bewährung fand, hervor. Sie spricht einmal darin, daß nur der Grieche seit 
Homer dem Toten zurief: „Sei fröhlich” und den Toten auf den Grabinschrif­
ten zu den Lebenden sprechen ließ: „Sei auch du fröhlich”. Die Begründung 
dafür aber gibt vielleicht doch das abschließende Wort des Euripides, das die 
Grenze zwischen Tod und Leben so aufhebt, wie sie dann in den großen 
Bildwerken des Hellenismus, im Pergamener Altar und in der Niobe-Gruppe, 
im Laokoon und auf den Dionysos-Sarkophagen aufgehoben ist:

„Wer weiß denn,
ob das Leben nicht das Sterben ist 

und Sterben Leben.”

Carl Schneider
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EMIL ABDERHALDEN
1877—1950. Schweizer Physiologe und Neurologe

So, wie der Einzelne sich mit dem Dasein und einem eventuellen Nachdasein 
auseinandersetzt, wird seine Religion gestaltet sein. Für mich selbst hatte ich 
von frühester Jugend an die Vorstellung, man müsse im Interesse der Mensch­
heit das denkbar Beste leisten, möge dann nach dem Tode kommen, was da 
wolle. Brieflich 1946

Aus: A. Mittasch,,, Unvergänglichkeit”, Heidelberg 1947

ABRAHAM A SANTA CLARA
1644 — 1709. Eigentlich Ulrich Megerle.
Schwäbischer Augustinermönch in Wien, volkstümlicher Kanzelredner.

DER TOD UND DAS GELD
Das Geld vermag alles: das Geld macht aus den Richtern saubere Gesellen, das 
Geld macht aus Treuen treulose Leut, das Geld macht aus Feinden Freund, aus 
Freunden Feind. Das Geld kann alles: Wer güldene Flügel hat, fliegt zum höch­
sten, wer einen güldenen Schlüssel hat, sperrt alles auf — auch die Herzen der 
Menschen; wer mit güldenen Kugeln schießt, erobert auch die stärkste Festung, 
wer mit güldenen Augen fischt, der fangt alles, was er will; wer einen güldenen 
Lehrer hat, der wird der Gelehrteste. Dem Geld gehorcht alles — o allmächtiges 
Geld, dir geschieht die größte Ehr.
Das Geld gilt, es gilt das Geld alles in der Welt, o du mächtiges Geld, ist denn 
eine Stärke, die du nicht schwächen, ist denn eine Schwachheit, die du nicht 
stärken kannst? Es ist keine, es ist keine. Ist denn eine Unschuld, die du nicht 
schuldig, ist eine Schuld, die du nicht unschuldig machen kannst? Es ist 
keine, es ist keine. Ist denn eine Schand, die du nicht beschönen, ist denn eine 
Schönheit, die du nicht schänden kannst? Es ist keine, es ist keine. Es ist kein 
Stand, wo du nicht Bestand hast, es ist kein Port, wo du nicht Ort hast, es ist 
kein Wandel, wo du nicht Hand und Handel hast. Durch Gold und Silber wird 
die Wahrheit verlockt, die Unbescholtenheit bezwungen, die Gerechtigkeit 
besiegt, die Unschuld verraten, die Treue verletzt. O, was Respekt genießt nicht 
das Geld und die Reichen! Ohne allem Zweifel wird auch solcher nicht mangeln 
beim Tod.
Ich, antwortet der Tod, dieser beinige, wohl recht verbeinte Gesell, ich weiß um 
keinen Respekt, ich rühr kein Geld an, arm und reich gilt mir gleich, auch ist
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bei mir holdselig und gottselig nicht ein Ding, es mag das gelbe Metall gelten 
viel überall, so gilt es doch bei mir nichts, ein Hans und ein Johannes, ein Fritz 
und ein Fridericus, ein Balthasar und ein Hausei, ein Matthias und ein Hiesel 
ist mir eins, ich nehm alle zusamm, schlag’s nieder in Gottes Namen und mache 
eine Ollapotrida draus, das ist mein Schmaus. Wer dem nicht will Glauben 
geben, der frage die Wiener darum.
Ein lebendiger Entwurf des sterblichen Lebens, und daß der Tod eine Regel 
ohne Unterschied allen vorschreibe.
Nicht umsonst liest man das Wort Leben zurück Nebel.
Kaum daß der Nebel, dieser trampische Sohn der morastigen Erde geboren 
wird, so drohen ihm schon die Sonnenstrahlen den Garaus; also hat es eine 
ganz ähnliche Beschaffenheit mit unserem Leben; kaum geboren, beginnen wir 
schon zu sterben. Unser erster Lebensatem ist schon ein Seufzer zum Tod, und 
der erste Augenblick des menschlichen Lebens fällt schon unter die Botmäßig­
keit des knochenreichen Sensenträgers; auch den ersten Trunk aus der 
Säugammei bringt das unmündige Kind schon zu solchem dürren Weltstürmer, 
die hin- und herwankende Wiegen zeigt die Unbeständigkeit des Lebens. Wird 
das Haus mit einem neugeborenen Söhnlein erfreut,so frohlockt nicht nur die 
Mutter, sondern sie pflegt auch andere zu diesem Freudenfest, welches 
insgemein das Kindsmahl genannt wird, höflich einzuladen, bei dem dann die 
Frau Obergevatterin, die Frau Untergevatterin, die Frau Nebengevatterin, die 
Frau Gespielin, die Frau Gespanin, die Frau Muhme, die Frau Schwiegerin, die 
Frau Nachbarin mit gewöhnlichem Geschmuck und närrischem Aufzug ganz 
freudenvoll erscheinen und ihrer angeborenen Wohlredenheit die hierzu gehö- 
rig£ Glückwünschung dem Gebrauch nach ablegen. Wenn nun die süßen 
Speisen, die verzuckerten Trachten, die kristallenen Sulzen, die schleckerigen 
Possen und Bissen den völligen Sturm leiden und die verguldeten Kandeln samt 
den geeichten Weinbechern den völligen Galopp herumtanzen, so fangen an die 
Zungen etwas beredter zu werden und ohne alle Zweifel ganz liebevolle 
Diskurse von dem neugeborenen Engerin einzumengen. Die erste sagt: Viel­
leicht wird aus diesem Kind ein vornehmer Doktor werden und vermittels seiner 
Wissenschaft zu hohen Ehren steigen; denn ein halb Pfund Kunst soll mehr 
gelten denn ein Zentner Gunst, und gleichwie Salomon zu seinem weltkundigen 
Tempelgebäude lauter abgerichtete und polierte Steine hat genommen, also 
sollen zu vornehmen Ämtern fein lauter abgerichtete und polite Leute befördert 
werden. Die andere sagt: Vielleicht wird aus diesem Kind ein Geistlicher und 
mit der Zeit ein vornehmer Prälat wegen seines vollkommenen Wandels und
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rühmlicher Erfahrnis, so meistens dazu erfordert wird. Die dritte sagt: Viel­
leicht wird aus diesem Kind ein tapferer und kühner Soldat werden, der 
folgsam wegen braver Courage zu einer Hauptmannsstell wird gelangen. Die 
vierte sagt: Vielleicht wird aus diesem Kind ein vornehmer Handelsmann 
werden, der die War und die Wahrheit mit gleicher Ellen wird ausmessen, bei 
welchem auch nicht, wie zuweilen pflegt zu geschehen, Taffet in dem Gwölb 
und Sündenbänder in dem Gewissen anzutreffen. Die andern reden anders und 
beginnt eine jede in dem Falle eine halbgewachsene Sibylla zu scheinen; doch 
gesellen sie ganz vernünftig allezeit hinzu das Wörtlein „vielleicht” , sintemalen 
alles Absehen der Menschen mit diesem Ring versiegelt wird, ausgenommen 
das Sterben; und dafern sich eine sollte vernunftlos hören lassen, sprechen: 
Vielleicht wird dieses Kind sterben, solcher schrieb ich unverzüglich mit großer 
Frakturfeder den Titel einer Närrin.

O Mensch, laß dir’s gesagt sein, laß dir’s klagt sein, schrei es aus und schreib es 
aus, allen, alles, allenthalben, es muß gestorben sein, nicht vielleicht, sondern 
gewiß. Wann sterben, ist nicht gewiß, wo sterben, ist nicht gewiß. Auf den 
Frühling folgt der Sommer, auf den Freitag folgt der Samstag, auf das Drei 
folgt das Vier, auf die Blüte folgt die Frucht, auf den Fasching folgt die Fasten, 
ist gewiß, auf das Leben folgt der Tod. Sterben ist gewiß.

Leben und Glas, wie bald bricht das.
Leben und Gras, wie bald verwelkt das.
Leben und ein Has, wie bald verlauft das.

Das Leben ist allein beständig in der Unbeständigkeit, und wie ein Blatt auf 
dem Baum, auf dem Wasser ein Flaum, ein Schatten an der Wand, ein Gebäu 
auf dem Sand sich kann rühmen geringfügiger Beständigkeit, noch minder darf 
sich zumessen das menschliche Leben. Klopf mich beileib nicht, wann ich dir 
werde folgende Worte vor der Tür singen: Heut rot, morgen tot, heut Ihr 
Gnaden, morgen gnad dir Gott, heut Ihr Durchleucht, morgen eine tote Leich, 
heut allen ein Trost, morgen tröst ihn Gott, heut kostbar, morgen eine 
Totenbahr, heut hui, morgen pfui.
Omnes morimur, ich habe gesehen, daß es muß gestorben sein, ich hab 
gesehen, daß der Tod ein Fischer, der nicht allein kleine Fischei ziehet, sondern 
auch große Walfisch; ich hab gesehen, daß der Tod ein Mäher, der mit seiner 
Sensen nicht allein abschneidet den niedrigen Klee, sondern auch das hochge­
wachsene Gras; ich hab gesehen, daß der Tod ein Gärtner, der nicht allein die 
auf der Erde kriechenden Veiglein abbrockt, sondern auch die hinaufsteigen-
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den Rittersporen; ich hab gesehen, daß der Tod ein Spieler, und zwar ein 
unartiger, indem er kegelt und nicht aufsetzt und nicht allein sticht nach den 
Bauern, sondern auch nach dem König; ich hab gesehen, daß der Tod ein 
Donnerkeil, der nicht allein trifft die durchsichtigen Strohhütten, sondern auch 
die durchleuchtigsten Häuser der Monarchen; ich hab gesehen, daß eine 
güldene Krön’ und eine Lederkappe, ein Zepter und ein Holzhack’, ein Purpur 
und eine Jacke bei dem Tod eines Gewichts und eines Gesichts seien. Ich hab 
gesehen die Leiber, nicht die Leiber, ich will sagen die Körper, nicht die Körper, 
ich will sagen die Beiner, nicht die Beiner, ich will sagen den Staub, nicht den 
Staub, ich will sagen das Nichts der gekrönten Kaiser und Monarchen. Ich hab 
gesehen, daß ich, wann ich die dürren Beiner der hohen Kaiser wollte in einem 
Mörser zerstoßen, und mit Mischung wenigen Wassers eine Masse daraus 
dalken, kaum könnte verstopfen das aufgesperrte Maul der höhnischen Michol 
dazumal, als sie ihren Herrn, den David ausgelacht. Ich hab endlich gesehen, 
daß es muß gestorben sein, und unser alles nichts sei.
Laß sterben den Leib — was liegt dran?

Also, wenn ich schon stirb an der Pest, so ist dies kein elender Tod, dafern nur 
die Gnad Gottes in mir lebt, ist doch der heilige Ludovicus, König in 
Frankreich, an dieser leidigen Sucht gestorben. Daher laß sterben den Leib im 
Feuer oder in Luft oder im Wasser oder auf Erden, was liegt daran? Laß sterben 
diesen Madensack, diesen Mistfinken, dieses Wurmnest, dieses Leimhaus, 
diesen Knollfinken, diese Kotbutten, dieses Eitergeschirr, diesen Erdschrollen. 
Laß sterben ein mächtiges Wesen! — dieses Unrathaus, diesen lebendigen 
Wust, diesen Leimlümmel, diesen Wildfang, diesen Sauwinkel, diese Gestank­
büchsen, diesen zierlichen Unflat, dies lebendige Aas, diesen Aprilanten, dies 
verhüllte Senkgruben, diesen Krätzenmarkt, dieses sechs Schuh lange Nichts, 
laß sterben, laß verderben, es ist nicht zu bedauern, müßt nur sein, daß man 
etwa einer Mistbutter einen schwarzen Flor sollt anhängen, damit’s für ihn die 
Klag trage. Spricht gar schön von dem schädlichen Leib der claravallensische 
Abt Bernardus: ,,Mein Mensch, wenn du erwägst, was du durch das Maul, 
durch die Nasen, durch die Ohren und durch die übrigen Leibespforten für ein 
Unflat ausführst, kannst doch keinen garstugeren Misthaufen nicht antreffen 
als dich.”
Laß demnach sterben den Leib, dieses Krankenspital, dieses Spottmuster, dies 
kleine Portion der Erde, laß sterben, laß verderben; wie, wo, wann, wodurch er 
stirbt, liegt nichts daran; aber das bitt ich dich um des Blutes Jesu Christi, das
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bitt ich dich um deiner Seele Seligkeit willen, mit aufgehobenen Händen schreie 
ich vor dir, ja in beide Ohren, du wollest die Seel nicht sterben lassen, die Seel, 
dieses künstliche und köstliche Ebenbild Gottes, die Seel, dieses schöne und 
scheinende Konterfei der allerheiligsten Dreifaltigkeit, die Seel, dieses kostbare 
und schätzbare Kleinod Gottes, die Seel, diese friedliche und freundliche 
Schwester der Engel, diese, o Mensch, laß nit sterben, welches da geschieht 
durch eine freiwillige Todsünd — dieser Tod allein ist ihr ein Elend.

Aus: Abraham a Santa Clara: Hui und Pfui der Welt
und andere Schriften aus den Originalausgaben zusammengetragen und ans 
Licht gebracht etc. von Jürgen von Holländer, München 1963

ANNA ACHMATOWA (Anna Gorenko)
1889— 1966, russische Lyrikerin.

AN DEN TOD
Da du doch einmal kommen wirst — warum nicht jetzt?
Ich warte auf dich. Ich bin’s leid.
Ich hab das Licht gelöscht. Die Tür steht auf für dich.
Der wunderbar ist und so einfach.
Wähl dir, um mich zu töten, irgendein Gewand:
Dring ein, vergiftet, als Geschoß.
Komm als erfahrener Totschläger angeschlichen,
In Typhusschwaden wälz dich her!
Komm mit dem alten Märchen, ausgeheckt von dir,
Wie man es kennt bis zum Erbrechen —
Daß ich aufblickend eine blaue Mütze seh,
Den Hausverwalter, bleich vor Angst.
Mir ist das alles recht. Es wälzt der Jenissei 
Sich weiter. Der Polarstern funkelt.
Den letzten Schrecken aber wird der blaue Glanz 
Geliebter Augen überdecken.

Aus: A.A. Gedichte. Ausgewählt und übertragen von Hans Baumann. 
Bebenhausen bei München 1967.
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ILYA ABU MADI
Geb. 1889, gehört zu den in Amerika lebenden Syrern.

ICH WEISS NICHT
Ich kam, weiß nicht woher — kam in die Welt,
Ich sah den Weg und ward darauf gestellt,
Und werd ihn gehn, ob mirs auch nicht gefällt —
Wie kam ich, sah den Weg? Ich weiß es nicht.
Bin ich seit langem hier, seit kurzen Tagen?
Bin frei ich, bin in Fesseln ich geschlagen?
Trag ich mein Leben, werde ich getragen?
Ich möcht es wissen, doch ich weiss es nicht.
Wird nach dem Tod man auferstehn, gerichtet?
Gibts ewges Leben? Werden wir vernichtet?
Ists Lüge, Wahrheit, was das Volk berichtet?
Ists wahr, daß mancher weiß? Ich weiß es nicht.
Wo ist mein Lachen, Weinen, wie als Kind?
Wo meine Torheit, da ich jugendblind?
Wo meine Träume, die verloren sind,
Doch wie verlor ich sie? Ich weiß es nicht.

Aus: Lyrik des Ostens, übersetzt von Annemarie Schimmel, München 1957

MARIO ADORF
Geb. 1930, Schauspieler.

Ich denke sehr viel an den Tod. Ich denke viel über das Sterben nach. Ich 
möchte wissen, wie es ist. Ich möchte den Tod sehr gut kennen, bevor ich ihn 
erlebe. Und ich möchte langsam sterben, nicht schnell und unvorhergesehen. 
Sonst würde ich mich um das größte „Erlebnis” betrogen fühlen. Darum 
bereite ich mich seelisch auch gut darauf vor. Angst vor dem Tod kenne ich 
nicht.

Aus: Illustrierte TV Hören und Sehen, Heft 48, 28. Nov. 1970, Seite 8 
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GENNADIJ AJGI
Geboren 1934, sowjetischer tschuwachischer Lyriker. 
ABFAHRT

vergessen werden zwiste, 
abreisen, briefe.
wir werden sterben, und bleiben wird
das heimweh der menschen
nach einer kaum empfundenen spur
einer welle, die ihre träume,
ihre müdigkeit, ihr gehör
verlassen hat.
nach einer spur dessen,
das irgendwann
wir hieß.
wozu also das leben, 
die menschen, dich, mich anklagen, 
wenn wir uns 
gegenseitig als eine welle 
verlassen werden,
wenn weder schnee noch schienen, nur musik 
die räume messen wird 
zwischen unseren gräbern.

1958

TOD
Ohne ihr kopftuch abzulegen
stirbt mutter,
und das einzige mal
weine ich bei dem kläglichen anblick
ihres selbstgewebten kleides.
Oh, wie still ist der Schnee,
wie von flügeln des gestrigen dämons
geebnet,
oh, wie hoch sind die Schneewehen, 
als lägen darunter —



berge von heidnischen 
opfergaben.
Und die Schneeflocken
tragen und tragen ununterbrochen zur erde
die hieroglyphen gottes...

1960
Aus: Beginn der Lichtung. Gedichte. Frankfurt a.M. 1971; Edition Suhrkamp 
Bd. 448. Aus dem Russischen von KarlDedecius

AISCHYLOS (AESCHYLUS)
geboren 525/24, gestorben 456/55 v. Chr. attischer Dichter

Nichts denn ein Schatten ist der Mensch, den Unglück traf. Niobe
Der Tod: der Arzt wider alles Menschenweh. Die Myrmidonen
Ich zieh’ den Tod mühseligem Leben vor. Gar nicht geboren sein ist besser 
als entstanden sein, nur um zu leiden. Fr. 401

ALTÄGYPTISCH
LIED DES HARFNERS. KOPTISCHE HYMNE 
Die keine geraden Gedanken haben, haben gesagt:
Unser Leben ist wenig wert und voller Mühsal,
Es gibt kein Ausruhen in des Menschen Tod.
Wir wissen von niemandem, der aus dem Totenreich herauskam, 
Unser Dasein war umsonst;
Hernach werden wir sein wie die, die nie gewesen sind;
Denn der Hauch in unserer Nase ist nur ein Dunst,
Das Wort, das unser Herz bewegt, ist nur ein Funke;
Wenn er erlischt, wird der ganze Körper wie Asche.
Der Geist wird sich verteilen wie ein Lufthauch, der ausströmt: 
Unseren Namen wird man vergessen zu unserer eigenen Zeit: 
Niemand wird sich unserer Werke erinnern,
Unser Leben wird dahingehen wie der Rausch:
Er wird zergehen wie eine Wolke im Sonnenstrahl.
Unser Leben ist ein Schatten, der vorbeizieht;
Es gibt keine Wiederkehr für den Tod.
18



Sättigt euch also an den Gütern, die da sind.
Laßt uns die Geschöpfe in Eile genießen wie die Jugend:
Sättigen wir uns mit gutem Wein und Wohlgerüchen;
Mögen die Früchte der Jahreszeit uns nicht entgehen!
Laßt uns Rosenkränze winden, ehe sie verblühen:
Niemand von uns soll sich fernhalten von unserer Wollust!
Laßt überall Zeichen der Freud.
Das ist unser Teil und Geschick!

Aus: Altägyptische Lebensweisheit. Eingeleitet und übertragen von Freiherr 
von Bissing. Zürich 1955 (Bibliothek der alten Welt, Seite 143).

PAUL ALTHAUS
1888—1966, deutscher evang. Theologe und Luther-Forscher.

Wir wissen nichts von einer Unsterblichkeit der „Seele” , aber von der Unsterb­
lichkeit unseres Gottesverhältnisses. — Nicht Auferstehung des Fleisches, 
sondern Auferstehung des Leibes!
Die Lehre vom Zwischenzustand ist spiritualistisch und akosmistisch: sie redet 
von einer rein geistigen Seligkeit, leiblos und weltlos, ohne Verbundenheit mit 
dem Kosmos, der indessen noch unter dem Todesschicksal seufzt! Die Dogma­
tik muß hier zu einer gründlichen Absage kommen. Die Frage nach den Toten 
kann nicht anders als durch den Hinweis auf den Tod und auf den Jüngsten 
Tag beantwortet werden — kein Wort mehr! Was dazwischen ist, das ist vom 
Übel! Wir wissen von der Auferstehung nichts als den Tod und daß die Toten in 
Gottes Hand sind. Das ist genug.

*

Wir können den Todeszustand vom Nichtsein nicht irgendwie ontologisch 
unterscheiden, sondern nur theologisch. In Gottes Ewigkeit gelten die Gesetze 
unserer Zeitlichkeit nicht...
Das Jenseits des Todeszustandes ist der Jüngste Tag, nichts anderes. Alle er­
fahren die Vergeltung, auch wenn sie selig werden. Der Glaube darf in Gericht 
und Vergeltung aus Gnaden das Heil empfangen. Der Gedanke des ewigen 
Sterbens des sündigen Menschen an Gott oder der Hölle kann nicht etwa durch 
den der Vernichtung der Gottlosen im Tode ersetzt werden.

A us:,,Die Letzten Dinge \ 1935,1964, Gütersloh
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ANAKREON
Griechischer Lyriker um 580 v. Chr.

DER GREIS
Schon grau sind meine Schläfen 
Und altersschwach die Zähne,
Es lichtet sich mein Haupt.
Die holde Jugend schwindet,
Des Lebens süße Freude 
Währt nur noch kurze Zeit,
Oft bangt mir vor dem Tode,
Dann stöhne schwer ich auf.
Denn grausig sind die Tiefen 
Des Hades und entsetzlich 
Der Weg hinab; von drunten 
Kehrt niemand je zurück.
(übersetzt von Rüdiger)

Aus: Griechische Lyrik. Von den Anfängen bis zu Pindar. Griechisch und 
deutsch herausgegeben von Gerhard Wirth, Reinbeck 1963 (RK 140 142)

HANS CHRISTIAN ANDERSEN
1805— 1875, dänischer Dichter.

JUNI 1875
Oh, die Erde ist doch so wunderschön! Ich würde so gern hierbleiben und all 
die Schönheit, die uns umgibt, genießen. Jetzt hat sich gerade alles für mich so 
licht und so klar gestaltet. Wenn ich nur gesund wäre!
Ich male mir das Sterben manchmal als etwas Schreckliches aus; denn das 
Sterben ist ja doch immer ein Kampf. Ach, möchte ich doch heiteren Sinnes 
sterben! Manchmal auf dem Meere habe ich geglaubt, ich müßte untergehen, 
und dann erfaßte mich ein entsetzlicher Schreck!
Ich glaube an Gott! Ich fühle, daß stets etwas um mich ist und über mich wacht
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und mich beschirmt! Ebenso glaube ich an die Unsterblichkeit der Seele, und in 
dieser Beziehung könnte ich ruhig sterben! Aus: „Briefe" 1887
Die Seele, die Gott in seinem Bilde schuf, 
ist unverletzlich, kann nicht verloren gehen; 
unser Erdenleben ist hier der Same der Ewigkeit, 
unser Körper vergeht, aber die Seele stirbt nicht.
Inschrift auf dem Grabe Andersens

STEFAN ANDRES
1906 — 1970 Deutscher Schriftsteller 

AN DEN TOD
Wenn du mich triffst, sprich leise,
Als wär ich dir bekannt;
Und von der langen Reise 
Sag nichts, gib mir die Hand,
Ich weiß nicht, ob ich bange,
Zeigst du mir dein Gesicht;
Vielleicht kenn ich’s schon lange.
Vielleicht auch kenn ich’s nicht.
Du bist so schwer zu nennen,
O Tod, ich nenn dich Weib;
Damit ich im Erkennen 
Still zu dir sage: bleib!
Vielleicht wird Liebe wehen 
Um uns, bin ich bereit,
Dann zeug ich im Vergehen 
Mit dir: Unsterblichkeit.

Aus: Der Granatapfel, München 1950

JERZY ANDRZEJEWSKI
Geboren 1909 in Warschau. Polnischer Erzähler

Er hatte sich mit dem Tod seiner Frau bereits abgefunden. Er wußte längst, daß 
mäh sein Leben nicht einmal auf den nächsten Angehörigen und die teuersten
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Freunde stützen kann. Eine Stunde, ein Augenblick kann die geliebte Frau, den 
besten Freund Vergangenheit werden lassen, die niemals dieselbe bleiben kann. 
Ihr Schicksal ändert und wandelt sich mit unserem Schicksal. Wie kann man 
von ihr verlangen, daß sie in ihrer beweglichen Tiefe die unberührte Glut der 
Gefühle, den makellosen Herzschlag, die ungetrübte Kraft des Begehrens be­
wahrt? Man kann nicht leben, wenn man nicht über den Tod mit einer gewissen 
stumpfen Gleichgültigkeit zur Tagesordnung übergeht. Man braucht den 
Toten nicht allzuviel von seinen Gedanken und Gefühlen zu geben. Sie 
brauchen sie nicht. Sie brauchen gar nichts mehr. Sie sind nicht da. Nur die 
Lebenden sind da.

Aus: Asche und Diamant, Hamburg 1963 (RoRoRo 585/86), München 1961

SERGEJ ARKADJEWITSCH ANDREJEWSKIJ
1847— 1919, Jurist, russischer Schriftsteller

Es gibt im Leben nichts Erstaunlicheres, nichts Bestürzenderes als den Tod. Er 
verneint alles, was wir verehren und bewundern: das Genie, die Schönheit, die 
Macht. Durch ihn wird unsere einzelne Existenz so sinnlos, daß eigentlich ein 
jeder den Verstand verlieren müßte, wenn ihm die Unabwendbarkeit des Todes 
zum Bewußtsein kommt. Aber noch hat niemand bei dieser Erkenntnis seinen 
Verstand eingebüßt.

Aus: ,,Das Buch vom Tode". Ein Tagebuch aus der Zeit des letzten Zaren, 
übersetzt und bearbeitet von Ilona König, Stuttgart 1958

TUOMAS ANHAVA
Geboren 1927, finnischer Dichter

TRAUERMARSCH
Sinnlos die Bäume erheben die Wipfel
dem Himmel entgegen, dem Himmel entgegen,
strecken die Wurzeln ins Erdreich der Erde.
Auf dem Weg, einem Weg nur, geh ich,
jede der Biegungen biegt in die Leere, die leer ist von Leere.
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Dem Tode entgegen geh ich 
wie eine Zeitung im Wind. Das Land 
sausend dehnt sich ins Blau 
und wartet, die Blätter starten 
entgegen dem Land.

Aus: ,,Panorama moderner Lyrik", Gütersloh I960

JEAN ANOUILH
Geboren 1910, französischer Dramatiker

Das wäre es also. Es stimmt schon, ohne die kleine Antigone hätte jedermann 
seine Ruhe gehabt. Aber nun ist alles vorbei. Alle haben sie wieder — ihre Ruhe. 
Die, die sterben mußten, sind tot. Die einen, die an etwas glaubten — die 
anderen, die das Gegenteil glaubten — selbst jene, die zufällig in die Geschichte 
hineingezogen wurden, ohne etwas davon zu begreifen — sie alle sind tot. Alle 
gleich tot, gleich steif, gleich nutzlos, gleich verweht. Und die, die noch leben, 
beginnen ganz langsam, sie zu vergessen und ihre Namen zu verwechseln. Alles 
ist vorbei.

Aus: Antigone (Französisches Theater des 20. Jahrhunderts, München 1964)

PAUL APPEL
Geb. 1896, deutscher Lyriker.

STERBENSZEIT
Nimm’s an, nimm’s hin!
Wir all sind Kreatur,
Geschaffen vergänglich.
Laß deinen Stamm vermodern, wenn du Baum bist! 
Verfaulen mag dein Strunk dir, bist du Gras!
Getier du, mach dich zum Skelett bereit!
Und Mensch du, tu das Gleiche!
Es war ein Fahren-dahin für uns alle,
Unbegriffen.
Eine Billionste Sekunde der Weltenzeit 
Sind wir dahingeweht.
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Ach, viel, viel weniger war’s.
Aber die Schleierungen, Verzückungen, die Zauber 
Sind ohne Tod.

STERBEGRUSS
Sei still! Es geschieht dir nicht mehr viel.
Zu Ende geht’s, das wabernde Spiel.
’s ist nur noch das Atmen ins Graue hinein,
Ein bißchen Wirrnis, der Hauch von Pein.
Dann hebt sich und senkt etwas schön, wie es will. 
Sei ruhig still!

GLORIOLE DES TODES
Die Träne lallt aufs Grab und glänzt,
Der Vogel fliegt ums Grab und singt:
O Tod, wie bist du von Klang umwinkt,
O Tod, wie bist du vom Strahl bekränzt!
Und alles ist Wesen und alles nur Kleid:
O Tod, geborene Ewigkeit!
Aus: Liedgedichte und Bildgedichte, Darmstadt 1965

ARCHIPOETA
Um 1130— um 1166, unbekannter Dichter aus der Umgebung Barbarossas.

Man lebt in diesem Leben elend, alles ist eitel, wohin man blickt; gestern gebo­
ren, heute gestorben; was auch entsteht, es hat ein Ende.
Der aber, der uns des Lebens Frist gesetzt, kann dieses kurze Dasein verlängern, 
er kann den Tod in Leben verwandeln, er, der die Toten auferstehen heißt. Er 
beruft uns in das Himmelreich, das keine Not und kein Elend, sondern nur 
Wonnen kennt und wahre Freuden und alles, was Gott uns allen sein soll.

Aus: ,,Psalterium profanum" (ManessebibliothekZürich o.JJ
24



ARISTOTELES
384 — 322/21, griechischer Philosoph

Wenn der Geist getrennt und an und für sich ist, so ist er allein das, was er ist, 
und dies allein ist unsterblich und ewig.
A us: Üher die Seele III, 5

Der Geist scheint ein Wesen zu sein und nicht zugrunde zu gehen.
A us: Üher die Seele I, 4

Ob aber nachher noch etwas bleibt (wenn Form und Materie sich trennen), 
müssen wir untersuchen. Bei einigen Dingen kann es wohl der Fall sein; so 
kann die Seele, wenn sie von solcher Art ist, fortdauern. Zwar allerdings nicht 
die ganze, aber doch die Vernunft, denn daß die ganze fortdauere, ist wohl 
unmöglich.
Aus: MetaphysikXII, 3§  10

ERNST MORITZ ARNDT
1769 — 1860, deutscher Historiker und Schriftsteller

Dem Edlen und Tapfern ist auch der Tod Zweck des Lebens.
Aus: Hoffnungsrede vom Jahre 1810

CYRUS ATABAY
Geboren 1929 in Teheran, persischer Dichter, lebt in Deutschland

If my bark sinks —
Eines Todes gewärtig,
Eines lange benannten, erspürten 
In allen Nächten, allen Schauern —
Nun erhebt er seine Stimme 
Und redet durch das Sein der Dinge,
Sein altes Schlaflied, sein lautes Wiegenlied,
Sein Sterbelied.
Eines Todes gewärtig,
Des lange verhöhnten Herrschers,
Der an Baum und Strauch
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Den hingerissenen Befehl erließ:
Zückt eure Zungen,
Singt ihm seinen Zypressentod,
Überwogt ihn in dröhnende Versöhnung.
Eines Todes gewärtig,
Der mich umkreist mit allen Bezauberungen 
Seines blitzenden Schwertes,
Der allerorten goldgewappnet erscheint,
Dunkle Träume und Entrückung bringt,
In das sinkende Boot legt er Gesänge,
Die erst mein Tod vollendet.
Aus: Einige Schatten, Wiesbaden 1956

AURELIUS AUGUSTINUS
354 — 430 v. Chr., bedeutender Kirchenvater

Vom ersten Augenblick an, da man sich im sterblichen Leibe befindet, geht im 
Menschen stetig etwas vor, was zum Tode führt. Die ganze Zeit des irdischen 
Lebens, wenn man dies überhaupt Leben nennen soll, arbeitet die Wandelbar­
keit daran, daß man zu Tode kommt. Ihm ist jeder nach einem Jahre näher, 
als er vor einem Jahre war, näher morgen als heute, als gestern, näher kurz 
nachher als jetzt und jetzt als kurz vorher. Jede Spanne Lebenszeit verkürzt die 
Lebensdauer, und der Rest wird kleiner und kleiner mit jedem Tag. Die ganze 
Lebenszeit ist so weiter nichts als ein Todeslauf, bei dem niemand auch nur ein 
wenig innehalten oder etwas langsamer gehen darf; vielmehr werden alle in 
gleichen Schritt gedrängt und alle zu gleicher Eile angetrieben. Denn der mit 
kürzerem Leben hat den Tag nicht rascher verlebt als der mit längerem, viel­
mehr gleichmäßig und gleich lang eilten beiden die Augenblicke dahin, nur daß 
das Ziel, dem beide mit gleicher Schnelligkeit zueilten, für den einen näher lag 
als für den anderen. Einen längeren Marsch zurücklegen heißt aber nicht 
langsamer marschieren. Wer also bis zu seinem Tode einen längeren Zeitraum 
durchmißt, geht nicht langsamer, sondern legt nur einen weiteren Weg zurück. 
Wenn man nun zu sterben, das heißt im Tode befindlich zu sein beginnt, vom 
Augenblick an, da in einem der Tod einsetzt, das heißt die Abnahme des 
Lebens — denn wenn das Leben durch fortwährende Abnahme sein Ende er­
reicht hat, befindet man sich nicht mehr im Tode, sondern schon nach dem 
Tode —, so befindet man sich fürwahr im Tode vom ersten Augenblick an, da
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man sich im Leben befindet. Aus: Der Gottesstaat 13, 10
Dies und nichts anderes geht vor sich Tag für Tag, Stunde für Stunde und jeden 
einzelnen Augenblick, so lang, bis der Tod, der da vor sich ging, aufgezehrt ist 
und dadurch zum Abschluß kommt und die Zeit, die während der Lebensab­
nahme eine Zeit im Tode war, nunmehr in die Zeit nach dem Tode übergeht. 
Nie also ist der Mensch am Leben, sobald er sich in diesem mehr sterbenden als 
lebenden Leibe befindet, er müßte nur zugleich am Leben und im Tode sein 
können. Oder ist er zugleich am Leben und im Tode: am Leben, worin er lebt, 
bis es gänzlich abgenommen hat, und im Tode, weil er bereits stirbt, indem das 
Leben abnimmt? Denn wenn er nicht am Leben ist, was ist dann das, was bis 
zum völligen Verbrauch abnimmt? Und wenn er nicht im Tode ist, was ist dann 
jene Abnahme an Leben? Man sagt doch nicht umsonst „nach dem Tode” vom 
Zustand nach völligem Dahinschwinden des Lebens; also war der Zustand des 
Hinschwindens ein Sterben. Denn wenn sich der Mertsch nach dem Hinschwin­
den nicht im Tode, sondern nach dem Tode befindet, so muß er sich doch wohl 
im Tode befinden, während das Leben dahinschwindet.

SHRl AUROBINDO
1872— 1950, indischer Philosoph und Seher, Gründer des Ashrams Auroville.

Der Tod ist die Frage, welche die Natur beständig dem Leben stellt, und ihre 
Mahnung, daß es sich selbst noch nicht gefunden habe. Wäre das Leben nicht 
vom Tode umstellt, so verharrte die Kreatur für immer in irgendeiner unvoll­
kommenen Lebensform. Vom Tode verfolgt, erwacht sie zur Idee des vollkom­
menen Lebens und sucht nach seinen Bedingungen und Möglichkeiten.
Auch die Schwäche stellt die Kräfte, Energien und Größen, auf welche wir stolz 
sind, in Frage und auf die Probe. Macht ist das Spiel des Lebens, sie zeigt sein 
Maß und gibt seinem Ausdruck Wert; Schwäche ist das Spiel des Todes. Sie 
verfolgt alle Bewegungen des Lebens und betont die Grenze seiner aufgespei­
cherten Energien.
Aus: Sämtl. Werke, Bd. 1, Gedanken u. Einblicke. VorredeI. Herbert, Zürich 43. 
Außerordentliche, aktenkundig gewordene Phänomene begleiteten den Tod des 
Sehers, und hernach zeigte sich während dreier Tage— von Tausenden, darun­
ter den skeptischen Kolonialbeamten — bezeugt, der aufgebahrte Leichnam 
,,mit einem leuchtenden Mantel bläulich goldener Lichterscheinung um sich."

Quelle: Otto Wolff,,,Neues Indien \ rdeBd. 56, 1957.
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KARL ERNST VON BAER
1792— 1876, deutsch-baltischer Anatom und Zoologe.

Wir können uns nicht die Vergänglichkeit aller körperlichen Individuen lebhaft 
vorstellen, ohne uns ängstlich zu fragen, wird denn auch das geistige, das wir in 
uns als Ich fühlen, vergehen oder bleiben? Ich weiß ebensowenig wie Sie, unter 
welcher Form es wird bestehen können; allein wir alle tragen die Sehnsucht 
nach Unsterblichkeit in uns, und dieses auf die Zukunft gerichtete Bewußtsein, 
wie man jene Sehnsucht nennen könnte, dürfen wir wohl als eine Garantie 
gelten lassen, wenn wir auch nur auf dem Gesichtskreis des Naturforschers 
beharren.
Aus: A. Mittasch, „Unvergänglichkeit”, Heidelberg 1947

W. N. P. BARBELLION
1889 — 1919, englischer Dichter.

DER EGOIST UND DER TOD
O, wie demütigend ist es zu sterben. Ich winde mich, wenn ich daran denke, 
durch einen so unfairen Feind überwältigt zu werden, bevor ich mich selbst er­
wiesen habe vor altjüngferlichen Tanten, die mir mißtrauen, vor Kollegen, die 
mich verhöhnen und sogar vor Brüdern und Schwestern, die an mich glauben.
Als ein Egoist hasse ich den Tod, weil ich aufhören soll zu sein.
Die meisten ziehen, wenn sie krank sind, ein bißchen Trost daraus, daß sie durch 
die Krankheit bekannt wurden. Verbrecher genießen den Pomp und die Um­
stände ihrer Hinrichtung. Voltaire sagte von Rousseau, es würde ihm nicht 
darauf ankommen, gehängt zu werden, wenn man nur seinen Namen an den 
Galgen hefte. Aber mein eigener Tod wäre so kleinlich und unbedeutend. 
Maupassant starb in großem Stil — ein geistiger Mensch mit prachtvollem 
Körper, der wahnsinnig wurde. Tusitalas Tod in der Südsee liest sich wie ein 
Roman. Heine starb, nach einem schweren Leben mit einem glänzenden Witz auf 
den Lippen, Vespasian mit einem Scherz. Aber ich kann bei bestem Willen keine 
Aufregung aufstöbern wegen meines unmittelbar bevorstehenden Hingangs, ein 
unbemerktes Hinscheiden eines boshaften, enttäuschten, kränklichen und
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anmaßenden Entomologen in einem Boarding House in West Kensington Road
— was für eine jämmerliche kleine Tragödie. Es ist traurig, nicht einmal im Tod
jemand zu sein. (S. 916)

Aus: R. Hocke, ,,Das europäische Tagebuch”, Wiesbaden 1963.

KARL BARTH
1886—1968, Schweiz, protestantischer Theologe, Begründer der sogenannten 
dialektischen Theologie.

Wir werden sterben. Das wird das Ende sein und eben dieses Ende ist vor uns
— nah oder fern, aber sicher immer näher vor uns. «Hin geht die Zeit, her 
kommt der Tod.» Und weil der Tod herkommt, während die Zeit hingeht, 
darum wird jene Flucht, wie lange sie auch noch dauern mag, immer 
aussichtsloser, nehmen doch die uns noch verbleibenden Lebensmöglichkeiten 
immer ab, werden doch die uns widerfahrenden Lebenshemmungen immer 
bedeutsamer, unsere Hoffnungen, Erwartungen und Pläne immer relativer, 
immer eingeschränkter, immer deutlicher abgebaut. Sie eilen, wir eilen — ob 
wir daran denken oder nicht, tut nichts zur Sache — dem Nullpunkt entgegen: 
demselben, von dem sie alle, von dem wir selber herkommen. Wenn wir sterben 
werden, wird Alles, werden wir selbst vorüber sein. Das ist es, was die Endlich­
keit der uns gegebenen Zeit praktisch zur kritischeren, zur einschneidenderen 
Gestalt ihrer Befristung macht. Weil unsere Zeit endlich ist, darum ist unser 
Leben in der Zeit — unabhängig davon, ob und in welcher Weise uns das 
bewußt ist — faktisch ein besorgliches und besorgtes Leben. Darum ist es vom 
Tode beschattet, darum erhebt sich die Frage nach dem Verhältnis unseres 
Seins als eines Seins in der Zeit zu unserem Nichtsein, die Frage, ob unser 
Nichtsein in der Zeit nicht unser Nichts oder in welchem Sinn es etwas Anderes 
bedeuten möchte, an dieser Stelle noch einmal und in besonderer Dringlichkeit.
Aus: DogmatikII, 2, S. 715, Zollikon-Zürich 1948

Der Tod ist die letzte abschließende Folge des Wahns, in welchem der Mensch 
zugleich Schöpfer und Geschöpf sein möchte. Im Tod als der natürlichen 
Scheidung von Seele und Leib macht sich diese Sünde bezahlt. Aber gerade der 
Tod macht auch offenbar, daß jenes Unternehmen nur Wahn ist und nicht 
mehr als das. Wird doch im Tod gerade die vermeintlich übermächtige Seele, 
indem sie leiblos wird, gänzlich ohnmächtig. Aber an dem ist es ja doch nicht, 
daß im Tod etwa der Leib übermächtig würde. Im Tod zerfallt ja doch der Leib
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als solcher, wird zum bloßen Körper, geht auf in der ihn umgebenenden Kör­
perwelt. Auch das Elend des Todes ist also so groß nun doch nicht, daß jener 
Wahn nun etwa in umgekehrter Gestalt zur Wirklichkeit würde. Der unendli­
chen, der unerträglichen Spannung zwischen Schöpfer und Geschöpf kann die 
menschliche Wirklichkeit auch im Tode nicht verfallen. Der Unterschied und 
Gegensatz von Seele und Leib wird im Tode allerdings so groß, wie es innerhalb 
der Geschöpfwelt nur möglich sein kann. Der Mensch — im Tode nur noch die 
gewesene Seele eines gewesenen Leibes — kann jetzt allerdings nicht mehr 
leben, wenn der Gott, der ihn zuerst leben und dann sterben ließ, ihm kein 
neues Leben gibt.
Aus: Dogmatik II, 2, Seite 444, Zollikon-Zürich 1948.

Daß wir sterben werden, ist die irgendwo vor uns liegende Schranke unseres 
Seins in der Zeit. Es wird dann mit uns vorbei sein. Wir werden dann unseren 
Ort bezogen oder nicht bezogen, unsere Gelegenheit ergriffen oder verpaßt 
haben. Es wird dann für alle Korrekturen oder Ergänzungen zu spät sein. Das 
geschriebene und gedruckte Buch ist dann nicht mehr in unseren Händen, 
sondern so, wie es ist, in der Öffentlichkeit. Gott liest es dann so, wie es end­
gültig vorliegt. Eben dieses «Dann» kann man vergessen, ins Unterbewußtsein 
verdrängen, so oder so nicht bedenken, bei der Füllung, die wir unserer Zeit 
geben, nicht in Rechnung setzen. Daran, daß wir sterben müssen und werden, 
ändert das zwar nichts. Wohl aber verfehlen wir eben damit uns selbst, gehen 
wir eben so mit uns selbst um wie mit Fremden, versäumen wir es, zu sein, was 
wir wirklich sind. Denn unser Sein ist unser Sein in unserer Zeit, und dazu 
gehört entscheidend ihr Ende: eben das, daß wir sterben müssen und werden. 
Gerade das will in aller Form in unser Leben aufgenommen sein, zu einem 
vertrauten Element schon unseres Lebens werden.
Aus: Dogmatik BandIII, 4, Seite 676, Zollikon-Zürich 1951.

Die Bibel, wenn sie vom sterblichen Menschen (auch wenn sie von dessen Dasein 
vor seinem Tode) spricht, hat den einen, ganzen Menschen vor Augen: seine See­
le, d. h. sein besonderes Leben als dieser und dieser Mensch, das von seinem Leib 
wohl zu unterscheiden, aber gerade nicht zu trennen, wie denn auch sein Leib von 
seiner Seele wohl zu unterscheiden, aber nicht zu trennen ist. Die Bibel denkt und 
redet gewiß nicht materialistisch, aber auch nicht idealistisch, sondern, wenn 
man so will, realistisch. (...) Eben in dieser Einheit und Ganzheit sieht sie ihn 
nun auch sterben, d. h. zum Ziel seines zeitlichen Daseins kommen, über das hin-
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aus Gott allein sein Jenseits, seine ZuV unft, seine Hoffnung ist. Nicht eine leiblos 
werdende Seele trennt sich da von seinem seelenlos werdenden Leibe, sondern der 
eine ganze Mensch, der die Seele seines Leibes, aber auch der Leib seiner Seele ist 
(im Tode nur noch warf), steht jetzt an der Grenze, über die hinaus ihm keine Zeit 
und die zu überschreiten ihm kein Vermögen gegeben ist, kein leibliches, aber 
auch kein seelisches.
Aus: Luyten, Portmann, Jaspers, Barth,,, Unsterblichkeit”, Basel 1957.

LUDWIG FRIEDRICH BARTHEL
1898 — 1962, deutscher Lyriker.

TOTENBALLADE
Dann legen sie mich in den hölzernen Schrank 
Und sind doch selber müd und krank 
Von schlaflosen Nächten. In dem Düster des Gemachs 
Riecht es nach Blumen und jungfräulichem Wachs.
Ein paar Menschen kommen und schauen mir ins Gesicht.
Sie schauen sich rot und begreifen doch nicht:
Den monotonen Tod.
Meine Frau, die mich zeigt, wie man Seltsamkeiten zeigt,
Steht kandelaberblaß nebenbei 
Und verbrennt ohne Laut.
Vorjahren im Dickicht, im Bett, in den Alleen,
Da war sie meine Braut.
Seitdem ist vieles geschehen.
Ich möchte noch einmal in dem Kreis ihres Blutes sein,
Ich möchte noch einmal übermannt, das Irdische benedeien. 
Aber wir vergehen.
Vielleicht tut sich die Müdigkeit über den Augen auf 
Und soll ich Gott sehen.
Alles Fleisch in mir ist lässig und will verwesen.
Ich bin unter Toten zwei Tage alt
Und habe keine Gewalt
Über den eigenen Leib mehr —
Ihr braucht nicht zu klagen,
Ihr braucht meinen Leib nicht so schüchtern zu tragen!
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Das Gewehr über! (Im Feld gewesen)
Und langsam spielt die Musik:
Ich hatt’ einen Kameraden.
Das kommt wie ein spätes Glück,
Denn im Leben war einer des anderen Schaden.
Die Mädchen im weißen Kleid 
Sind voll versteckter Heiterkeit 
Und der Pastor spricht:
Im Namen des Vaters, des Sohnes und bezweifelt es nicht. 
Aber ich bin fromm geworden und lasse alles geschehen. 
Wir vergehen —
Die Erde kollert und wird mir schwer,
Die Larven fressen meinen Schädel leer.
Der wehrt sich noch 
Und zerbröselt zuletzt doch.
Ein andrer Mensch kommt hinter mir her,
Lacht, sträubt sich und sträubt sich nicht mehr.
Wir vergehen.
Vielleicht tut sich die Müdigkeit über den Augen auf 
Und sollen wir Gott sehen.

A us:,,Knieend in Gärten”, Gedichte, Hamburg 1963.

Auch im Frühling 
Schleicht das Fieber 
Von Stube zu Stube;
Reden die Kranken irr;
Wird den Toten
Das Kinn zurechtgebunden.
Auch im Frühling
Hält der Leichenwagen
Und zerren sie
Den schwarz gebeizten Kasten 
Zur Tür hinaus!
Der Totengräber
Ist bereits verständigt;
ein paar Leute werden mitgehen;
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Und verdrossene Augen machen;
Ein paar Blumen werden die Luft füttern 
Auch im Frühling 
Verschluckt die Strömung 
Den ratlosen Körper,
Der sich schämte, geboren zu haben.
Wohin er griff,
Torkelte das Geländer,
Auch im Frühling 
Wird gestohlen,
Angezündet,
Verleumdet,
Geflucht,
Unterschlagen, verurteilt.
Auch im Frühling 
Ziehen Wolken umher,
Den Hagel im Mund.
Bleiben die Fristen,
Die Vorgesetzten,
Die Parteien,
Der Verkehr,
Die Wirtschaft,
Die Masse,
Der Unterschied.
Auch im Frühling 
Ermüdet das Licht 
Und krümmen wir Menschen 
Uns durch die enggezogene Nacht.

Aus: Das Frühlingsgedicht, Düsseldorf-Köln 1960.

MARIE BASHKIRTSEFF
1860—1884, russische Schriftstellerin.

Und es ist unmöglich! Ein scheußliches, quälendes, gräßliches, widerliches Wort! 
Sterben, lieber Gott, sterben!!! Sterben!!! Ohne etwas von mir zu hinterlassen?
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Sterben wie ein Hund so wie 100000 Frauen gestorben sind, deren Namen auf 
ihren Grabsteinen kaum leserlich sind ! Sterben wie... (S. 838)

Zitiert nach: Gustav René Hocke, ,,Das europäische Tagebuch", Wiesbaden 
1963, mit Genehmigung des Limes Verlages.

OTTO BAUMBERGER
Geb. 1889, Schweizer Maler.

Wer den Tod akzeptiert hat, kann einsam sein. (1929)
Alle müssen wir, gefangen in unserer Körper-, Sinnen-, Ratio-Welt, ,»verloren” 
in der Materie, immer von neuem lernen, die metaphysische Wirklichkeit, jene 
unserem Begreifen entrückte Welt gottnaher Seelen, als Tatsache inne zu haben 
und das wirkliche Heimgegangen-Sein unserer Abgeschiedenen trostvoll, ja 
letztlich durch Schmerzen und Tränen hindurch beglückend, unverlierbar in 
uns zu erfühlen. (1934)

Mir scheint manchmal, daß die heutigen Menschen den Tod wohl hinnehmen 
als unentrinnbare Tatsache und doch wie eine Art belangloses Ereignis. Als 
etwas, vor dem man sich wohl gräßlich fürchtet wie vor einem unvermeidlichen 
bevorstehenden operativen Eingriff. Aber nicht mehr! Es ist wie eine Betäubung 
aus unerhörter materialistisch-intellektualistischer Geistverkrampfung, welche 
sich das Totsein irgendwie nur als eine Art unendlicher Narkose vorstellen 
kann. (1946)

Die Materie, die in ewigem Sterben und Werden begriffen, als Form zeitlich 
ist, verfällt, die Seele bleibt. (1918)

Die Form, die sie zeitlich durchdrang, und durch die sie sich als sinnlich und 
intellektuell erfaßbares Leben auswirkte, vergeht, eine neue ersteht. Das Atom 
des Göttlichen, das den Einzelnen als Seele belebt, als ein scheinbar abgeson­
dertes, individuelles, ist inbegriffen im unteilbar zeitlosen Ganzen, das wir 
Gott nennen. (1918)

A us:,,Der innere Weg eines Malers", Zürich 1963 
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KONRAD BAYER
1932 — 1964 (Selbstmord), österreichischer Schriftsteller

man muß sich umbringen um die hoffnung zu begraben, es gibt keine 
hoffnung.
jedoch ist ein lebender mensch ein hoffender, contradictio in se. 
frage: worauf hoffen?
es gibt nichts was zu erreichen wäre außer dem tod.
also, üblicherweise wird versucht ein ziel möglichst schnell zu erreichen, wenn 
es bekannt, ich habe gegen meine natur versucht und gegen meinen instinkt (!) 
den optimistischen Standpunkt einzunehmen, ich habe viel versucht, ich habe 
gegen mein besseres wissen behauptet: das leben ist wert gelebt zu werden um 
seiner selbst willen, wie dumm, ein vorwand diese unangenehme prozedur nicht 
vornehmen zu müssen, es gibt keine schuld, keine sürnde, nicht gut, nicht böse, 
keinen gott, keine möglichkeit, nur den schein für den schein leben zu können, 
wozu der mensch als ethische fehlkonstruktion mit ethischer einstellung 
behaftet sein kann? ein scherz, es ist gräßlich, daß die hoffnung wie ein böses 
geschwür bis zur letzten Sekunde wuchert, die dinge bleiben wie sie sind. (S. 104)

Aus: Konrad Bayer, der sechste Sinn, hrsg. v. Gerhard Rühm, Reinbeck 1969.

MAX BECKMANN
1884 — 1950, deutscher Maler.

1.7. 1944
Wenn unser individuelles Prinzip, gebunden an Zeit und Raum und Kausalität,' 
in dieser einmaligen Form nur sich äußern könnte, warum sollte es nicht mög­
lich sein, daß dieser individuelle Atomkomplex sich auch unter anderen Bedin­
gungen auf einer anderen Bewußtseinsebene äußert? — Feind dieser Theorie 
sind immer nur Menschen, die kollektiv sehr gut (d.h. wissenschaftlich...), 
aber nicht individuell denken können. (S. 21)

1.9.1947
Mir ist alles einerlei — Leben oder Tod — immer aussichtslos solange wir nicht 
Endgültiges wissen. ($. 79)
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25.12.1948
— immer dieselben blöden Gedanken über Not und Tod — (S. 148)
8. 6.1949
Aber schließlich einmal muß alles ein Ende haben — auch meine kurze — und 
nicht genügend chemisch gereinigte Existenz — Angst vor dem Tode — immer 
noch ein Zeichen, daß man seine Geburt gewollt hat — (S. 171)
17. 7.1950
Warum erhält und pflegt man seinen Corpus, damit er möglichst alt und ge­
brechlich womöglich noch die letzte Bankrotterklärung dieser Erdangelegen­
heit miterlebt und endgültig alles auf Termitenniveau herabsinkt. Gewiß, etwas 
wirklich Erderlösendes ist kaum zu erhoffen, aber wenigstens blieb uns der Pro­
test gegen den „scheinbaren” Wahnsinn des Cosmos. — Das war das Letzte, 
womit man seine Existenz noch einigermaßen rechtfertigen — mit dem man 
noch leben konnte. . .  (S. 221)

Aus: Tagebücher 1940 — 1950, Frankfurt a. M. 1965 (Fischerbücherei582).

LUDWIG VAN BEETHOVEN
1770 — 1827, deutscher Komponist.

...Mit Freuden eil ich dem Tode entgegen. — Kömmt er früher, als ich Gelegen­
heit gehabt habe, noch alle meine Kunstfähigkeiten zu entfalten, so wird er mir 
trotz meinem harten Schicksal doch noch zu frühe kommen, und ich würde ihn 
wohl später wünschen. Doch auch dann bin ich zufrieden: befreit er mich 
nicht von einem endlosen leidenden Zustande? — Komm, wann du willst: ich 
gehe dir mutig entgegen.
Aus: ,,Beethovens persönliche Aufzeichnungen \ gesammelt und herausgege­
ben von Albert Leitzmann, Leipzig o. J. (InselbüchereiNr. 241)

GOTTFRIED BENN
1886 — 1956, deutscher Lyriker.

KANN KEINE TRAUER SEIN 6.1.1956
In jenem kleinen Bett, fast Kinderbett, starb die Droste 
(zu sehn in dem Museum in Meersburg),
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auf diesem Sofa Hölderlin im Turm bei einem Schreiner,
Rilke, George wohl in Schweizer Hospitalbetten.
In Weimar lagen die großen schwarzen Augen 
Nietzsches auf einem weißen Kissen 
Bis zum letzten Blick —
alles Gerümpel jetzt oder gar nicht mehr vorhanden, 
unbestimmbar, wesenlos 
Im schmerzlos-ewigen Zerfall.

Wir tragen in uns Keime aller Götter, 
das Gen des Todes und das Gen der Lust — 
wer trennte sie: die Worte und die Dinge, 
wer mischte sie: die Qualen und die Statt, 
auf der sie enden, Holz mit Tränenbächen, 
für kurze Stunden ein erbärmlich Heim.

Kann keine Trauer sein. Zu fern, zu weit, 
zu unberührbar Bett und Tränen, 
kein Nein, kein Ja,
Geburt und Körperschmerz und Glauben 
ein Wallen, namenlos, ein Huschen, 
ein Überirdisches, im Schlaf sich regend, 
bewegte Bett und Tränen — 
schlafe ein!

Aus: Gesammelte Werke, Band 3, Gedichte, Wiesbaden I960, mit Genehmi­
gung des Limes Verlages.
EINE LEICHE SINGT:
Bald gehn durch mich die Felder und Gewürme.
Des Landes Lippe nagt: die Wand reißt ein.
Das Fleisch zerfließt. Und in die dunklen Türme 
der Glieder jauchzt die ewige Erde ein.
Erlöst aus meinem tränenüberströmten 
Gitter. Erlöst aus Hunger und aus Schwert.
Und wie die Möven winters auf die süßen 
Gewässer flüchten: also: heimgekehrt. —
(Seite 360)
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EPILOG 1949
V. Die vielen Dinge, die du tief versiegelt 
durch deine Tage trägst in dir allein, 
die du auch im Gespräche nie entriegelt, 
in keinen Brief und Blick sie ließest ein, 
die schweigenden, die guten und die bösen, 
die so erlittenen, darin du gehst, 
die kannst du erst in jener Sphäre lösen, 
in der du stirbst und endend auferstehst.
(Seite 345)
Aus: Gesammelte Werke Band 3, Gedichte, Wiesbaden 1960, mit Genehmi­
gung des Limes Verlages.

NIKOLAI BERDJAJEW
1874— 1948, russischer Religions-Philosoph.

Der Gedanke an den Tod ist stets ein Trost für den Menschen, wenn die Wider­
sprüche des Lebens unlösbar werden und das Gewölk des Bösen um ihn herum 
gar zu dicht wird.
Aus:,,Existentielle Dialektik des Göttlichen und Menschlichen", München 1951

WERNER BERGENGRUEN
1892 — 1964, deutscher Schriftsteller.

STAUB ZU STAUBE
Memento, homo, quia pulvis es, et in pulverem reverteris

Was du verspieltest, wirst du nicht gewahr.
Was dir geschenkt ward, hast du schlecht behütet. 
Umworben hast du Abgrund und Gefahr 
und aberwitzig auf dich selbst gewütet.

Die Kunst zu leben, hast du nicht gelernt, 
wo du gefischt, da rissen Netz und Reuse.
Hat je und je die taube Nuß entkernt: 
ein wenig Staub umschloss nur ihr Gehäuse.

38



Ein wenig Staub, so hat dir angezeigt, 
was von dir bleiben wird.
Laß alle Trübsal fahren!
Frohlocke auf! Was dir der düstere Staub verschweigt, 
es will dem inneren Blick sich herrlich offenbaren.
Der Staub ist niemals taub, und niemals ist er tot.
Vom Staub der Frühe kam der erste deiner Ahnen.
Auf jedem Stäubchen ruhen Verheißung und Gebot, 
und golden blitzt es auf in breiten Sonnenbahnen.
Weit wölkt der Staub im Wind, senkt sich dem Boden ein.
Er strotzt von Trächtigkeit in Milliarden Keimen.
Der süße Lebenssaft für Blüte, Korn und Wein
gebiert sich still und schäumt ans Licht aus dem Geheimen.
Ergib dich ihm. So bist du selbst, beseelter Staub, 
das taubenweiße Brot, die bernsteingelbe Traube.
Du zeugst das Schwalbenlied, du nährst Gewürm und Laub.
Füg dich mit Freude hin. Erkenn, vertrau und glaube.
Bald ist, bald, der Gang vollbracht.
Nichts verbleibt mir zu bewachen.
Alle bunten Siebensachen 
lösen sich in Schaum und Nacht.
Der das Aug’ mit Bildern füllte, 
immer schmäler wird der Spalt.
Eine liebende Gewalt
drängt mich sanft ins Halbverhüllte.

Aus: „ Herbstlicher Aufbruch." Gedichte. Zürich — München 1965.

Die höchste Aufgabe, die dem Menschen gesetzt ist, ist diese: es dahin zu 
bringen, daß sein Sterben aus einem Erleiden zu einem Vollzüge werde. 1945

Der Tod unterhält innerhalb des menschlichen Organismus, des Leibes und der 
Seele etwas wie einen Brückenkopf, einen Stützpunkt, eine Fünfte Kolonne. 
Mit einem bald größeren, bald geringeren Teil seines Wesens gehört der 
Mensch selbst diesem Gebilde an. Ein Teil von ihm als von einem zur 
Sterblichkeit bestimmten Geschöpf hat dem Tode geschworen, ist zu seinem 
Willen und Befehl und wird nie von seinem Eide weichen. Jede selbstfeindliche
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Lust, jeder dem Leben und seinen Fruchtbarkeiten abgekehrte Gedanke, jeder 
Akt der Absage an die Schöpfung, er mag noch so schmal sein und fast 
unmerklich, jede Gefühlsregung: „Ach wäre ich doch erst tot!” — all das ist 
heimlich auf den Tod zugerichtet, all das sind die Wirkungen und zugleich die 
um neue Wirkungen kämpfenden Waffen dieses kriegerischen Gebildes, das 
erst zerfallen kann, wenn sein Ziel erreicht ist. Dann wird demobilisiert, die 
ameisenhaft winzigen, aber durch Zähigkeit und Zahl fürchterlichen Krieger 
haben keine Aufgabe mehr und sterben ihrem Opfer nach, mit dem sie zugleich 
sich selber vernichtet haben. 1959
Ist eigentlich ein Dichter vorstellbar, der am Phänomen des Todes ohne Liebe 
vorüberginge? Wer den Tod liebt, kann auch ein wenig sein Spiel mit ihm 
treiben...Der Mensch ist im Tode nicht weniger in Gottes Hand und innerhalb 
der Werke Gottes als im Leben. Wie kann der fromm sein wollen, der das nicht 
wahrhaben möchte? Wie kann der in die Schöpfung, wie kann der in die 
göttliche Weltordnung einstimmen, der eine ihrer Fundamentaltatsachen nicht 
zu lieben vermag? Wie kann, wer den Tod nicht liebt, ein Christ heissen wollen?

1945
Aus: Dichtergehäuse. Autobiographische Aufzeichnungen. Nachwort von Emil 
Staiger. Zürich 1966. ($ 4 19 __423)

THOMAS BERNHARD
Geboren 1931, österreichischer Schriftsteller

Und es kann ja sein, daß das Außerfleischliche, ich meine damit nicht die Seele, 
daß das, was außerfleischlich ist, ohne die Seele zu sein, von der ich ja nicht weiß, 
ob es sie gibt, von der ich aber erwarte, daß es sie gibt, daß diese jahrtausende­
alte Vermutung jahrtausendealte Wahrheit ist; es kann durchaus sein, daß das 
Außerfleischliche, nämlich das ohne die Zellen, das ist, woraus alles existiert, 
und nicht umgekehrt und nicht nur eines aus dem andern. (S. 5)

Aus: „Frost”, Frankfurt a. M. 1972(St 47).
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ALEXANDER VON BERNUS
1880 — 1965, deutscher Lyriker.

TOD
Nicht das ist Tod: Weil das Gefäß in Scherben 
zerbrach, von dem Gewohnten wegzugehn, 
ganz weg, weil es sein muß: das ist nur Sterben —
Seis auch das Schwerste: das zu überstehn.
Doch Totsein ist das nicht — Tod ist nichts Arges, 
das Sterben ist das fürchterliche Graun,
Der Schnitt durchs Leben, Abtransport des Sarges, 
die lebende Gestalt nicht mehr zu schaun.
Nur das ist Tod: Erst aus der Zwischensphäre 
auf sich zurückzusehn, im eignen Haus 
umherzugehn als obs ein andrer wäre, 
den Keiner merkt — und dann den Flug hinaus, 
den großen Flug hinauszutun in Weiten, 
in Sternenweiten, nur an Götterhand, 
nach heilen einverseelten Weltgezeiten 
als Seele wieder gläubig einzugleiten 
in einen Körper, den sie vorempfand.

Aus: ,,Gold um Mitternacht”, Gedichte, Nürnberg 1948.

GEORGES BERNANOS
1889 — 1948, französischer Schriftsteller.

Sterben — es ist schwer, sich den Herrn über Leben und Tod angesichts des 
Todes vorzustellen.
Aus: Begnadete Angst, Köln o. J.

...Z u r Stunde des Todes die tiefste Zerrissenheit zu erfahren, ehe man die 
Schwelle überschreitet und im milden Mitleid Gottes wie in einer frischen, 
tiefen Morgenkühle erwacht.

Aus: Zeitungsartikel, Brasilien 1945.
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BHAGAVAD-GITA
Aus dem Sanskrit übersetzt von R. Boxberger. Neu bearbeitet und herausge­
geben von Helmuth von Glasenapp. Stuttgart 1955 (Reclam 7874/75).

2. GESANG
11. Dein Wort scheint sinnvoll, doch du klagst 
um die, die nicht beklagenswert,
ein Weiser klagt um niemanden, 
dem Leben oder Tod beschert.

12. Nie war die Zeit, da ich nicht war 
und du und dieser Fürsten Schar,
nie kommt der Tag, da wir nicht sind, 
im Lauf der Zeit herbei fürwahr.

13. Denn wie die Seele jetzt im Leib 
zum Knaben, Jüngling, Greise wird, 
so lebt sie auch im Neuen Leib:
Das glaubt der Weise unbeirrt.

14. Verbindung mit dem Stofflichen 
schafft Glut und Kälte, Lust und Schmerz, 
die gehn und kommen dauerlos,
ertrage sie mit starkem Herz.

15. Denn wer sie duldet unberührt, 
wer standhaft ist in Freud und Leid, 
wer gleich sich bleibt zu jeder Frist, 
der reift für die Unsterblichkeit.
16. Nie wird das Nichtsein wesenhaft, 
und wesenlos wird nie das Sein,
des Seins und Nichtseins Unterschied 
sieht jeder Wahrheitskund’ge ein.

17. Es bleibt der Urgrund ewiglich, 
von dem dies All ist ausgespannt; 
zunichte werden kann er nicht, 
denn er hat ewigen Bestand.
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18. Vergänglich sind die Leiber nur, 
der ew’ge Geist, der sie beseelt, 
ist ohne Ende, ohne Maß, 
drum kämpfe unverzagt als Held.

23. Die Seele spalten Pfeile nicht, 
die Seele brennen Flammen nicht, 
die Seele netzen Fluten nicht,
die Seele dörren Winde nicht,

24. Unspaltbar stets, unbrennbar stets, 
unnetzbar und undörrbar stets, 
allgegenwärtig zeigt sie sich
und ewig, unverrückbar stets.

27. Denn untergehn muß, was entsteht, 
und wiederkehren, was verschwand, 
und klage nicht um das, was du
als unvermeidlich hast erkannt.

28. Du siehst der Wesen Ursprung nicht, 
und auch ihr Ende siehst du nicht,
du kennst nur, was dazwischen ist, 
darum, du Edler! klage nicht.

DIE BIBEL
Zitiert nach der Übertragung von Hermann Menge, 17. A., Stuttgart.

ALTES TESTAMENT:

Hierauf befahl Samuel: »Bringt Agag, den König der Amalekiter, zu mir her!« 
Da trat Agag wohlgemut vor ihn und sagte: »Fürwahr, der Tod hat seine 
Bitterkeit (für mich) verloren.« (1 . Sam. 15, 32)

Denn du gibst meine Seele dem Totenreich nicht preis,
Du läßt Deinen Frommen nicht schaun die Vernichtung. (Psalm 16,10)
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Die Wogen des Todes hatten mich umringt, 
und die Ströme des Unheils schreckten mich; 
die Netze des Totenreichs umfingen mich schon, 
die Schlingen des Todes fielen über mich.
In meiner Angst rief ich zum Herrn 
und schrie zu meinem Gott;
Da vernahm er in seinem Palast mein Rufen, 
und mein Notschrei drang ihm zu Ohren.

Vertrocknet wie eine Scherbe ist meine Kraft, 
und die Zunge klebt mir am Gaumen: 
in den Staub des Todes hast du mich gelegt.

Herr, laß mein Ende mich wissen 
und welches das Maß meiner Tage ist!
Laß mich erkennen, wie vergänglich ich bin!
Ach, spannenlang hast du mir die Tage gemacht, 
und meines Lebens Dauer ist wie nichts vor dir, 
ja, nur als ein Hauch steht jeglicher Mensch da!
Fürwahr, nur als Schattenbild wandelt der Mensch einher, 
nur um ein Nichts wird so viel Lärm gemacht; 
man häuft auf und weiß nicht, wer es einheimst.
Und nun, o Allherr, wes soll ich harren?
Meine Hoffnung geht auf dich allein.

Das Herz ängstigt sich mir in der Brust,
und die Schrecken des Todes haben mich befallen.

Dankopfer will ich dir entrichten;
denn du hast meine Seele vom Tode errettet,
ja, meine Füße vom Straucheln,
daß ich wandeln soll vor Gottes Angesicht
im Lichte der Lebenden.

O Allherr, eine Zuflucht bist du uns gewesen 
von Geschlecht zu Geschlecht.
Ehe die Berge geboren waren
und die Erde und die Welt von dir geschaffen wurden, 
ja von Ewigkeit zu Ewigkeit bist du, o Gott.

(Psalm 18, 5—7) 

(Psalm 22,16)

(Psalm 39, 5—8) 

(Psalm 55, 5)

(Psalm 56,14)
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Du läßt die Menschen zum Staub zurückkehren 
und sprichst: »Kommt wieder, ihr Menschenkinder!«
Denn tausend Jahre sind in deinen Augen 
wie der gestrige Tag, wenn er vergangen, 
und wie eine Wache in der Nacht.
Ach, alle unsere Tage fahren dahin durch deinen Grimm; 
wir lassen unsere Jahre entschwinden wie einen Gedanken.
Unsre Lebenszeit — sie währt nur siebzig Jahre, 
und, wenn’s hoch kommt, sind’s achtzig Jahre, 
und ihr Stolz ist Mühsal und Beschwer; 
denn schnell ist sie enteilt, und wir fliegen davon.
Doch wer bedenkt die Stärke deines Zorns
und deinen Grimm trotz deines furchtbaren Waltens?
Unsre Tage zählen, das lehre uns,
damit wir ein weises Herz gewinnen! (Psalm 90,1—4; 9—12)

Besser ist ein guter Name als kostbares Salböl, und besser der Todestag als 
der Geburtstag. (Pred. 7,1)

Große Mühsal hat Gott jedem Menschen zugeteilt, und ein schweres Joch ist 
den Menschenkindern auferlegt von dem Tage an, wo sie aus dem Schoße ihrer 
Mutter hervorgehen, bis zu dem Tage, wo sie zur Allmutter zurückkehren; den 
Gegenstand ihrer Gedanken und die Furcht ihres Herzens, ihre sorgenvolle 
Erwägung bildet der Tag ihres Todes. (Jesus Sirach 40,1 f.)

O Tod, wie bitter ist der Gedanke an dich für den Menschen, der in seinen 
Verhältnissen behaglich lebt, für den Mann, der ohne Sorgen ist und überall 
Glück hat und der noch imstande ist, Nahrung zu sich zu nehmen. O Tod, wie 
willkommen ist dein Machtspruch einem Menschen, der Mangel leidet und 
keine Kraft mehr hat, für den Altersschwachen und mit Sorgen Überlasteten, 
auch für den, der in Verzweiflung ist und die Widerstandskraft verloren hat! 
Fürchte dich nicht vor dem Machtspruche des Todes, denke an deine Vorfah­
ren und Nachkommen: Dieser Machtspruch ergeht vom Herrn an die ganze 
Menschheit. Warum sträubst du dich also gegen den Willen des Höchsten? 
Seien es zehn, seien es hundert oder tausend Jahre; — in der Unterwelt gibt es 
keine Klage über die Lebensdauer. (Jesus Sirach 41,1—4)
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NEUES TESTAMENT:

Ich sage aber euch, meinen Freunden: Fürchtet euch nicht vor denen, die den 
Leib zwar töten, danach aber euch nichts weiter antun können! Ich will euch 
aber angeben, vor wem ihr euch zu fürchten habt: Fürchtet euch vor dem, der 
die Macht besitzt zu töten und dann auch noch in die Hölle zu werfen! Ja, ich 
sage euch: Vor diesem fürchtet euch! (Luk. 12,4 f.)

Es war aber ein reicher Mann, der kleidete sich in Purpur und kostbare Lein­
wand und lebte alle Tage herrlich und in Freuden. Ein Armer aber namens 
Lazarus lag vor seiner Türhalle; der war mit Geschwüren bedeckt und hatte nur 
den Wunsch, sich von den Abfällen vom Tisch des Reichen zu sättigen; aber es 
kamen sogar die Hunde herbei und beleckten seine Geschwüre. Nun begab es 
sich, daß der Arme starb und von den Engeln in Abrahams Schoß getragen 
wurde; auch der Reiche starb und wurde begraben. Als dieser nun im 
Totenreich, wo er Qualen litt, seine Augen aufschlug, erblickte er Abraham in 
der Ferne und Lazarus in seinem Schoß. Da rief er mit lauter Stimme: „Vater 
Abraham! erbarme dich meiner und sende Lazarus, damit er seine Fingerspitze 
ins Wasser tauche und mir die Zunge kühle! denn ich leide Qualen in dieser 
Feuerglut” . Aber Abraham antwortete: „Mein Sohn, denke daran, daß du dein 
Gutes während deines Erdenlebens empfangen hast, und Lazarus gleicherweise 
das Üble; jetzt aber wird er hier getröstet, während du Qualen leiden mußt. 
Und zu alledem ist zwischen uns und euch eine große Kluft festgelegt, damit 
die, welche von hier zu euch hinübergehen wollen, es nicht können und man 
auch von dort nicht zu uns herüberkommen kann”. Da erwiderte er: „So bitte 
ich dich denn, Vater: sende ihn in meines Vaters Haus — denn ich habe noch 
fünf Brüder—, damit er sie ernstlich warne, damit sie nicht auch an diesen Ort 
der Qual kommen”. Abraham aber antwortete: „Sie haben Mose und die 
Propheten; auf diese mögen sie hören!” Jener jedoch antwortete ihm: „Nein, 
Vater Abraham! sondern wenn einer von den Toten zu ihnen kommt, dann 
werden sie sich bekehren”. Abraham aber antwortete ihm: „Wenn sie nicht auf 
Mose und die Propheten hören, so werden sie sich auch nicht überzeugen 
lassen, wenn einer von den Toten aufersteht.” (Luk. 16,19—31)

Hierauf traten einige Sadduzäer herzu, die da behaupten, es gebe keine Aufer­
stehung, und legten ihm eine Frage vor mit den Worten: »Meister, Mose hat 
uns vorgeschrieben: „Wenn jemandem sein Bruder stirbt, der eine Frau hat,
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jedoch kinderlos geblieben ist, so soll sein Bruder die Frau ehelichen und für 
seinen Bruder das Geschlecht fortpflanzen«. Nun waren da sieben Brüder. Der 
erste nahm eine Frau und starb kinderlos; der zweite heiratete sie darauf, dann 
der dritte und in derselben Weise alle sieben, hinterließen aber keine Kinder 
und starben; zuletzt starb auch die Frau. Wem von ihnen wird diese nun bei der 
Auferstehung als Frau angehören? Alle sieben haben sie ja zur Frau gehabt«. 
Da sagte Jesus zu ihnen: »Die Kinder der jetzigen Weltzeit heiraten und werden 
verheiratet; diejenigen aber, welche würdig befunden worden sind, an jener 
Weltzeit und an der Auferstehung von den Toten teilzunehmen, die heiraten 
weder noch werden sie verheiratet; sie können dann ja auch nicht mehr sterben, 
denn sie sind den Engeln gleich und sind Söhne Gottes, weil sie Söhne der 
Auferstehung sind.
Daß aber die Toten auferweckt werden, das hat auch Mose bei (der Erzählung 
von) dem Dornbusch erkennen lassen, indem er dort den Herrn ,,den Gott 
Abrahams, den Gott Isaaks und den Gott Jakobs” nennt. Gott ist doch nicht ein 
Gott von Toten, sondern von Lebenden, denn alle leben ihm«. (Luk. 20, 27-38)

Da sagte Martha zu Jesus: „Herr, wärest du hier gewesen, so wäre mein Bruder 
nicht gestorben! Doch auch so weiß ich, daß Gott dir alles gewähren wird, um 
was du Gott bittest”. Jesus erwiderte ihr: „Dein Bruder wird auferstehen!” 
Martha antwortete ihm: „Ich weiß, daß er bei der Auferstehung am jüngsten 
Tage auferstehen wird” . Jesus entgegnete ihr: „Ich bin die Auferstehung und 
das Leben; wer an mich glaubt, wird leben, wenn er auch stirbt, und wer da lebt 
und an mich glaubt, wird in Ewigkeit nicht sterben! ” (Joh. 11, 21—26)

Denn der Sold, den die Sünde zahlt, ist der Tod, die Gnadengabe Gottes aber 
ist das ewige Leben in Christus Jesus, unserm Herrn. (Röm. 6, 23)

Denn so oft ihr dieses Brot eßt und den Kelch trinkt, verkündigt ihr den Tod 
des Herrn, bis er kommt. (1. Kor. 11, 26)

Verschlungen ist der Tod in den Sieg: Tod, wo ist dein Sieg? Tod, wo ist dein 
Stachel? — Der Stachel des Todes ist aber die Sünde, und die Kraft der Sünde 
liegt im Gesetz. Gott aber sei Dank, der uns den Sieg verleiht durch unseren 
Herrn Jesus Christus! (1. Kor. 15, 54b— 57)

Wenn aber unsere Predigt die Auferweckung Christi von den Toten verkündigt, 
wie kommen da einige unter euch zu der Behauptung, daß es eine Auferstehung
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der Toten nicht gebe? Gibt es nämlich keine Auferstehung der Toten, so ist 
auch Christus nicht auferweckt worden; ist aber Christus nicht auferweckt 
worden, so ist unsere Predigt leer und leer auch euer Glaube.
Nun aber ist Christus von den Toten auferweckt worden als Erstling der Ent­
schlafenen. Denn weil der Tod durch einen Menschen gekommen ist, erfolgt 
auch die Auferstehung der Toten durch einen Menschen. Wie nämlich in Adam 
alle sterben, so werden auch in Christus alle wieder zum Leben gebracht 
werden.
„Aber” , so wird mancher fragen, „wie werden die Toten auferweckt, und mit 
was für einem Leibe erscheinen sie?” Du Tor! der Same, den du säst, bekommt 
doch auch nur dann Leben, wenn er erstorben ist; und was du säen magst: du 
säst damit doch nicht schon den Leib, der erst noch entstehen wird, sondern ein 
bloßes Samenkorn, zum Beispiel von Weizen oder von sonst einem Gewächs. 
Gott aber gibt ihm einen Leib nach seinem Belieben, und zwar einer jeden Sa­
menart einen besonderen Leib. Nicht jedes Fleisch hat die gleiche Beschaffen­
heit, sondern anders ist das Fleisch des Menschen beschaffen, anders das der 
vierfüßigen Tiere, anders das Fleisch der Vögel, anders das der Fische. Auch 
gibt es himmlische Leiber und irdische Leiber; aber andersartig ist die 
Herrlichkeit der himmlischen, andersartig die der irdischen Leiber ( . . . )  Gesät 
wird ein natürlicher Leib, auferweckt ein geistlicher Leib. So gut es einen 
natürlichen Leib gibt, so gibt es auch einen geistlichen. (1. Kor. 15, Auswahl)

A. E. BIEDERMANN
1819 — 1885. Theologe

Die Annahme eines Fortlebens der Seele über seine irdische Lebenszeit hinaus 
ist in Wahrheit religiös indifferent... Das Hinüberverlegen wesentlicher Mo­
mente der religiösen Wechselbeziehung zwischen Gott und Mensch aus diesem 
in ein anderes Leben ist eine bloße Vorstellung, die, je mehr sie betont wird, 
umso mehr entweder ein sinnliches, d.h. unwissenschaftliches Denken, oder 
dann eine sinnliche, d.h. unreligiöse Gesinnung, verrät. Die Bestimmung des 
Menschen zum ewigen Leben ist eins mit seiner gottebenbildlichen Bestimmung
48



zum Geist-Sein; das wirkliche ewige Leben des Menschen ist der actus purus 
der Subjektivierung des an-sich-Ewigen, d.h. des rein Geistigen zur per­
sönlichen Bestimmtheit seines Selbstbewußtseins durch die Vermittlung aller 
essentiellen Momente seines natürlichen Lebens.

Aus: Christliche Dogmatik, 1868

AUGUST BIER
1861 — 1949. Deutscher Chirurg

. . .  Daß alle die Pflanzen- und Tierseelen und die ihnen verwandten Teile in der 
menschlichen Seele persönlich nach dem Tod der früheren Träger fortleben, ist 
ein schwer vorstellbarer Gedanke, der kaum ernsthaft in Betracht zu ziehen 
und deshalb von geringer Bedeutung ist. Es fragt sich lediglich, lebt die ,,höhere 
Seele” als Persönlichkeit weiter, bzw. kehrt sie zu Gott, von dem sie nach der 
Auffassung der meisten Religionen ausging, zurück? Ich, der ich kein reli­
giöses, sondern ein wissenschaftliches Buch schreibe, will mich in-diesen Glau­
bensstreit nicht hineinmischen und nur bemerken, daß eine wahre Frömmig­
keit, die einen persönlichen Gott und ein persönliches Fortleben im Verein mit 
diesem annimmt, mit der strengsten Wissenschaft nicht in Widerspruch steht. 
Deshalb haben auch zu allen Zeiten sehr bedeutende und einwandfreie 
Vertreter der Wissenschaften sich zu diesem Glauben bekannt. Selbst Glauben 
und Wissen sind Gegensätze, die sich in richtiger Mischung zur Harmonie 
vereinigen lassen.
Auch der, welcher an ein persönliches Leben der menschlichen Seele glaubt, 
wird durch meine Definition, die ich von der Seele gegeben habe, befriedigt.
Aus: ,,Die Seele”, München o. J.

AMBROSE BIERCE
1842 — 1914, amerikanischer Erzähler.

LEICHENWAGEN, subst. masc. Der Kinderwagen des Todes.
TOT, adj. Der Traum ist aus, das tolle Spiel.

Bedeckt mit Kratzern und mit Wunden 
Hast du’s erreicht, das goldne Ziel,
Erreicht und als ein Loch gefunden.
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VERGANGENHEIT, subst. fern. Jener Teil der Ewigkeit, von dem uns 
bedauerlicherweise ein kleiner Bruchteil oberflächlich bekannt ist. Eine beweg­
liche Linie namens Gegenwart trennt sie von einer imaginären Periode namens 
Zukunft. Diese beiden Abteilungen der Ewigkeit, von denen die eine ständig die 
andere auslöscht, sind sich einander völlig unähnlich. Die eine ist dunkel von 
Sorgen und Enttäuschung, die andere hell vor Wohlergehen und Freude. Die 
Vergangenheit ist das Reich der Seufzer, die Zukunft das Reich des Gesanges. 
In der einen kauert die Erinnerung, angetan mit Sacktuch und Asche, und 
murmelt ein Bußgebet; im Sonnenschein der anderen fliegt die Hoffnung auf 
freien Schwingen und lockt zu Tempeln des Erfolgs und Gemächern des 
Seelenfriedens. Doch ist die Vergangenheit die Zukunft von gestern, die 
Zukunft die Vergangenheit von morgen. Sie sind eins — das Wissen und der 
Traum.
WIRKLICHKEIT, subst. fern. Der Traum eines verrückten Philosophen. 
Was in der Kapelle zurückbliebe, wenn man ein Phantom untersuchte. Der 
Nukleus eines Vakuums.
WÜRMERSPEISE, subst. fern. Das Endprodukt, dessen Rohmaterial wir 
sind. Der Inhalt des Tadsch Mahal und des Tombeau Napoleon. Würmerspeise 
wird gewöhnlich von ihrem Behälter überdauert, doch auch dieser muß 
vergehen. Die wahrscheinlich albernste Betätigung, der sich ein Mensch 
widmen kann, ist der Bau eines eigenen Grabmals. Die feierliche Absicht adelt 
nicht, sondern erhöht durch den Kontrast die absehbare Vergeblichkeit.
Aus: Wörterbuch des Teufels. Frankfurt a. M. 1966 (Inselbücherei890)

OTTO VON BISMARCK
1815 — 1898, deutscher Politiker und Schriftsteller

Wir sind in Gottes gewaltiger Hand rat- und hilflos, soweit Er selbst uns nicht 
helfen will, und wir können nichts tun, als uns in Demut unter Seine Schickung 
zu beugen. Er kann uns alles nehmen, was Er gab, uns völlig vereinsamen 
lassen, und unsere Trauer darüber würde umso bitterer sein, je mehr wir sie in 
Hader und Auflehnung gegen Seinen allmächtigen Willen ausarten lassen. 
Mische deinen gerechten Schmerz nicht mit Bitterkeit und Murren! Wir dürfen 
uns an diese Welt nicht hängen und nicht in ihr heimisch werden; noch 20 oder 
30 Jahre, und wir sind über die Sorgen dieses Lebens hinaus. Es wäre des An- 
und Ausziehens nicht wert, wenn es damit vorbei wäre.
Aus: M.March, Gedanken sind Kräfte, Stuttg. 1948 (Reclams UB 8091- 8096). 
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WILLIAM BLAKE
1757 — 1827, englischer Maler und Dichter.

Ich kann das Sterben nicht für mehr halten als von einem Zimmer in ein 
anderes zu gehen.

Aus: E. Worbs, ,,In die Ewigkeit gesprochen’, München 1970, Seite 176

FRANZ BLEI
1847—1942, deutscher Schriftsteller. Wiedereintritt in die katholische Kirche, 
emigrierte 1933, starb durch Gift, das ihm der Arzt reichte.

Gegen das Sterben kommt keine Psychologie auf.

Aus: Schriften zur Auswahl. Zeitgenössische Bildnisse.,,Kafka” 1961.

ERNST BLOCH
Geb. 1885, deutscher Philosoph.

FORSCHENDE REISE IN DEN TOD
Kommt man um die letzte Angst herum, indem sie überhaupt keine ist? In der 
Tat lebt zuweilen, wenn ein gesunder Mensch ans Ende sieht, noch ein ganz 
anderes Gefühl auf. Die Angst wird durch ein seltsames Gefühl der Neugier ver­
ändert, durch die Lust zu wissen, was es mit dem Sterben auf sich habe. Dieser 
Affekt wird gereizt durch die große Veränderung, welche der Tod auf alle Fälle 
mit sich bringt. Die Neugier verwandelt den fallenden Vorhang in einen ebenso 
entzweireißenden; das Ende des Lebens ist ihr zugleich der Anfang eines völlig 
Unerhörten, sei es auch des Nichts. Die Neugier kann sich bis zu einer Art For- 
schungs- und Erkenntniswunsch verbessern, sie ist auf den Akt des Sterbens 
wie auf den einer Enthüllung gespannt. Dieser Forschungstrieb setzt freilich ein 
Ich voraus, das während des Sterbens, ja nach ihm erhalten bleibt, um den Tod 
beobachten zu können. Schopenhauer spottet sehr bemerkenswert hierüber, er 
vergleicht den Menschen, der im Tod besondere Aufschlüsse erwartet, einem 
Gelehrten, der einer wichtigen Entdeckung auf der Spur ist, doch im gleichen 
Augenblick, wo er die Lösung zu sehen meint, wird ihm das Licht ausgeblasen. 
Trotzdem kreist das Subjekt, bevor ihm das Licht ausgeblasen wird, mit un­
leugbarer Erwartung um die Geheimnisse der Bahre; diese Erwartung besteht 
noch neben der Todesangst (solange sie keine akute ist) und setzt Wißbegier für
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Angst. Grübelnde Pubertät, philosophisches Naturell, das sich erhalten hat, 
hegen so vor allem den Wunsch, sich nach Torschluß durch Erkenntnis über­
raschen zu lassen. Wobei nicht zu vergessen ist, daß sich genau an dieser Stelle 
auch die billigste metaphysische Art angesiedelt hat. Geisterseherei im Stil 
Cagliostros, Spiritismus leben von der Neugier, vorher einen Zustand zu wissen, 
den jeder ohnehin früher oder später erfahren wird. Immerhin ist die Erwar­
tung, die an so finsterem Ort auftritt, allemal eine auffallende Gabe, besonders 
wenn sie, wie hier zumeist, sich unter dem Ende ein Unerhörtes vorstellt. Sich 
gar einen Schlüssel zu ihm hinzudenkt, der innere Türen aufschließt und Türen 
zu dem gleichen leichten, leuchtenden Zustand, worin geliebte Tote erinnert 
werden und worin eine Rückkehr zu ihnen möglich ist. Die Erwartung 
intendiert dann den Tod als eine Art Reise, sowohl in das eigene Subjekt wie in 
das übermächtige Daseinsgeheimnis. Vom Subjekt scheint ihr im Augenblick 
des »Abscheidens« die Hülle des Inkognito zu fallen, vom Daseinsgeheimnis die 
sogenannte äußere Schale. Jede Reise kann von hier aus ein Stück der letzten 
vorwegnehmen, ein Stück der nördlichen, doch bunten Sterbenacht, als der 
äußersten Exotik. Sicherer als die Liebesnacht nach Seite des Versinkens mit 
dem Tod umschlungen ist, ist die Liebesreise nach Seite des Sezessionierens mit 
ihm verschlungen, nach Seite der großen Expedition. Das ist ein Trieb, welcher 
die letzte Angst recht wunschhaft durchdringt und ihr, als ausfahrender, gerade 
eines ihrer wesentlichen Merkmale nimmt: angustia, die Enge.
Aus: Das Prinzip Hoffnung, 3. Band, Frankfurt a. M., Seite 1384f

MARIE LEON BLOY
1846 — 1917, französischer Schriftsteller.

Du denkst kaum an die Toten, nicht wahr? Und doch bist du nicht mehr der 
Jüngste und mußt, wenn du nicht vollkommen stumpfsinnig bist, bemerkt 
haben, wie erstaunlich ähnlich alle Menschen für die Augen eines Greises 
werden, je weiter man sich von den farbigen Illusionen der Jugend entfernt — 
man entdeckt gleichsam die Identität alles Daseins. Zuletzt und in der Nähe des 
Grabes sieht man fast nur einen Menschen in allen Menschen. So ist es in der 
unermeßlichen Welt der Toten, die alle einander ähnlich sehen und dem du, 
mein lieber Krösus, immer ähnlicher wirst. Sie umgeben dich schon. Sie sind an 
deinem Tisch, bei deiner Kasse, an deinem Bett, und hätte dein altes Herz
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Ohren, hörtest du sie zueinander sagen: „Wie gleicht uns dieses, das Geld der 
Armen zählende Gespenst! Warum nur zögert es so lang, zu uns zu kommen?”

Aus: „Dem Teufel aufs Maul geschaut. Entlarvte Gemeinplätze, Freiburg 1962 
(Herderbücherei 132).

JAKOB BÖHME
1575 — 1624, deutscher Mystiker.

DAS PARADIES AM JÜNGSTEN TAG
Wenn das äußere Regiment wird vergehen, so wird an dem Orte, wo jetzt die 
Welt stehet, ein eitel Paradies sein. Denn es wird eine Erde sein aus himmli­
scher Wesenheit, daß wir werden können durch und durch wohnen. Wir werden 
am Jüngsten Tage nicht über den Locum dieser Welt'ausfahren, sondern also in 
unserem Vaterlande bleiben und heimgehen in eine andere Welt, in ein ander 
Prinzipium. Denn es wird kein Frost noch Hitze mehr sein, auch keine 
Nacht, und wir werden, durch und durch, durch die himmlische Erde können 
gehen ohne Zerreißung. Diese Erde wird gleich sein einem kristallenen Meer, 
da alle Wunder der Welt werden gesehen werden, alles ganz durchsichtig; und 
Gottes Glanz wird das Licht darinnen sein, und das heilige Jerusalem die große 
Stadt Gottes, da man Gott opfern wird die Farren unserer Lippen, da wird das 
Paradies sein und eine Hütte Gottes bei den Menschen.

Aus: Morgenröte im Aufgang. In einer Auswahl herausg. v. Alfred Wiesenhütter, 
Berlin 1925

BOKHARI VON JOHOR
Lebte um 1600 als mohammedanischer Fakir im Sultanat Johor auf Malakka.

Vor dem Tode sind alle gleich, der Sultan wie der Sklave, und alle werden 
wieder zu Erde. Vielleicht werden nach Jahr und Tag aus dieser Erde Töpfe 
gemacht, deren Scherben hierhin und dorthin verstreut werden; aber trotzdem 
sorgen Gottes Engel dafür, daß auch nicht das kleinste Teilchen eines Körpers 
verlorengeht oder mit einem fremden Körper vermischt wird. Sie sammeln 
alles, und am Tage des letzten Gerichts werden alle Menschen auferstehen, wie 
sie gewesen sind.
Aus: „Die Krone aller Fürsten ', Malaiische Weisheit und Geschichte, übersetzt 
von Hans Overbeck, 1. Kapitel, S. 57. Düsseldorf, Köln, Jena 1927
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BONAVENTURA
1779— 1819 (meist zugeschrieben: F. G, Wetzel).

8. NACHTWACHE

Der Totenkopf fehlt nie hinter der liebäugelnden Larve, und das Leben ist nur 
das Schellenkleid, das das Nichts umgehängt hat, um damit zu klingeln und es 
zuletzt grimmig zu zerreißen und von sich zu schleudern. Es ist alles Nichts und 
würgt sich selbst auf und schlingt sich gierig hinunter, und eben dieses Selbst­
verschlingen ist die tückische Spiegelfechterei, als gebe es Etwas, da doch wenn 
das Würgen einmal innehalten wollte, eben das Nichts recht deutlich zur Er­
scheinung käme, daß sie davor erschrecken müßten; Toren verstehen unter 
diesem Innehalten die Ewigkeit, es ist aber das eigentliche Nichts und der abso­
lute Tod, da das Leben im Gegenteile nur durch ein fortlaufendes Sterben 
entsteht.
Wollte man dergleichen ernsthaft nehmen, so möchte es leicht zum Tollhause 
führen, ich aber nehme es bloß als Hanswurst, und führe dadurch den Prolog 
bis zur Tragödie hin, in der es der Dichter freilich höher genommen und sogar 
einen Gott und eine Unsterblichkeit in sie hineinerfunden hat, um seinen 
Menschen bedeutender zu machen. (Seite 75 f.)
. . .  denn der Staub träumt doch oft gar so angenehm von der Unsterblichkeit, 
und meint, eben weil er so etwas träume, müsse es ihm werden. (Seite 81 f.)

Aus: Nachtwachen, hrsg. v. W. Paulsen, Stuttgart 1964 (Reclam 8926/27).

FRIEDRICH BONHOEFFER
1906—1945, Ev. Theologe, Vorkämpfer in der Bekennenden Kirche, erschos­
sen von der SS.

Nun sagt man, das Entscheidende sei, daß im Christentum die Auferstehungs­
hoffnung verkündigt würde, und daß also damit eine echte Erlösungsreligion 
entstanden sei. Das Schwergewicht fällt nun auf das Jenseits der Todesgrenze. 
Und eben hierin sehe ich den Fehler und die Gefahr. Erlösung heißt nun 
Erlösung aus Sorgen, Nöten, Ängsten und Sehnsüchten, aus Sünde und Tod in 
einem besseren Jenseits. Sollte dieses aber wirklich das Wesentliche der 
Christusverkündigung der Evangelien und des Paulus sein? Ich bestreite das.
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Die christliche Auferstehungshoffnung unterscheidet sich von der mythologi­
schen darin, daß sie den Menschen in ganz neuer und gegenüber dem Alten 
Testament noch verschärfter Weise an sein Leben auf der Erde verweist. (S. 226)

Auf dem Wege zur Freiheit ist der Tod das höchste Fest. (S. 256)

Aus: Widerstand und Ergebung, München 1970, Neuausgabe.

LUDWIG BÖRNE (Löb Baruch)
1786 — 1837, Schriftsteller des Jungen Deutschland.

Für die, welche an keine Unsterblichkeit glauben, gibt es auch keine. 

Aus: Gesammelte Schriften 1829 — 1834.

JAMES BOSWELL
l 740 — 1795, englischer Schriftsteller

,,Können wir denn nicht wenigstens dafür sorgen, daß wir in der Stunde des 
Todes seelisch gewappnet sind?”
Heute sehe ich ein, daß ich ihm das, was ihn stets mit Grauen erfüllte, nicht 
dergestalt hätte zu Gemüt führen dürfen. Sein Inneres war jenem Amphitheater 
zu Rom, dem Kolosseum, zu vergleichen. In der Mitte der Arena stand seine 
Urteilskraft, um einem gewaltigen Gladiator gleich jene Ängste niederzukämp­
fen, die wie die reißenden Tiere in ihren Käfigen rings um den Kampfplatz nur 
darauf warteten, jeden Augenblick auf ihn loszustürzen. Nach bestandenem 
Kampf trieb er sie gleichsam in ihre Schlupfwinkel zurück; da er sie aber nicht 
getötet hatte, fielen sie ihn immer wieder von neuem an. Auf meine Frage, ob 
wir uns nicht für die Stunde des Todes wappnen könnten, versetzte er 
aufgebracht: ,,Nicht doch! Wesentlich ist nicht, wie einer stirbt, sondern wie er 
lebt. Das Sterben ist belanglos, es dauert ja nur kurz.” Mit ernster Miene setzte 
er hinzu: ,,Der Mensch weiß, es muß so sein, und schickt sich drein. Es hilft 
ihm nichts, zu zetern und zu klagen.” Seite 234

Johnson: „Die meisten haben sich wohl überhaupt nie Gedanken gemacht.” 
Boswell: „Aber ist denn nicht die Todesfurcht dem Menschen innewohnend?”
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Johnson: „So sehr, daß wir ein ganzes Leben damit hinbringen, den Gedanken 
daran zu verscheuchen.”
Leise und eindringlich sprach er dann davon, wie er über seine eigene 
Sterbesstunde nachzusinnen pflege. „Ich weiß nicht” , erklärte er, „ob ich einen 
Freund bei mir haben möchte, oder es lieber zwischen Gott und mir allein 
abmache.”

Aus: Dr. Samuel Johnson. Leben und Meinungen mit dem Tagebuch einer 
Reise nach den Hebriden. Deutsch von Fritz Güttinger. Zürich 1951.

BEVERLY BOWIE

DIE KRANKENSTATION

Siebenmal sieben Glocken der Hölle gibt es 
in einem ehrbaren Krankenhaus, 
und jeder, der sich ein wenig Mitgefühl bewahrt, 
ist doch nur ein Tropfen auf einen heißen Stein.
Er mag für sich selbst ein wenig Trost finden,
aber daß wir seine zerfressene Mundhöhle nicht gesund machen, 
und seinen Schlauch, der die Kehle und die Speiseröhre ersetzt, 
und die verstümmelten Glieder, die beben ohne Kontrolle 
und absterben, indem sie etwas üblen Geruch verbreiten.
Und doch gibt es einen Tröster,
der frei ist von menschlichen Emotionen.
Über den weißen Betten schwebt er
mit einem heißen Herzen und ach, mit glänzenden Schwingen.
Aber nein, o nein, nicht der heilige Geist!
Er trägt viele Namen — Codein ist der eine.
Morphin und Demerol,
Empirin und Pentazol —
der Abgott des Gaumens, der Abgott des herabgefallenen Augenlids, 
köstlich in der Berührung, zart und gewandt, 
die Klinge stumpf machend und den Schmerz verdeckend, 
strömend wie der Nebel auf dem Meer, die Spitzen verhüllend.
Wenn ihm ein Lob gebührt, leg deine Huldigung hier nieder.
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Und doch nicht nur hier,
denn es gibt auch einen Abgott der Gewohnheit.
Er ist stärker als die Vernunft, ein Vater der Hoffnung, 
unauslöschlich und unzugänglich für schwankende Stimmungen.
Die junge Dame mit dem verstümmelten Kehlkopf 
klatscht in die Hände in Erwartung des morgendlichen Menüs 
und prophezeit, es gebe Schweineschnitzel.
Der mit Flecken bedeckte Mann, dessen Kopf ist wie ein Schachbrett, 
mit Quadraten, entstanden durch Röntgenstrahlen 
und mit Zähnen, die in Unordnung geraten sind, 
er frohlockt und brüllt triumphierend: „Gin!”
Der Querschnittgelähmte, hochmütig in seinem schweren Unglück, 
lächelt mit lässiger Herablassung
über die geringen Beschwerden eines Mannes, der nur ein Bein hat.
Ich wollte ich wüßte die Antwort,
warum es so viel Leid gibt,
so ohne jeden Sinn, so abstoßend häßlich.
Ich hoffe nicht mehr auf eine Erklärung,
aber ich bin dankbar, daß es wenigstens diese Abgötter gibt —
ein kleines Pantheon,
das doch besser ist, als ein langweiliges Bücherbrett.
Wir sind nicht dazu geschaffen, allein zu sein.

Aus: KnowAllMen By These Presents (New York: Bookman Associates, 1958) 
Seite 17 — 18. Übersetzt in: A. P. L. Prest, die Sprache der Sterbenden von 
Raimar Keintzel (Göttingen 1970) Seite 127— 128.

BRAHMANAS
Um 1000 v. Ch. entstandene theologische Schriften vieler indischer Priesterge­
nerationen. In Sanskrit geschriebene Erklärungen der Veden.

Der Mensch besteht aus Wollen, und so groß wie das Wollen ist, mit dem er aus 
dieser Welt scheidet, so groß ist das Wollen, mit dem er nach dem Tode in jene 
Welt eingeht.

Aus: A. Hillebrandt, Altindische Weisheit aus Brahmanas und Upanishads 
hrsg. v. Glasenapp, Düsseldorf- Köln 1958.
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ULRICH BRÄKER
1735 — 1798, Schweizer Schriftsteller, genannt der ,,arme Mann im Toggen- 
burg\

Mein Wunsch wäre freilich, daß mein Geist auch bei der Trennung von dem 
Körper fortleben möchte...
Doch die Vernunft, die Natur, der Augenschein täglicher Erfahrung sagt mir es 
anders, biegt mich in den Staub zurück, aus dem ich hervorgekrochen bin, sagt 
mir: Kleine Ameise, armes Würmchen, dieser Erdball hat dich hervorgebracht 
und nimmt dich wieder in seinen Schoß. Nur von diesen war dein Leben, dein 
Dasein bestimmt.

Aus: Tagebücher vor das Jahr 1798. Leben und Schriften Ulrich Bräkers.
3 Bände, Basel 1945. Band 1, S.339-340.

BERT BRECHT
1898 — 1956, deutscher Dramatiker und Lyriker.

GEGEN VERFÜHRUNG (1918)
1. Laßt euch nicht verführen!

Es gibt keine Wiederkehr.
Der Tag steht in den Türen;
Ihr könnt schon Nachtwind spüren!
Es kommt kein Morgen mehr.

2. Laßt Euch nicht betrügen,
Das Leben wenig ist.
Schlürft es in schnellen Zügen!
Es kann euch nicht genügen 
Wenn Ihr es lassen müßt!

3. Laßt Euch nicht vertrösten!
Ihr habt nicht zu viel Zeit!
Laßt Moder den Erlösten!
Das Leben ist am größten:
Es steht nicht mehr bereit.
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4. Laßt Euch nicht verführen 
zu Fron und Ausgezehr!
Was kann Euch Angst noch rühren?
Ihr sterbt mit allen Tieren 
Und es kommt nichts nachher!

1. ICH, DER ÜBERLEBENDE
Ich weiß natürlich: einzig durch Glück
habe ich so viele Freunde überlebt. Aber heute nacht im Traum 
hörte ich diese Freunde von mir sagen: „Die StäjJceren überleben.,, 
Und ich haßte mich.

2. BEIM LESEN DES HORAZ
Selbst die Sintflut 
dauerte nicht ewig.
Einmal verrannen 
die schwarzen Gewässer.
Freilich, wie wenige 
dauerten länger!

GROSSER DANKCHORAL
Lobet die Nacht und die Finsternis, die euch umfangen!
Kommet zuhauf
schaut in den Himmel hinauf!
Schon ist der Tag euch vergangen.
Lobet das Gras und die Tiere, die neben euch leben und sterben! 
Sehet, wie ihr
lebet das Gras und das Tier 
und es muß auch mit euch sterben.
Lobet den Baum, der aus Aas aufwächst jauchzend zum Himmel!
Lobet das Aas
lobet den Baum, der es fraß
aber auch lobet den Himmel.
Lobet von Herzen das schlechte Gedächtnis des Himmels!
Und daß er nicht
weiß euren NanT noch Gesicht,
niemand weiß, daß ihr noch da seid.



Lobet die Kälte, die Finsternis und das Verderben!
Schauet hinan!
Es kommt nicht auf euch an 
und ihr könnt unbesorgt sterben.

NACHDENKEND ÜBER DIE HÖLLE
Nachdenkend, wie ich höre, über die Hölle
Fand mein Bruder Shelley, sie sei ein Ort
Gleichend ungefähr der Stadt London. Ich
Der ich nicht in London lebe, sondern in Los Angeles
Finde, nachdenkend über die Hölle, sie muß
Noch mehr Los Angeles gleichen.
Auch in der Hölle
Gibt es, ich zweifle nicht, diese üppigen Gärten
Mit den Blumen, so groß wie Bäume, freilich verwelkend
Ohne Aufschub, wenn nicht gewässert mit sehr teurem Wasser. Und Obstmärkte
Mit ganzen Haufen von Früchten, die allerdings
Weder riechen noch schmecken. Und endlose Züge von Autos
Leichter als ihr eigener Schatten, schneller als
Törichte Gedanken, schimmernde Fahrzeuge, in denen
Rosige Leute, von nirgendher kommend, nirgendhin fahren.
Und Häuser, für Glückliche gebaut, daher leerstehend 
Auch wenn bewohnt.
Auch die Häuser in der Hölle sind nicht alle häßlich.
Aber die Sorge, auf die Straße geworfen zu werden 
Verzehrt die Einwohner der Villen nicht weniger als
Die Bewohner der Baracken. ($, gg2)

ALS ICH IM WEISSEN KRANKENZIMMER DER CHARITE
aufwachte gegen Morgen zu
Und die Amsel hörte, wußte ich
Es besser. Schon seit geraumer Zeit
Hatte ich keine Todesfurcht mehr. Da ja nichts
Mir je fehlen kann, vorausgesetzt
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Ich selber fehle. Jetzt 
Gelang es mir, mich zu freuen 
Alles Amselgesanges nach mir auch.
Aus: Gesammelte Werke, Band 8 — 10 der Werkausgabe in 20 Bänden, 
Frankfurt a. M. 1968.

GEORG BRITTING
1891 — 1964, deutscher Schriftsteller.

DAS WEISSE HEMD
So fängt es an: wir kommen nackt zur Welt.
Dann tut man uns ein weisses Taufhemd an.
Man wächst heran, wird groß und gar ein Mann 
und sieht sich um, von Zuversicht geschwellt.
Man hat ein Weib. Baut sich ein Haus, und hält 
sich eine Magd. Hat Garten, Hund und Hahn.
Zieht Kinder groß. Verliert den 1. Zahn.
Und hat sich manches anders vorgestellt.
Das Leben läuft. Man sinnt ihm nach und lacht;
Nach jedem Tage kam noch auch die Nacht!
Dann geht der Freund. Die Frau, die Welt wird fremd, 
Und sonderbar, heißts dann von uns: er starb!
Gibt man von allem, was man je erwarb, 
nur eins uns mit: ein langes, weißes Hemd!

KLAGE
O jammervolle Welt, dem Tod bestimmt, 
drin jeder Scherz sich muß zum Schmerze wenden! 
Der Lerchenjubel, den dein Ohr vernimmt, 
er muß mit einem Schmerzenstone enden, 
kaum ist ein Lied zur Zither angestimmt, 
springt schon die Saite unter deinen Händen!
Ach, nur der Fisch, der durch das Wasser schwimmt, 
hat keinen Todeslaut: wär’s anders, fänden 
die Dörfer an den Flüssen keinen Schlaf!
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Es schreit der Kiesel, den das Eisen traf, 
erbärmlich auf, als lebte jemand drin 
der Schmerz verspürt! O jammervolle Welt!
Wie eine Harfe bist du aufgestellt!
Der Wind geht wie ein Seufzen durch dich hin!
Aus: ,,Geschichten und Gedichte”, München 1956, mit Genehmigung der 
Nymphenburger Verlagsanstalt.

HERMANN BROCH
1886— / 951, österreichischer Schriftsteller.

DAS ANTLITZ DES TODES IST DER GROSSE ERWECKER!
Alles, was Wert genannt wird und Wert genannt zu werden verdient, zielt auf 
Aufhebung und Überwindung des Todes. Der Tod ist der eigentliche Unwert, 
der Unwert an sich, der dem Wert des Lebens gegenüberzustellen ist, selbst 
dann noch, wenn er nur durch sich selbst zu überwinden ist, wenn der Tod 
selber es ist, der den Tod aufhebt, wenn er selber zum Lebenswert umschlägt, in 
einem letzten Sinn der Todeserlösung die beiden Unendlichkeiten zum Kreise 
fügend. Und weil die Ewigkeit des Todes die Pforte ist, die einzige Pforte, durch 
die das Absolute in seiner ganzen magischen Bedeutsamkeit ins reale Leben 
einzieht, in seiner Gefolgschaft die magischen Worte von der Unendlichkeit 
und von der Ewigkeit und vom All nach sich ziehend, Worte, die als solche einer 
logischen Zergliederung sonst kaum standhalten würden, und weil der Tod in 
seiner unvorstellbaren Lebensferne dennoch von so nächster Lebensnähe ist, 
daß er die Seele des Menschen unablässig mit seinem physischen Sein und 
metaphysichem Dasein erfüllt, deshalb muß seiner Absolutheit, die die einzige 
Absolutheit der Realität und der Natur ist, eine Absolutheit entgegengeworfen 
werden, die, vom Willen des Menschen getragen, die Absolutheit der Seele, die 
Absolutheit der Kultur zu schaffen befähigt ist; und diese sehr merkwürdige 
Befähigung der Seele, vielleicht die merkwürdigste Erscheinung der menschli­
chen Existenz, findet ihre Ausdrucksform in jenem stets sich erneuernden Akt, 
der der Akt Humanität schlechthin zu nennen ist, und eben in dieser Humani­
tät zum Akt der Wertsetzung erhoben hat. Was immer den Anspruch erhebt, 
als „Wert” bezeichnet zu werden, strebt nach absoluter Geltung, auf daß in 
solcher Absolutheit die Absolutheit des Todes aufgehoben ist.

Aus: Werke, Band 6, Dichten und Erkennen, Zürich 1955.

62



MAX BROD
1884—1968, deutsch schreibender Schriftsteller aus Prag.

Das Leben muß offenbar ein Unrecht sein, denn es wird mit dem Tode bestraft. 
Den Satz habe ich schon oft gedacht. Er ist falsch. Denn der Tod ist keine Strafe, 
er ist (wie das Verwelken) ein notwendiger natürlicher Vorgang.
Dennoch hat dieser Satz eine gewisse Anziehungskraft. — Wird man ihn nie los?

(S. 350)
Es ist keine Todesangst, sondern etwas, was ich Todesunbehagen nennen 
möchte. Welche Langeweile, nicht da zu sein. Leicht zu widerlegen. Du bist ja 
(zumindest in deiner Form als gewohntes Bewußtsein) beim Nicht-Sein nicht 
dabei. Doch etwas Unbehagliches bleibt. (S. 353)

Ein Teil der Todesfurcht gründet sich darauf, daß man sich einbildet, man 
müsse beim Sterben irgendwie mit-machen, müsse beim Sterben aktiv sein. Das 
wird aber von niemandem verlangt. Es genügt, wenn man geschehen läßt, was 
eben geschieht. Vielleicht tut auch die unangemessene Sprachform das Ihrige, 
um einen zu schrecken. Richtigerweise sollte es nicht heißen ,,Ich sterbe” , 
sondern ,,Es stirbt mich”. (S. 355)

Aus: Streitbares Leben, München-Berlin-Wien 1949.

EMILY JANE BRONTE (Ellis Bell)
1818 — 1848, englische Dichterin.

LETZTE ZEILEN 
Nicht feig ist meine Seele,
Noch zittert sie im wilden Sturm der Welt.
Mir leuchtet Himmelsglanz
Und Glaube, der mich wappnet gegen Furcht,

O Gott in meiner Brust,
Allmächtiger, allgegenwärtiger Gott!
Du Leben ruhst in mir,
Wie ich, unsterblich Leben, in dir ruh!
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Der Dogmen Tausendzahl,
Verwirrend Menschenherzen, eitel sind sie,
Dem welken Unkraut gleich,
Dem nichtgen Schaum im uferlosen Meer.
Wo könnte Zweifel sein
Für den, der an Unendlichkeit sich hält,
So fest verankert ist
Im sichern Felsgrund der Unsterblichkeit.
Mit Liebe, weltenweit
Umfaßt dein Geist der Ewigkeiten Jahre,
Belebt, durchdringt, erhält,
Wandelt und baut, löst auf und schafft aufs neue.
Wenn Erd und Mensch vergehen,
Sonnen und Weltsysteme nicht mehr sind,
Und du allein beharrst,
So würde alles Sein noch sein in dir!
Kein Raum ist für den Tod,
Für kein Atom, das ihm verfallen könnte;
Du — du bist Sein und Hauch,
Und was du bist, kann nie zunichte werden.

Aus: Religiöse Lyrik des Abendlandes (Ullstein TB 210).

NORMAN O. BROWN
Geb. 1913.

Es ist nicht das Bewußtsein vom Tode, sondern die Flucht vor dem Tode, was 
den Menschen vom Tier unterscheidet. Seit den Zeiten des frühesten Höhlen­
menschen, der seine Toten lebendig erhielt, indem er ihre Gebeine rot färbte 
und in der Nähe des Familienherdes beerdigte, bis zum Bestattungskult von 
Hollywood ist die Flucht vor dem Tode, wie Unamuno sagt, das Herz aller 
Religion. Pyramiden und Wolkenkratzer, Denkmäler, dauerhafter als Bronze, 
zeigen, wieviel auch von der ,,wirtschaftlichen” Tätigkeit der Welt in Wirklich­
keit eine Flucht vor dem Tode ist. Wenn der Tod ein Teil des Lebens ist, wenn 
es einen Todestrieb wie einen Lebens- oder Sexualtrieb gibt, so ist der Mensch
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in gleicher Weise auf der Flucht vor dem eigenen Tod, wie er auf der Flucht vor 
seiner eigenen Sexualität ist. Wenn der Tod ein Teil des Lebens ist, verdrängt 
der Mensch seinen eigenen Tod, wie er sein eigenes Leben verdrängt.

A us:,,Zukunft im Zeichen des Eros", 3. Teil: Tod, S. 129 ff., Pfullingen 1962.

BRÜCKENINSCHRIFT IN WIEN

Alles ist nur Übergang — 
merke wohl die ernsten Worte — 
von der Stunde, von dem Orte 
treibt dich eingepflanzter Drang.
Tod ist Leben, Sterben Pforte.
Alles ist nur Übergang.

A us:,,Von der inneren Freiheit. Worte für den Alltag", Heilbronn 1963.

GIORDANO BRUNO (Filippo)
1548 — 1600, italienischer Philosoph.

Nimmer vergeht die Seele, vielmehr die frühere Wohnung 
tauscht sie mit neuem Sitz und lebt und wirket in diesem.
Alles wechselt, doch nichts geht unter.
Aus: Deila causa principio et uno 1584.

Der Tod ist nichts anderes als eine Scheidung zusammengeführter Teile bei 
einem Zusammengesetzten, von ihm bleibt alles substantielle Sein unberührt, 
nur das Akzidenz der Freundschaft, Übereinstimmung und Ordnung, die phä­
nomenale Beziehung zu anderen, verschwindet.
Aus: Spaccio della bestia trionfante 1584.

Hier liegt der Grund, weswegen wir nicht zu fürchten brauchen, daß irgendein 
besonderes wahres Wesen vernichtet werde oder vergehe oder sich ins Leere 
verliere, woselbst es sich ins Nichts auflösen könnte. Hier liegt der Grund des 
allgemeinen Wechsels im All, zufolge dessen es kein Übel gibt, dem man nicht 
entgehen, noch irgendein Gut, dessen man nicht teilhaftig werden könnte, da ja 
bei beständiger Veränderung im unermeßlichen Gefilde das ganze Wesen doch
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stets als ein und dasselbe beharrt. Wenn wir diese Betrachtung beherzigen, so 
wird kein unverhofftes Schicksal uns in Schmerz oder Furcht verzagen lassen, 
so darf kein Glück in Freude oder Hoffnung uns überheben. Hier werden wir 
den wahren Weg zur wahren Sittlichkeit finden; werden lernen, hochherzige 
Verächter aller Dinge zu sein, welche ein kindisches Denken hochschätzt, und 
werden größer sein als selbst jene, welche der blinde Pöbel als Götter verehrt; 
als wahrhafte Forscher einer Geschichte der Natur, die in uns selber geschrie­
ben steht, und als gehorsame Befolger der göttlichen Gesetze, welche dem 
Zentrum unserer Herzen eingemeißelt sind...
Das ist eine Philosophie, welche die Sinne öffnet, das Herz befriedigt, den Ver­
stand erweitert und den Menschen zur wahren Glückseligkeit zurückführt... 
Mag uns auf den ersten Blick auch oft Zweifel und Verwirrung umnebeln, so 
werden wir doch, wenn wir das Sein und Wesen und dessen Tiefe erwägen, in dem 
wir unwandelbar sind, finden, daß es nicht nur für uns, sondern für jegliche 
wahre Substanz keinen Tod gibt, daß Jegliches durch den unendlichen Raum 
dahinwallend nur sein Angesicht ändert.
Aus: Dell infinito, universo e mondi. 1584.

Kein Wesen kann zu Nichts werden und das Sein verlieren. Es verliert immer 
nur die zufällige äußere und materielle Form.
Aus: De la causa, principio et uno, 1584.

JEAN DE LA BRUYERE
1645 — 1696, französischer Schriftsteller.

VON DEN STARKGEISTERN
Ich begreife nicht, wie eine Seele, welche Gott mit der Idee seines unendlichen 
und über alles vollkommenen Wesens zu erfüllen gewürdigt hat, vernichtet 
werden sollte.

Aus: Die Charaktere, übersetzt von K. Eitner, Hildeburghausen 1870.

MARTIN BUBER
1878 — 1965, deutsch-jüdischer Religionsphilosoph.
NACH DEM TOD (1927)

Wir wissen nichts vom Tod, nichts als die eine Tatsache, daß wir „sterben”
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werden — aber was ist das, sterben? Wir wissen es nicht. So geziemt uns 
anzunehmen, daß es das Ende alles uns Vorstellbaren ist. Unsere Vorstellung 
ins Jenseits des Sterbens verlängern wollen, in der Seele vorwegnehmen wollen, 
was der Tod allein uns in der Existenz zu offenbaren vermag, scheint mir eine 
als Glaube verkleidete Ungläubigkeit zu sein. Der echte Glaube spricht: Ich 
weiß nichts vom Tod, aber ich weiß, daß Gott die Ewigkeit ist, und ich weiß dies 
noch, daß er mein Gott ist. Ob das, was wir Zeit nennen, uns jenseits unseres 
Todes verbleibt, wird uns recht unwichtig neben diesem Wissen, daß wir Gottes 
sind — der nicht „unsterblich” , sondern ewig ist. Statt unser Selbst uns lebend 
wiewohl tot vorzustellen, wollen wir uns auf einen wirklichen Tod vorbereiten, 
der vielleicht die Endschranke der Zeit, der aber, wenn es sich so verhält, gewiß 
die Schwelle der Ewigkeit ist.

Aus: Münchner Neue Nachrichten, 8. Februar 1929. Antwort auf eine Rund­
frage.

GEORG BÜCHNER
1813 — 1837, deutscher Dichter.

Wir sind alle lebendig begraben und wie Könige in 3 oder 4-fachen Särgen 
beigesetzt, unter dem Himmel, in unseren Häusern, in unseren Röcken und 
Hemden. — Wir kratzen 50 Jahre lang am Sargdeckel. Ja, wer an Vernichtung 
glauben könnte! Dem wäre geholfen. Da ist keine Hoffnung im Tod; er ist nur 
eine einfachere, das Leben eine verwickeltere, organisiertere Fäulnis, das ist der 
ganze Unterschied! Ich aber bin gerad einmal an diese Art des Faulens ge­
wöhnt; der Teufel weiß, wie ich mit einer anderen zurechtkomme.
Aus: Dantons Tod, 3. A kt

Will denn die Uhr nicht ruhen? Mit jedem Picken schiebt sie die Wände enger 
um mich, bis sie so eng sind wie ein Sarg. Ich las einmal als Kind so ’ne 
Geschichte, die Haare standen mir zu Berg. Ja, als Kind! Das war der Mühe 
wert, mich so groß zu füttern und mich warm zu halten. Bloß Arbeit für den 
Totengräber: Es ist mir, als röch ich schon. Mein lieber Leib, ich will mir die 
Nase zuhalten und mir einbilden, du seist ein Frauenzimmer, was vom Tanzen 
schwitzt und stinkt, und dir Artigkeiten sagen. Wir haben uns sonst schon mehr 
miteinander die Zeit vertrieben. Morgen bist du eine zerbrochene Fiedel; die 
Melodie darauf ist ausgespielt. Morgen bist du eine leere Bouteille; der Wein ist
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ausgetrunken, aber ich habe keinen Rausch davon und gehe nüchtern zu Bett 
— das sind glückliche Leute, die sich noch besaufen können. Morgen bist du 
eine durchgerutschte Hose; du wirst in die Garderobe geworfen, und die Motten 
werden dich fressen, du magst stinken, wie du willst. Ach, das hilft nichts. Ja­
wohl, es ist so elend, sterben zu müssen. Der Tod äfft die Geburt; beim Sterben 
sind wir so hilflos und nackt wie neugeborene Kinder. Freilich, wir bekommen 
das Leichentuch zur Windel. Was wird es helfen? Wir können im Grab so gut 
wimmern wie in der Wiege.
Aus: Dantons Tod, 4. Akt.
Zitiert nach: Werke und Briefe. Gesamtausgabe, herausg. von Fritz Bergemann, 
Wiesbaden 1958

Wir haben der Schmerzen nicht zu viel, wir haben ihrer zu wenig; denn durch 
den Schmerz gehen wir zu Gott ein! — Wir sind Tod, Staub, Asche, wie dürften 
wir klagen?

Aus den Tagebuchaufzeichnungen der Caroline Schulz v. 6. 2. 1837, Büchners 
Freund Wilhelm Schulz. Zitiert nach: E. Worbs, ,,In die Ewigkeit gesprochen', 
München 1970, Seite 189.

BUDDHA (Siddharta)
Ca. 560 — 480 v. Chr., indischer Religionsstifter.

DAS NIRWANA
ist der Bereich, wo nicht Erde, Wasser, Feuer, Luft ist, wo nicht der Bereich der 
Unendlichkeit des Raumes oder des Bewußtseins, nicht der Bereich der Nicht- 
irgendetwasheit noch der Grenze von Unterscheidung und Nichtunterscheidung, 
nicht diese Welt, nicht jene Welt, nicht Sonne und Mond ist. Das nenne ich nicht 
Kommen und Gehen, nicht Feststehen, nicht Vergehen und nicht Entstehen. 
Ohne Grundlage, ohne Fortgang, ohne Halt ist es. Dies ist das Ende des Leidens. 
Für diejenigen, welche sich mitten im Strom befinden, so sprach der ehrwürdige 
Kappa, in der furchtbaren, gefährlichen Flut, von Alter und Tod umgeben, 
nenne mir, Verehrter, ein Eiland. Zeige mir die Insel, damit dies Dasein hier sich 
nicht wiederhole. Für diejenigen, welche sich mitten im Strome befinden, sprach 
der Herr, in der furchtbar gefährlichen Flut, von Alter und Tod umgeben, will ich 
ein Eiland dir nennen, o Kappa.
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Es ist jenes unvergleichliche Eiland, wo man nichts sein eigen nennt, an nichts 
hängt: Nirwana nenne ich es, das Ende von Alter und Tod.
Die Ernstbesonnenen, die dieses erkannt und schon in diesem Leben das Nirwana 
erreicht haben, die gelangen nicht in Maras Gewalt, sie gehen nicht den Weg des 
Mara. (Mara =  Tod, Totschläger und Feind alles dessen, was zuträglich und 
gesund ist.)
Die Sinnenden, die (in der Meditation) Beharrlichen, die stets eifrig Strebenden, 
die Weisen erlangen Nirwana, das unvergleichliche Heil.
Hunger ist die schlimmste Krankheit, die Daseinserscheinungen (samkhara) 
sind das schlimmste Leiden. Wer dies der Wahrheit gemäß erkannt hat, für den 
ist Nirwana die höchste Wonne.
Gesundheit ist der größte Gewinn, Zufriedenheit ist der größte Reichtum, 
Vertrauen ist die beste Verwandtschaft, Nirwana ist die höchste Wonne. Schöpfe 
dies Boot hier aus, o Mönch; wenn es ausgeschöpft ist, wird es leicht dahinsegeln; 
hast du Leidenschaft und Haß vernichtet, so wirst du zum Nirwana eingehen.
Aus: Außerchristliche Religionen der Gegenwart, hrsg. v. W. Tebbe, Göttingen 
1970.
DER TOD DES BUDDHO (NACH DEM PALI-KANON)
Kein Atem zog mehr ein und aus:
Vollendet, innig still gestaut,
Unwegbar, friedsam eingekehrt.
Erlosch der Seher wahnversiegt. —
Der ungebrochen, ungebeugt 
Die Todespein erduldet hat:
Gleichwie die Lampe sanft erlischt,
Hat sanft sein Geist sich aufgelöst. —
Die letzten Spuren spürt er noch,
Und Sinn um Sinn verzieht sich nun,
Und nichts erneut sich, nimmermehr:
Der auferwacht ist, ist erlöst.
Und nimmer gibt es Wiederkehr,
Kein Gott umgarnt, kein Himmel hemmt,
Der Lebensbronnen ist verbraucht,
Und nimmer gibt es Wiedersein.
Aus: ,,Lieder der Mönche und Nonnen Gotamo Buddhos", nachgedichtet von 
Karl Eugen Neumann, Zürich 1956/57.
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Das Denken an den Tod, geübt, gepflegt, bringt hohen Lohn, hohe Befriedigung, 
flutet zum Todlosen, endet im Todlosen. Unnachlässig wollen wir leben; straff 
wollen wir das Denken üben zur Vernichtung der Triebe.
Aus: PaulDahlke,,, Buddha. Die Lehre des Erhabenen", München 1960

KARL RUDOLF BULTMANN
Geb. 1884, protestantischer Theologe.

Es kann kein Zweifel sein, daß die beiden Hoffnungsbilder, das jüdische ebenso 
wie das hellenistisch-gnostische, mythologisch sind. Beide sind gebunden an das 
mythologische antike Weltbild, insofern beide die jenseitige göttliche Welt des 
Heils und des Lichts als eine Sphäre innerhalb des kosmischen Raumes oberhalb 
unserer Erde vorstellen — einerlei, ob man erwartet, daß sich aus dieser 
himmlischen Welt das Heil demnächst auf diese unsere Erde herabsenken und 
sie verwandeln wird, oder ob man erwartet, daß die geretteten Menschenseelen 
nach und nach jeweils nach ihrem Tode in die Lichtwelt emporsteigen werden, 
bis schließlich diese unsere Erde in Finsternis und Chaos versinkt. Mythologisch 
ist auch in beiden Fällen die Vorstellung vom Ende der Welt, insofern dieses 
nicht herbeigeführt wird durch natürliche Vorgänge. . . ,  sondern durch das 
Eingreifen übernatürlicher Mächte. —
Für den, der offen ist für alle Zukunft des kommenden Gottes, hat der Tod 
seine Schrecken verloren. Er wird darauf verzichten, die Zukunft, die Gott im 
Tode schenkt, auszumalen; denn alle Bilder von einer Herrlichkeit nach dem 
Tode können nur Wunschbilder der Phantasie sein, und der Verzicht auf 
Wunschbilder gehört zur radikalen Offenheit des Glaubens an Gottes Zukunft. 
Der durch die Entmythologisierung freigelegte Sinn der mythologischen Hoff­
nungsbilder aber ist der, daß sie von der Zukunft reden als von der Erfüllung 
des menschlichen Lebens.
Aus: ,,Die christliche Hoffnung und das Problem der Entmythologisierung", 
1954.

BUONAROTTI MICHELANGELO
1474 — 1564, italienischer Dichter und Bildhauer.

MEIN GASTHAUS IST DER TOD (entstanden zwischen 1546 und 1550)
Ich bin allein und arm wie das Mark in den Knochen, wie der Geist in der Fla-
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sehe, lebe in einem engen Grab voller Spinnen; in der Wohnung ist Gestank, 
den ich zum Glück nicht mehr rieche; totes Getier liegt um mich herum; 
gebrochen von allen Mühen bin ich, lendenlahm und verbogen; im Kopf ist ein 
ewiges Gesumme; ein Ledersack mit lauter Knochen bin ich, die Zähne wackeln 
wie die Tasten einer Orgel; das eine Ohr ist taub, als wär’ ein Spinnennetz darin, 
im andern zirpt die ganze Nacht eine Grille, der Atem rasselt —; was nützt denn 
alles, meine Bilder, meine Statuen, meine Verse, wenn ich nun untergehn muß 
im Rotz? So weit hat mich die Kunst gebracht; arm, alt, ein Sklave anderer zu 
sein.

Nicht weiter malen noch bildhauen, eins nur will ich: Stille, die Seele heim zur 
ewigen Liebe schreitet, die ihr vom Kreuz die Arme entgegenbreitet.

Vasari berichtet den Ausspruch Michelangelos:
,,Wenn uns das Leben gefällt, darf uns auch der Tod nicht mißfallen, denn er 
kommt aus der Hand des gleichen Herrn.”

Ich fasse keinen Gedanken, ohne daß der Tod nicht in ihn eingemeißelt wäre. 

Aus: Hugo Friedrich, ,,Epochen der italienischen Lyrik", Frankfurt a. M. 1964.

WILHELM BUSCH
1832 — 1908, deutscher Dichter und Maler. 

UNFREI
Ganz richtig: diese Welt ist nichtig.
Auch du, der in Person erscheint,
Bist ebenfalls nicht gar so wichtig,
Wie deine Eitelkeit vermeint.
Was hilft es dir, damit zu prahlen,
Daß du ein freies Menschenkind?
Mußt du nicht pünktlich Steuern zahlen, 
Obwohl sie dir zuwider sind?
Wärst du vielleicht auch, sozusagen, 
Erhaben über Gut und Schlecht,
Trotzdem behandelt dich dein Magen 
Als ganz gemeinen Futterknecht.
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Lang bleibst du überhaupt nicht munter.
Das Alter kommt und zieht dich krumm 
Und stößt dich rücksichtslos hinunter 
Ins dunkle Sammelsurium.
Daselbst umfängt dich das Gewimmel 
Der Unsichtbaren wie zuerst,
Eh du erschienst; und nur der Himmel 
Weiß, ob und wann du wiederkehrst.

TRÖSTLICH
Die Lehre von der Wiederkehr 
Ist zweifelhaften Sinns.
Es fragt sich sehr, ob man nachher 
Noch sagen kann: Ich bin’s.
Allein, was tut’s, wenn mit der Zeit 
Sich ändert die Gestalt!
Die Fähigkeit zu Lust und Leid 
Vergeht wohl nicht so bald.
Aus: Schein und Sein

Der Gedanke an den Tod scheint mir deshalb meistens so verdrießlich, weil der 
einem die Laterne auspustet und einen in eine Haut steckt, von der man nicht 
weiß, ob sie besser ist als die, welche man ausgezogen.
(Brief vom 8. 6.1875 an Maria Anderson, Wolfenbüttel)

Leben heißt: ein Tyrann sein; Sterben: einwintern.
Aus: Reime und Sinnsprüche

Mir selbst ist so, als müßt ich bald verreisen —
Die Backenzähne schenkt ich schon den Mäusen —,
Als müßt ich wieder mal den Ort verändern 
Und wieder ziehn nach unbekannten Ländern.
Mein Bündel ist geschnürt. Ich geh zur See.
Und somit, Lenchen, sag ich Dir ade!
Aus: Die fromme Helene
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JEAN CALVIN
1509 — 1564, Schweizer Reformator.

Wir, Sünder vom Mutterleib, werden also allesamt unterm Zorn der Rache 
geboren. Sind wir herangewachsen, so laden wir immer schwerer das Gericht 
Gottes auf uns. Schließlich gehen wir durch unser ganzes Leben immerfort dem 
Tode entgegen. Wenn es keinen Zweifel gibt, daß alle Ungerechtigkeit und 
Verderbnis die Gerechtigkeit Gottes beleidigt, was können wir dann im 
Angesicht Gottes anders erwarten, wir Erbärmlichen, die wir mit einer so 
schweren Last der Sünde beladen und von unzähligen Unreinheiten besudelt 
sind, als Beschämung vor seinem gerechten Unwillen?

Unsere Auferstehung wird so sein, daß der Herr uns, die wir dann von der 
Verderbnis zu Reinheit, von der Sterblichkeit zur Unsterblichkeit geführt und 
an Leib und Seele verklärt sind, in die himmlische Seligkeit, die ohne Ende ist, 
aufnehmen wird, dorthin, wo es weder Veränderung noch Verderbnis gibt. Das 
wird die wahre und ganze Vollkommenheit des Lebens, des Lichtes und der 
Gerechtigkeit sein, wenn wir mit dem Herrn untrennbar vereint sein werden, 
mit ihm, der wie eine unversiegbare Quelle alle Fülle in sich birgt.

Aus: Christliche Unterweisung. Der Genfer Katechismus von 1537 (Furchebü­
cherei 217).

Das Gewissen, das in seiner Unterscheidung zwischen Gut und Böse dem 
Gericht Gottes entspricht, ist ein unbezweifelbares Zeichen für die Unsterblich­
keit.

Aus: Institutio Christianae religionis, 1. Buch, 15. Kapitel, 1536.

ELIAS CANETTI
Geb. 1905 in Bulgarien, Erzähler, Dramatiker, Essayist, lebte in Oesterreich, 
emigrierte nach London.
Seit vielen Jahren hat mich nichts so sehr bewegt und erfüllt wie der Gedanke 
des Todes. Das ganz konkrete und ernsthafte, das eingestandene Ziel des 
Lebens ist die Erlangung der Unsterblichkeit für die Menschen. Es gab Zeiten, 
da ich dieses Ziel der zentralen Figur eines Romans leihen wollte, die ich bei mir 
den „Todfeind” nannte. Während dieses Krieges wurde es mir klar, daß man
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Überzeugung von solcher Wichtigkeit, eigentlich eine Religion, unmittelbar 
und ohne Verkleidung aussprechen müsse. So verzeichne ich jetzt alles, was mit 
dem Tod zusammenhängt, so wie ich es den anderen selber mitteilen will, und 
den „Todfeind” habe ich ganz in den Hintergrund gedrängt. Ich will nicht 
sagen, daß es bei dieser Wendung bleiben wird; er mag in kommenden Jahren 
auferstehen, anders als ich ihn mir früher vorgestellt habe. In dem Roman sollte 
er an seinem unmäßigen Unternehmen scheitern; ein ehrender Tod war ihm 
zugedacht; er sollte von einem Meteor erschlagen werden. Vielleicht stört es 
mich heute am meisten, daß er scheitern sollte. Er darf nicht scheitern. Ich 
kann ihn aber auch nicht siegen lassen, während die Menschen zu Millionen 
weiter sterben. In beiden Fällen wird zu bloßer Ironie, was bitter ernst gemeint 
ist. Ich muß mich schon selber lächerlich machen. Mit dem feigen Vorschieben 
einer Figur ist nichts getan. Auf diesem Feld der Ehre darf ich fallen, und wenn 
sie mich wie einen namenlosen Köter verscharren, wie einen Rasenden ver­
schreien, wie eine bittere, eine hartnäckige, eine unheilbare Qual meiden. — (S.66)

Ich bin erst vierzig; aber es vergeht kaum ein Tag, an dem ich nicht vom Tode 
eines Menschen erfahre, den ich gekannt habe. Mit den Jahren werden ihrer 
täglich mehr sein. Der Tod wird bis in die einzelnen Stunden kriechen. Wie soll 
man ihm schließlich nicht verfallen! (Seite 120)

A u s:,,Aufzeichnungen 1942 — 1948”, München 1965.

ALBERT CAMUS
1913 — 1960, französischer Schriftsteller.

Geheimnis meines Weltalls: Gott ohne menschliche Unsterblichkeit denken.
(S. 20)

Diese Welt ist also nicht für mich geschaffen, und dieses Haus ist nicht das 
meine. Die Welt ist zum Sterben da, und die Häuser, um darin zu schlafen.

(S. 57)
Es gibt für den Menschen keine Freiheit, so lange er seine Angst vor dem Tod 
nicht überwunden hat. Aber nicht durch Selbstmord. Um zu überwinden, 
darf man sich nicht aufgeben. Mit offenem Visier sterben können, ohne 
Bitterkeit. (S. 113)
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Es gibt nur eine Freiheit: mit dem Tod ins reine kommen. Nachher ist alles 
möglich. Ich kann dich nicht zwingen, an Gott zu glauben. An Gott glauben 
heißt, den Tod akzeptieren. Wenn du den Tod akzeptiert hast, wird das 
Problem Gott gelöst sein — und nicht umgekehrt. (S. 169)

Das Gefühl des Todes, das mir nunmehr vertraut ist: der Beistand des 
Schmerzes ist ihm versagt. Der Schmerz ist in der Gegenwart verankert, er 
fordert einen Kampf, der einen beschäftigt. Aber beim bloßen Anblick eines 
blutigen Taschentuchs den Tod ahnen bedeutet einen jähen, schwindelerregen­
den Sturz in die Zeit: Die Angst vor dem Werden. (S. 80)

Wenn es eine Seele gibt, ist es ein Irrtum zu glauben, daß sie uns fertig 
erschaffen verliehen wird. Sie schafft sich hier, das ganze Leben lang. Und 
Leben ist nichts anderes als diese lange und qualvolle Geburt. Wenn die Seele 
bereit ist, von uns und dem Schmerz erschaffen, kommt der Tod. (S. 244)

A. hat sich das Leben genommen. Ich bin erschüttert, weil ich ihn sehr gern 
hatte, natürlich, aber auch, weil ich plötzlich erkannt habe, daß ich Lust hatte, 
dasselbe zu tun wie er. (S. 273)

Aus: Tagebuch (Jan. 1942 — März 1951), Hamburg 1967

HANS CAROSSA
1878 — 1956, deutscher Schriftsteller.

Jetzt aber bin ich ein uralter müder Mann, der nur noch still sein ewiges Heil 
bedenken möchte. — Ja, wie der zauberkundige Herzog Prospero, der endlich 
dem Geist Ariel die Erlaubnis gab, frei einzugehen in die Elemente, so will ich 
Gott nur um die Gnade bitten, zerfallen mich zu lassen in Atome, aus denen 
sich vielleicht ein neues Spiel erbaut.

Was einer ist, was einer war,
Beim Scheiden wird es offenbar.
Wir hören’s nicht, wenn Gottes Weise summt.
Wir schaudern erst, wenn sie verstummt.

Aus: Der alte Taschenspieler. Wiesbaden 1956.
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CHAMFORT (Nicolas Sébastien Roch)
1741 — 1794, französischer Schriftsteller.

Leben ist eine Krankheit, von der der Schlaf alle sechzehn Stunden einmal 
befreit. Es ist nur ein Palliativ, der Tod ist das Heilmittel.

Aus: „Die französischen M oralistenVerdeutscht und herausgegeben von 
Fritz Schalk, mit Vorwort von Karl Vossler, Leipzig 1938 (Sammlung Dieterich 
Nr. 22).

FRANCOIS-RENE DE CHATEAUBRIAND
1768 — 1848, französischer Politiker und Schriftsteller.

...ich drang vor bis zum innersten Wesen des Menschen. Ist also alles Leere, 
alles Abwesenheit in der Region der Gräber? Gibt es nichts in diesem Nichts? 
Gibt es kein Dasein des Nichts, Gedanken des Staubes? Haben diese Gebeine 
nicht eine Lebensweise, die man nicht kennt? Wer ermißt die Passionen, die 
Freuden und Leiden dieser Toten? Sind die Dinge, die sie geträumt, geglaubt 
und erwartet haben, selbst Träumereien, die wahllos mit ihnen in die Gruft 
sanken? Träume, Zukunftshoffnungen, Freuden, Schmerzen, Freiheit und 
Sklaverei, Machtvollkommenheiten und Schwächen, Verbrechen und Tugen­
den, Ehre und Schändlichkeit, Reichtum und Elend, Talente, Genies, Intelli­
genzen, Ruhm, Illusionen, Liebschaften, seid ihr alle nur Wahrmachungen 
eines Augenblicks, Wahrnehmungen, die vergangen sind mit den zerbrochenen 
Hirnschalen, in denen sie gezeugt wurden, mit dem verwesten Körper, in dem 
ehemals ein Herz schlug? Vernimmt man in eurem ewigen Schweigen, o 
Gräber, sofern ihr Gräber seid, nur ein spöttisches und ewiges Lächeln? Und ist 
dieses Lachen der Gott, die einzige hohnvolle Wirklichkeit, die den Betrug 
dieser Welt überleben wird? Schließen wir die Augen, füllen wir den verzweifel­
ten Abgrund des Lebens mit dem erhabenen und geheimnisvollen Wort des 
Märtyrers: ,,Ich bin Christ.” (Seite 379)

...ich wende mich der Vergangenheit zu, ich sehe, was ich alles verloren habe, 
und sehe das Ende der kurzen Spanne, die ich noch vor mir habe. Ich suche 
nach Freunden, die mir bleiben könnten, ich finde keine: ich bemühe mich, das 
zu bewundern, was ich bewunderte, aber bewundere nicht mehr. Ich kehre nach 
Hause zurück, um niedergeschlagen vom Scirocco oder durchfroren vom
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Tramontane Ehrungen über mich ergehen zu lassen. Das ist also mein Leben, 
nahe bei jedem Grabe, das zu besuchen ich noch nicht den Mut gefunden habe.

(Seite 507)
...Das Lebensende ist eine bittere Zeit. Nichts gefallt einem mehr, weil man für 
nichts mehr würdig ist: für niemanden gut, allen eine Last, hat man, seiner 
letzten Ruhestatt nahe, nur noch einen Schritt zu tun, um sie zu erreichen. Was 
hülfe es, auf einem verödeten Strand zu träumen? Welche liebenswerten 
Schatten würde man in der Zukunft wahrnehmen? Gräßliche Wolken, die 
jetzt über meinem Kopf dahinsegeln! (Seite 741)
Aus: Erinnerungen (Mémoires d'outre tombeJ, Stuttgart 1968.

MARCUS TULLIUS CICERO
106 — 43 vor Chr., römischer Redner und Schriftsteller.
... Da es nach dem Tod kein Übel gibt, ist auch der Tod kein Übel, denn an ihn 
schließt die Zeit nach dem Tode unmittelbar an, und in ihr liegt nach deinem 
Zugeständnis kein Übel. Folglich ist auch das Sterbenmüssen kein Übel; denn 
dies bedeutet nur, daß man zu dem hingelangen muß, was, wie wir uns 
verständigt haben, kein Übel ist. (Seite 39/40)
Nun ist es freilich möglich, daß es unmittelbar im Sterben noch eine gewisse 
Empfindung geben kann, wenn auch wohl nur für kurze Zeit, zumal bei einem 
Greis, — nach dem Tod jedenfalls gibt es nur entweder eine Empfindung, die 
wünschenswert ist, oder gar keine mehr. — Aber dieses muß man sich von 
Jugend auf klarmachen, daß wir den Tod geringzuschätzen haben; denn ohne 
diese Einsicht kann niemand ruhigen Mutes sein... Sterben muß man sicher, 
und unsicher ist nur, ob nicht vielleicht schon am heutigen Tag. Wer nun den 
Tod, der also zu allen Stunden droht, fürchtet, wie kann der Standhaftigkeit in 
seinem Geiste wahren? (Seite 143)
Aus: Gedanken über Tod und Unsterblichkeit, lateinisch-deutsch, Hamburg 
1969 (Philosophische Bibliothek 273).

MATTHIAS CLAUDIUS
1740 — 1815, Studium der Theologie, Jura und Staatswissenschaften, volks­
tümlicher Lyriker und Prosaschriftsteller.

ÜBER DIE UNSTERBLICHKEIT DER SEELE
...Der Tod wird zwar als Knochenmann gemalt, aber er ist eigentlich kein
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Mann; sondern was wir Tod und Sterben in der Natur nennen, ist ein Effekt, 
eine Erscheinung, die an dem Dinge, das stirbt, durch andere Naturkräfte 
hervorgebracht wird. So weit also der Mensch der Natur angehört, kann er 
freilich durch die Kräfte der Natur sterben, und sie läßt sich auch ihr Recht 
nicht nehmen. Aber es ist etwas anderes im Menschen, wie sollte das durch die 
Kräfte der Natur sterben können? Es ist ja über die Natur und etwas anders. 
...Wenn also wir Menschen ein angeborenes Verlangen nach Unsterblichkeit 
haben; so ist klar, daß wir in unserer jetzigen Lage nicht sind, wo wir sein 
sollten. Wir zappeln auf dem Trockenen, und es muß irgendwo ein Ozean für 
uns sein.
...Es ist denn nichts Geringes, daß wir unsere Gedanken bis zu dem „höchsten 
Gut” erheben können, daß die Idee des „Unendlichen” in unserm Herzen ist 
und daran haften kann; wenn wir nur an höhere Wege und Mittel glauben 
könnten. Es sind denn im Menschen die Ruinen eines großen heiligen Wesens; 
und es gibt ein Glück für ihn, das der Rost und die Motten nicht fressen, und 
das die Welt mit aller ihrer Herrlichkeit nicht geben und mit all ihrem Trotz 
nicht nehmen kann. (Seite 345 ft)
Aus: Sämtliche Werke. Asmus omnia sua portans. Stuttgart-Hamburg 1966.

ALS DER SOHN DES KRONPRINZEN, GLEICH NACH DER GEBURT, 
GESTORBEN WAR
Mit den vielen anderen, Groß und Kleinen,
Klag’ ich schmerzlich Deinen Tod;
Will bei deinem Sarge satt mich weinen 
Und die Augen rot.
Nicht daß du dich nicht, nach Herzensgenüge,
An die holde Mutter schmiegst,
Und daß du, statt freundlich in der Wiege,
Tot im Sarge liegst; —
Hier ist Vorplatz nur, spät oder frühe 
Gehn wir alle weiter ein,
Und es lohnt sich wahrlich nicht der Mühe,
Lange hier zu sein;
Nicht: daß du des Vaters Glanz hienieden 
Und sein Königreich nicht sahst,
Und daß du die Krone, dir beschieden,
Nicht getragen hast; —
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Ach, die Kronen sind nicht ohne Bürden,
Sind nicht ohn’ Gefahren, Kind!
Und es gibt für Menschenkinder Würden,
Die noch größer sind;
Sondern: daß wir hier ein Land bewohnen,
Wo der Rost das Eisen frißt,
Wo durchhin, um Hütten wie um Thronen,
Alles brechlich ist;
Wo wir hin aufs Ungewisse wandeln,
Und in Nacht und Nebel gehn,
Nur nach Wahn und Schein und Täuschung handeln,
Und das Licht nicht sehn;
Wo im Dunkeln wir uns freun und weinen 
Und rund um uns, rund umher,
Alles, alles, mag es noch so scheinen,
Eitel ist und leer.
O du Land des Wesens und der Wahrheit,
Unvergänglich für und für!
Mich verlangt nach dir und deiner Klarheit;
Mich verlangt nach dir.
Aus: Sämtliche Werke, hrsg. v. Urban Roedl, Stuttgart 1966(S. 497—498)

FRIEDRICH CARL CASIMIR VOM CREUZ
1724 — 1770, deutscher Schriftsteller.

VERSUCH ÜBER DIE SEELE
...In dem Augenblick, da wir ein Teil dieses Weltganzen werden, gleichen wir 
einem Tropfen, welcher in das Weltmeer fällt und ein Teil desselben wird. Wir 
drehen uns gleich einem Stäubchen in dem Wirbel der Unendlichkeiten. 
Unwissend, was wir sind, und mit unserer Vergangenheit und Künftigkeit 
gleich unbekannt, verlieren wir uns in dem Meere der Zeit. Sollte uns nicht ein 
Schauder überfallen, wenn wir den schmalen Rand betrachten, auf welchem 
wir stehen und auf beiden Seiten die dunklen Abgründe sehen, zwischen 
welchen uns ein unerforschliches Schicksal gesetzt hat? Und doch sind wir oft 
in einer gewissen Gleichgültigkeit in Absicht auf das, was wir gewesen, was wir
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sind und künftig sein werden, und sind in diesem Zustande den Seefahrenden 
gleich, die oft bei den größten und schrecklichsten Stürmen noch ruhig schlafen 
können. —
Der Ort, wo wir uns vor unserer Geburt aufgehalten haben, und der Ort, der 
nach dem Tode unser Aufenthalt ist, diese zwei Örter sind zweier entlegenen 
Inseln gleich.

Aus: Deutsche Dichtung im 18. Jahrhundert, München o. J.

BENEDETTO CROCE
1866 — 1952, italienischer Philosoph, Kritiker, Historiker und Politiker. 

VORSTELLUNGEN VOM TODE
Die Haltung, die die katholische Religion gegenüber dem einnimmt, was den 
Tod betrifft, ist — zumal in der Zeit der Gegenreformation und des Barock 
äußerst materialistisch und pessimistisch. Wer vom Adel des Menschen tief 
durchdrungen ist, sieht die Dinge um den Tod nicht anders an als die des 
Lebens. Der Mensch, der auf den Tod zugeht, trägt alles das mit sich, was er 
tut, seine Erfahrungen und seine Werke: sie entwickeln aus sich heraus eine 
Kraft, und diese Kraft gehört dem Leben und der Geschichte an. Auf solche Art 
verflicht sich die Vergangenheit mit der Gegenwart und der Zukunft und bildet 
ein untrennbares Ganzes, ein geisterfülltes Leben: Das ist das Leben der Welt. 
Sich diese Welt, die immerwährend, und oft erhabener als die erstere, lebt, als 
eine jämmerliche Sammlung von Schädeln und sonstigen Knochen vorzustellen 
— das ist bestimmt keine würdige Schau des menschlichen Lebens.

DAS ANDERE LEBEN
Über das andere Leben oder die andere Welt spricht man mit willkürlichen, 
phantastischen Begriffen; aber es hat keinen Sinn, jenes Leben dem wirklichen 
Leben gegenüberzustellen, denn dieses hat seinen eigenen Sinn. Ich kenne da 
eine schöne Anekdote, und zwar schreibt man sie dem Abb6 Galiani zu. Dieser 
wachte eines Morgens sehr plötzlich auf und schien verstimmt. Als man ihn 
fragte, was ihm zugestossen sei, erwiderte er, er habe in der Nacht geträumt, 
neben ihm auf einem Schemel sitze ein wunderschöner Knabe, der ein 
Musikinstrument in vollendeter Weise spielte. „Und das hat Euch erschreckt?”
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Wartet ab, das Spiel dauerte mir zu lange, da habe ich den Knaben gefragt, 
wann er denn aufhöre, und er antwortete mir: „Nie mehr. Wir sind im 
Paradies, und hier ist meine Rolle die, in alle Ewigkeit zu spielen.” „In alle 
Ewigkeit?” schrie der Abb6! „Bringt mich in die Hölle, bringt mich in die 
Hölle!”
Aus: Terze pagine sparse, Betrachtungen, Bari 1955.

THASCIUS CAECILIUS CYPRIANUS
Um 200 — 258, Bischof von Karthago, Märtyrer.

IN ERWARTUNG EWIGEN LEBENS
Laßt uns mit reinem Herzen, festem Vertrauen und starkem Mut zu allem 
bereit sein, was Gott will; laßt uns alle Todesfurcht abwerfen und an die Herr­
lichkeit denken, die nachfolgt. Wir wollen zeigen, daß wir das auch sind, was 
wir glauben. Wir wollen den Heimgang unserer Lieben nicht beklagen, und 
wenn der Tag unserer eigenen Abberufung gekommen ist, mit Freuden zum 
Herrn gehen, da er uns ruft. Mit Freuden wollen wir den Tag begrüßen, der 
jedem seine Heimat zuweist, der uns von hinnen nimmt, uns von den Fall­
stricken der Welt befreit und dem Himmelreich zurückgibt. Wer würde, wenn 
er in der Fremde weilt, nicht eilen, in die Heimat zurückzukehren, wer 
wünschte sich zu schneller Fahrt nicht günstigen Wind! (S. 286)
Aus: Einsichten des Glaubens. Texte der Kirchenväter, München 1968.

SIMON DACH
1605 — 1659, ostpreußischer Liederdichter.

LIED 322
O wie selig seid ihr doch, ihr Frommen, 
die ihr durch den Tod zu Gott gekommen!
Ihr seid entgangen aller Not, 
die uns noch hält gefangen.
Muß man hier doch wie im Kerker leben, 
da nur Sorge, Furcht und Schrecken schweben;
Was wir hier kennen,
ist nur Müh und Herzeleid zu nennen.
Ihr hingegen ruht in Eurer Kammer, 
sicher und befreit von allem Jammer;
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Kein Kreuz und Leiden
ist euch hinderlich in euren Freuden.
Christus wischet ab euch alle Tränen, 
ihr habt schon, wonach wir uns erst sehnen.
Euch wird gesungen,
was durch keines Ohr allhier gedrungen.
Ach, wer wollte denn nicht gerne sterben, 
und den Himmel für die Welt erwerben?
Wer wollt hier bleiben,
sich den Jammer länger lassen treiben?
Komm, o Christe, komm uns auszuspannen, 
lös uns auf und führ uns bald von dannen.
Bei dir, o Sonne,
ist der frommen Seelen Freud und Wonne.

Aus: Evangelisches Kirchengesangbuch. Ausgabe fiir die Ver. Prot. Evang.- 
christl. Kirche der Pfalz, Speyer 1952.

DEMOKRIT
Um 470/60 — ca. 380, griechischer Philosoph.

Es gibt nichts als die Atome und den leeren Raum; alles andere ist Meinung. 

Aus: H. Diels, VorsokratikerII, Berlin 1952.

DOM DESCHAMPS
1716 — 1774, französischer Mönch.

Keiner wird diesen oder jenen Menschen brauchen, wie es heute der Fall ist, 
denn es wird keinem an einem bestimmten Menschen so viel liegen, daß er 
seinen Tod für einen Verlust ansehen und um ihn trauern würde. Wir beweinen 
nicht den Toten, sondern uns selbst, das, was wir in ihm verloren haben. Im 
Zustand der Sittlichkeit verliert der Mensch nichts durch den Tod eines 
anderen.

Aus: ,,Observations morales”, II, XV, Thomas und Venturi, Seite 195

Nur das Physische ändert sich, das Metaphysische bleibt sich immer gleich... 
Tod und Leben sind zwei korrelative Daseinsformen, die ineinander übergehen 
und füreinander existieren... Der Tod lebt in uns Lebenden durch die toten
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Substanzen, durch die wir uns ernähren, ähnlich wie das Leben in uns Toten ist, 
denn dann sind wir nur eine Masse von Würmern, von denen die entwickelten 
die weniger entwickelten auffressen.

Aus: „Observations métaphysiques"', II, 16
Beide Zitate entnommen aus: Bronislaw Baczko, ,, Weltanschauung, Metaphy­
sik, Entfremdung. Philosophische Versuche", Frankfurt 1969 (Edition Suhr- 
kamp 306)

DENIS DIDEROT
1713—1784, französischer Schriftsteller der Aufklärung.

Der wahre Märtyrer wartet auf den Tod ; der Schwärmer rennt in den Tod.

TOD
Das Kind eilt ihm mit geschlossenen Augen entgegen; der Mann steht vor ihm 
still; der Greis kehrt ihm den Rücken zu. Das Kind sieht noch keine Grenze 
seiner Lebenszeit; der Mann tut so, als zweifle er, ob wir sterben; der Greis 
wiegt sich, obgleich er heimlich zittert, in einer Hoffnung, die sich täglich 
erneuert. Es ist eine grausame Taktlosigkeit, einem Greis gegenüber vom Tod zu 
sprechen. Man ehrt das Alter, liebt es aber nicht. Bei dem Tod eines Greises 
würde man doch etwas gewinnen, nämlich die Befreiung von den unangeneh­
men Pflichten, die man ihm schuldig ist, und würde sich schnell über seinen 
Tod trösten. Es bedeutet schon viel, wenn man sich darüber nicht im stillen 
freut. Ich war 66 Jahre alt, als ich mir diese Wahrheiten sagte. Der langsame 
Stich einer Nadel, die man in das Fleisch bohrt, ist schmerzhafter als ein Pisto­
lenschuß zwischen den Augen.
Die Kugel zerschmettert den Schädel, zerreißt die Hirnhaut, durchdringt die 
Substanz des Gehirns, aber diese Bahn wird in einem einzigen Augenblick zu­
rückgelegt. Blitz und Tod sind verwandt.

Aus: Philosophische Schriften, Band 1, hrsg. v. Theodor Lücke, Frankfurt a. 
M. 1967.

AUS EINEM BRIEF AN SOFIE:
Wie kommt das nur: Man hängt um so weniger am Leben, je mehr es sich dem 
Abschluß nähert... Man ergibt sich in das allgemeine Schicksal der Wesen, die 
man geboren werden und sterben sieht um einen h e r... Man sträubt sich nicht
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gegen die Ordnung, die sich so notwendig vollzieht. Man hat die Erde so oft 
durchpflügt — da kostet es weniger Überwindung, zu ihr hinabzusteigen. Man 
hat so oft auf ihr geschlafen — nun ist man aber geneigt, auch ein wenig unter 
ihr zu schlummern.. .

Aus: Richard Friedenthal: „Entdecker des Ich. Montaigne, Pascal, Diderot", 
München 1969.

WILHELM DILTHEY
1833— 1911, deutscher Geschichts- und Kulturphilosoph.

Aus den wechselnden Lebenserfahrungen tritt dem auf das Ganze gerichteten 
Auffassen das Antlitz des Lebens hervor, widerspruchsvoll, Lebendigkeit 
zugleich und Gesetz, Vernunft und Willkür, immer neue Seiten darbietend, 
und so im einzelnen vielleicht klar, im ganzen vollkommen rätselhaft. Die Le­
bensbezüge und die in ihnen gegründeten Erfahrungen sucht die Seele zu einem 
Ganzen zusammenzunehmen und vermag es nicht. Der Mittelpunkt aller 
Unverständlichkeiten sind Zeugung, Geburt, Entwicklung und Tod. Der Le­
bendige weiß vom Tod und kann ihn doch nicht verstehen. Vom ersten Blick 
auf einen Toten ab ist dem Leben der Tod unfaßlich, und hierauf beruht zu 
allernächst unsere Stellung zur Welt als zu etwas anderem, Fremdartigem und 
Furchtbarem. So liegt in der Tatsache des Todes ein Zwang zu Phantasievor­
stellungen, die diese Tatsache verständlich machen sollen; Totenglaube, Ahnen­
verehrung, Kult der Abgeschiedenen erzeugen die Grundvorstellungen des reli­
giösen Glaubens und der Metaphysik. Und die Fremdartigkeit des Lebens 
nimmt zu, indem der Mensch in Gesellschaft und Natur permanenten Kampf, 
beständige Vernichtung des einen Geschöpfes durch das andere, die Grausam­
keit dessen, was in der Natur waltet, erfährt. Seltsame Widersprüche treten her­
vor, die in der Lebenserfahrung immer stärker zum Bewußtsein kommen und 
nie aufgelöst werden: die allgemeine Vergänglichkeit und der Wille in uns zu 
einem Festen, die Macht der Natur und die Selbständigkeit unseres Willens, die 
Begrenztheit jedes Dinges in Zeit und Raum und unser Vermögen, jede Grenze 
zu überschreiten. Diese Rätsel haben die ägyptischen und die babylonischen 
Priester so gut beschäftigt als heute die Predigt der christlichen Geistlichen, 
Herakleitos und Hegel, den Prometheus des Äschylos so gut wie Goethes Faust.
Aus: W. Dilthey, „Die Philosophie des L e b e n s E i n e  Auswahl aus seinen 
Schriften, Seite 86 f ,  Göttingen o. J.
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BO DJÜ-I (BoLo-tiän)
772 — 846, aus Jung-Yang, Honan. Konfuzianisch erzogen, 801 Lektor an der 
kaiserlichen Palastbibliothek, dem Buddhismus zugewandt, 807 Mitglied der 
Literatenakademie, wurde strafversetzt, 3800 Gedichte sind erhalten.

MIT 66 JAHREN
An 70 Jahren fehlen mir noch vier. Lohnt sichs, 
von diesem Leben noch zu sprechen? Die Trauer 
sucht mich heim bei fremdem Tod, und wiederum 
frohlocke ich: Noch atm ich hier,
Wie kann man schwarz das Haupthaar sich bewahren?
Was ist zu tun, daß nicht das Aug sich trübt?
Von den Gefährten blieben Seelentafeln,
Indessen Knecht und Magd Urenkel wachsen sehen.
Im magern Kreuz drückt wie Metall die Schwere,
An den verfallnen Schläfen häuft sich Schnee.
Was tu ich, wenn sich die Gebrechen mehren?
Zeit ist’s, daß ich mich anvertrau dem Tor der Leere.

Übersetzt von Eich.
A us: Lyrik des Ostens, übersetzt vonEich, München 1957.

HEIMITO VON DODERER
1896 — 1966, österreichischer Schriftsteller.

JENSEITS
Unser letztes und großes Abenteuer ist das Jenseits, vorgeformt durch viele 
Jenseits im Diesseits, durch die wir schon jetzt und hier tauchen: das, und 
nichts anderes haben uns des Lebens wechselnde Sphären, Atmosphären und 
Befangenheit zu lehren. Also, letzten Endes: das Abschiednehmen. Wir 
lernen es lebenslang und mangelhaft und darum sterben wir dann „den 
schweren, schweren Tod”, wie ihn J. P. Jacobsen am Ende von „Niels Lyhne” 
nennt. (Seite 129) 1966
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TOD
Daß wir als noch immer Unwissende werden dahingehen müssen: dies ist das 
schlimmste Joch, darunter unser Nacken gebeugt wird.
(Seite 243) 1960

VERWANDLUNG UND TOD
Man fürchtet Verwandlungen, als hätte man auf der Ebene, die man sich zu 
verlassen anschickt, noch etwas zu tun — eben jenes hat man zu tun, nichts 
anderes. Das Anklammern aber ist ein Vorgebild der Todesangt, welche 
auftritt, wenn man ein Jenseits auch nur im Diesseits betreten will. Diese 
Schwelle, oft bewechselt, nimmt vielleicht der letzten künftigen viel hinweg, 
oder ebnet sie etwas ein. Goethes „Stirb und Werde” ist eine Art Vorübung für 
unser Lebensende, das hier als der wesentliche Inhalt des Daseins überhaupt 
erscheinen will. Wie gelebt, so gestorben. (Seite 263) 1954

KINDHEIT UND TOD
Am festesten gründet in uns doch die Gegend der Kindheit, weil dieser die 
größte Intensität der Apperception und damit die größte Ausführlichkeit 
eignete. Was dann noch hinzukam, war ein chaotisch uns begrenzender 
Okeanos von wesentlich geringerer Dichte. Wir schweben wie ein Saturn-Ring 
um unsere Kindheit, wir kreisen um sie, wie die blassen nebligen Kometen um 
die Sonne, immer wieder in elliptoider Bahn sich zu ihr zurückwendend. 
Kindheit und Tod sind die beiden Brennpunkte jedes Lebens. Sie bestimmen 
seine Bahnelemente. Und beide Punkte stehen immer leuchtend in dem 
samtenen Dunkel unseres Innern. (Seite 134) 1953

Aus: Repertorium. Ein Begretfbuch von höheren und niederen Lebens-Sachen, 
hrsg. v. Dietrich Weber, München 1969.

JOHN DONNE
1572 — 1631, englischer Dichter.

THIS IS MY PLAY’S LAST SCENE, HERE HEAVENS APPOINT
Dies ist des Spieles letzter Akt; gesetzt 
Vom Himmel meiner Wandrung letzte Meile,
Der letzte Schritt des eitlen Laufs voll Eile,
Der letzte Zollbreit, der Minuten letzt’:
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Gefräßger Tod löst mir die Seele jetzt 
Sogleich vom Leib; dann schlaf ich eine Weile;
Doch Dein Gesicht schaun wache Seelen-Teile,
Vor dem mir Furcht schon jedes Glied zerfetzt.
Will Seele dann zur ersten Heimat fliegen.
Der staubgeborene Leib im Staube liegen,
So sinken Sünden hin, woher sie stammen:
Zur Hölle, zerren mich mit in die Flammen.
Rechne gerecht mich zu, vom Übel rein:
So lasse Teufel, Welt und Fleisch ich sein! (Seite 109)

DEATH BE NOT PROUD, THOUGH SOME HA VE CALLED THEE
Tod, sei nicht stolz — und nennt auch mancher dich 
Sehr stark und furchtbar: denn das bist du nicht!
Nicht stirbt, wen scheinbar auch dein Arm zerbricht,
O armer Tod! — noch kannst du töten mich!
Von dir strömt stärkste Freude sicherlich,
Schenkt schon der Schlaf, dein Bild, uns Freuden licht:
Der du die Seele löst von Leibs Gewicht:
Bald wenden unsre Besten zu dir sich.
Du bist der Knecht von Fürst und Schicksalslauf 
Und wohnst bei Krankheit, Gift, Krieg und Kummer;
Doch schenken Mohn und Lied uns besser Schlummer,
Als je dein Schlag — warum blähst du dich auf?
Nach kurzem Schlaf werd ewig wach ich stehen:
Dort wird kein Tod sein — Tod, du wirst vergehen! (Seite 111)

AUS DEN ANDACHTEN
Ich weiß nicht, was Furcht ist, noch weiß ich, was das ist, was ich jetzt fürchte: 
ich fürchte nicht das Heraneilen meines Todes, und doch fürchte ich die 
Zunahme meiner Krankheit; ich würde die Natur belügen, wenn ich leugnete, 
daß ich dies fürchte, und wenn ich sagte, daß ich den Tod fürchte, würde ich 
Gott belügen. Meine Schwäche entstammt der Natur, die nur ihr Maß hat; 
meine Stärke ist von Gott, der unendlich besitzt und verteilt... (Seite 132)

Aus: Nacktes denkendes Herz, Köln 1969 (Hegnerbücherei). Ausgewählt, 
übersetzt und eingeleitet von Annemarie Schimmel.
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FJODOR MICHAILOWITSCH DOSTOJEWSKIJ
1821 — 1881, russischer Schriftsteller.

Wenn ich auch sterbe, ohne daß etwas von mir zurückbleibt, so wird doch in 
anderen Menschen die Erinnerung verbleiben, daß ich gelebt und geliebt habe. 
Und wenn auch sie gestorben sein werden, dann wird auch noch nach 1000 
Jahren etwas von uns in anderen Menschen fortleben.
Und wenn schließlich die Erde zerfallen und die Sonne verlöschen wird, so wird 
doch irgendwo in der großen Weltenharmonie der Gedanke an das Vergangene 
forttönen und an all das erinnern, was einmal da war und der Harmonie des 
gedient hat.
Und dann plötzlich wird vor den Augen aller die erhabene Gestalt erscheinen. 
Ich denke mir, Er wird mitten unter die Menschen treten, die Hände über sie 
ausbreiten und zu ihnen sprechen: „Kinder, wie konntet ihr nur Meiner 
vergessen? Und er wird sie hinführen zum Vater. Und die Schuppen werden 
ihnen von den Augen fallen, und ein Schrei des Entzückens und des Glücks 
wird über die ganze Welt hin erschallen, und alles wird zu neuem Leben in der 
unendlichen Liebe auferstehen. (Seite 47)

Ich weiß und fühle es, daß mein Leben sich seinem Ende zuneigt, und doch 
fühle ich auch am Ende jedesTages, daß dieses irdische Leben in ein neues, mir 
noch unbekanntes, aber doch schon deutlich gespürtes Leben übergeht, dessen 
Ahnung meine Seele erzittern und erbeben läßt und doch auch mit tiefem 
Entzücken erfüllt. Vor Freude weint mein Herz und erstrahlt mein Geist. (Seite 46)

Es muß ein Leben nach dem Tode geben! Sowohl die Entwicklung des 
einzelnen Menschen als auch die Geschichte der ganzen Menschheit, mit ihren 
Kämpfen, Siegen und Niederlagen ist nur aus dem Streben nach dem einen 
hohen Ziel zu erklären: nach dem Paradies Christi auf Erden.
Nach Erreichung dieses Zieles wäre es aber mit der Entwicklung der Mensch­
heit zu Ende. Alles weitere Streben und Kämpfen wäre zwecklos; das irdische 
Dasein hätte seinen Sinn verloren. — Deshalb kann der Mensch in diesem 
Leben nur ein unfertiges, in einem Übergangsstadium befindliches Geschöpf 
sein, und deshalb muß es für ihn ein zukünftiges paradiesisches Leben geben. 
— Über die Art dieses Lebens und über den Ort, an dem es sich vollzieht — ob 
auf irgendeinem Planeten oder im Schoße Gottes unmittelbar — wissen wir 
nichts. Nur einer seiner Wesenszüge — allerdings ein sehr bedeutsamer! —
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wurde uns von Christus geweissagt: „Sie werden weder im Ehestand sein noch
Unzucht treiben, sondern leben wie die Engel Gottes.” (Seite 42)

A us:,,Religiöse Betrachtungen", Zürich 1964.

HANS DRIESCH
1867— 1941, deutscher Biologe.

...Was ich leisten konnte, ist wohl in gewissem Grade abgeschlossen; die 
Unvollkommenheit des Gelehrten kennt keiner besser als ich selbst. Werden 
sie, in nicht allzuferner Zeit, durch Arbeit in neuer Daseinsform gemildert 
werden? Ich weiß es nicht, halte es aber nicht für unmöglich. Wäre das 
Lebensdrama mit dem Tode zu Ende, so wäre es, trotz des im ganzen glück­
lichen Verlaufs, eine Tragödie. Vielleicht ist es keine Tragödie, sondern ein 
Drama ohne Ende.

Aus: Lebenserinnerungen, Basel 1954.

ANNETTE VON DROSTE-HÜLSHOFF
1799 — 1848, deutsche Dichterin.

IM GRASE
Süße Ruh’, süßer Taumel im Gras,
Von des Krautes Arome umhaucht,
Tiefe Flut, tief tief trunkne Flut,
Wenn die Wolk’ am Azure verraucht,
Wenn aufs müde, schwimmende Haupt 
Süßes Lachen gaukelt herab,
Liebe Stimme säuselt und träuft 
Wie die Lindenblüt’ auf ein Grab.
Wenn im Busen die Toten dann,
Jede Leiche sich streckt und regt,
Leise, leise den Odem zieht,
Die geschlossene Wimper bewegt,
Tote Lieb’, tote Lust, tote Zeit,
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All die Schätze, im Schutt verwühlt,
Sich berühren mit schüchternem Klang 
Gleich den Glöckchen, vom Winde umspielt.
Stunden, flüchtiger ihr als der Kuß 
Eines Strahls auf den trauernden See,
Als des ziehenden Vogels Lied,
Das mir niederperlt aus der Höh’,
Als des schillernden Käfers Blitz,
Wenn den Sonnenpfad er durcheilt,
Als der heiße Druck einer Hand,
Die zum letzten Male verweilt.
Dennoch, Himmel, immer mir nur 
Dieses Eine mir: für das Lied 
Jedes freien Vogels im Blau 
Eine Seele, die mit ihm zieht,
Nur für jeden kärglichen Strahl 
Meinen farbig schillernden Saum,
Jeder warmen Hand meinen Druck,
Und für jedes Glück meinen Traum.

Aus: Gedichte und Prosa, Auswahl und Nachwort von Emil Staiger. Manesse 
Bibliothek der Weltliteratur, Zürich o. J.

DSCHUANG DSI
Um 350 — 275 v. Chr., taoistischer Philosoph, Gegner des Konfuzianismus.

Das Leben des Weisen gleicht dem Dahintreiben eines Bootes, sein Tod dem 
Sichbetten zur Ruhe. Er hat keine Ängste und verfolgt keine Pläne.

Aus: O.H. Stange, Tschuang-tse, Dichtung & Weisheit; Frankf./M - Leipzig, o.J.

Wie können wir wissen, ob die Liebe zum Leben nicht Irrtum ist? Wie können wir 
wissen, ob die Furcht vor dem Tode nicht der Furcht des Knaben gleicht, der 
glaubt, ins Ungewisse, Unbekannte zu gehen, und der nicht weiß, daß er in 
Wahrheit auf dem Heimweg ist?
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Die große Allnatur, die unser Leben gut gemacht hat, wird daher auch unser 
Sterben gut machen.
Aus: Waley, Arthur, Lebensweisheiten im alten China, Hamburg 1947 übers, 
von. E. F. Meister- Weidner.

FRIEDRICH DÜRRENMATT
1921 geboren, Schweizer Schriftsteller, Dramatiker.

Schwitter: Da ließ ich mich fallen. Ich fiel und fiel und fiel. Nichts mehr hatte 
Gewicht, nichts mehr einen Wert, nichts mehr einen Sinn. Der Tod ist das einzig 
Wirkliche, das einzig Unvergängliche. Ich fürchte ihn nicht mehr...
Schwitter: Ich bin berufen zum Sterben, allein der Tod ist ewig. Das Leben ist 
eine Schindluderei der Natur sondergleichen, eine obszöne Verirrung des 
Kohlenstoffs, eine bösartige Wucherung der Erdoberfläche, ein unheilbarer 
Schorf. Aus Toten zusammengesetzt, zerfallen wir zu Totem. Zerreißt mich, ihr 
Himmelstrommler!

Aus: Der Meteor, Zürich 1966.

DVAGPO — LHARJE
Um 1077 — 1152, tibetischer Guru. Verfasser der Spruchsammlung „Kostba­
rer Rosenkranz”.

Notwendig ist im Augenblick des Todes ein unbesiegbarer Glaube voll höchster
geistiger Gelassenheit.

Aus: Evans-Wentz, Joga und Geheimlehren Tibets, übers, v. U. v. Mangoldt, 
Weilheim 1951. K

MARIA VON EBNER-ESCHENBACH
1830 — 1916, österreichische Schriftstellerin.

Wir müssen immer lernen,
Zuletzt auch noch sterben lernen.
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Daß alles vergeht, weiß man schon in der Jugend; aber wie schnell alles vergeht, 
erfährt man erst im Alter.
Ein guter Mensch zertrat zufällig einen Wurm. Das tat ihm sehr leid, und er 
drückte dem Sterbenden sein innigstes Bedauern aus. ,,Wie kann ich mein 
Unrecht sühnen?” fragte er, und der Wurm versetzte: ,,Dafür ist gesorgt; 
meine Nachkommen werden dich fressen.”

AN DEN TOD
Wie lang noch wirst du kalt und bleich 
an mir vorüberschreiten?
O laß mich in dein stilles Reich 
beherzt und freudig gleiten.
Bevor erfüllt mein letzter Traum, 
mein letztes Wort gesprochen, 
bevor von meinem Lebensbaum 
die letzte Frucht gebrochen.

VERTRAUEN
Ein großer Sünder lag im Sterben. ,,Bete! Bereue!” flehten die Seinen ihn an: 
,,In wenigen Augenblicken wirst du vor dem ewigen Richter stehen”. „Den 
Allwissenden fürchte ich nicht” , sprach der Sünder und starb im Frieden.

Aus: ..Aphorismen, Parabeln und Märchen", München I960.

GÜNTHER EICH
Geboren 1907. deutscher Dichter.

ENDE EINES SOMMERS
Wer möchte leben ohne den Trost der Bäume!
Wie gut, daß sie am Sterben teilhaben!
Die Pfirsiche sind geerntet, die Pflaumen färben sich, 
während unter dem Brückenbogen die Zeit rauscht.
Dem Vogelzug vertraue ich meine Verzweiflung an.
Er mißt seinen Teil von Ewigkeit gelassen ab.
Seine Strecken
werden sichtbar im Blattwerk als dunkler Zwang, 
die Bewegung der Flügel färbt die Früchte.
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Es heißt Geduld haben.
Bald wird die Vogelschrift entsiegelt, 
unter der Zunge ist der Pfennig zu schmecken.
SINZIGER NACHT
Heute will ich die Sterne nicht mehr,
will die Erde,
ihre Beschwerde
ohn ewiges Leben und Wiederkehr.
Dich küssen, oh Staub, 
nah sein dem Gras,—
Vergänglichkeit, das 
ist, was ich glaub.

A us .Anlässe und Steingärten, Gedichte, Frankfurt 1966.

JOSEPH VON EICHENDORFF
1788— 1857, deutscher Dichter.

DER UMKEHRENDE
Es wandelt, was wir schauen,
Tag sinkt ins Morgenrot,
Die Lust hat eigenes Grauen,
Und alles hat den Tod.
Ins Leben schleicht das Leiden 
Sich heimlich wie ein Dieb,
Wir alle müssen scheiden 
Von allem, was uns lieb.
Was gäb es doch auf Erden,
Wer hielt’ den Jammer aus,
Wer möcht geboren werden,
Hieltst Du nicht droben Haus!
Du bists, der, was wir bauen,
Mild über uns zerbricht,
Daß wir den Himmel schauen —
Darum, so klag ich nicht.

Aus: Gedichte. Eine Auswahl. Stuttgart 1962 (Reclam U.B. 7925/25a).

(S. 46)
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ELISABETH CHARLOTTE (Liselotte von der Pfalz)
1652 — 1722, kurpfälzische Prinzessin.

St. Cloud, 3. 12.1722
...Nimmt mich Gott zu sich, müßt Ihr Euch in dem getrosten, daß ich ohne Reu 
noch Leid starb, die Welt gern verlasse in der Hoffnung, daß mein Erlöser, so 
vor mich gestorben und auferstanden ist, mich nicht verlassen wird, und wie ich 
ihm treu geblieben, daß er sich auch meinem letzten End erbarmen wird. Auf 
dies Vertrauen lebe und sterbe ich, liebe Luise! Es mag im übrigen gehen, wie 
Gott will.

Aus den Memoiren von Matthieu Marais über sie:
Madame, die Mutter des Regenten, ist sehr krank und ist es seit der Krönung 
immer gewesen. Man weiß sich nicht zu helfen. Die Ärzte kommen von allen 
Seiten und machen ihr große Hoffnungen. Sie sagt ihnen aber allen, sie seien 
Scharlatane und sie würde daran sterben. Sie besitzt sehr viel Mut und 
Geistesstärke. Sie hat ihre lothringische Familie in Reims gesehen und sich vor 
der Reise nicht gescheut, denn der Tod, sagte sie, könne einen überall treffen. 
Der Regent bezeigte ihr immer Liebe und Verehrung. „Warum weinst Du? 
Muß man nicht sterben?” sagte sie zu ihrem Sohn, und zu einer Hofdame, die 
ihr die Hand küssen wollte, sagte sie: „Küssen Sie mich auf den Mund, ich gehe 
in ein Land, wo es keine Standesunterschiede gibt.”

Aus: ,, Briefe" (Goldmann Taschenbücherei Nr. 679).

KAISERIN ELISABETH VON ÖSTERREICH
1837— 1898, Gemahlin von Kaiser Franz Joseph /., ermordet.

Wenn man bedenkt, daß nach 100 Jahren kein Mensch aus unserer Zeit da sein 
wird, aber kein einziger, und auch kein Königsthron mehr, alles, was uns 
dauernd und groß erscheint, wird nur dagewesen sein, während die Mohnblu­
men hier immer wieder da sein werden, dieselben Wellen hier immer wieder 
rauschen werden; wir entfernen uns aus unserer Ewigkeit, weil hier jeder einzeln 
dastehen und jeder den andern untergraben will und jeder die Welt ganz allein 
zu verkörpern wähnt, während sie nicht mehr sind als eine Mohnblume oder eine 
Welle. Nur in der Masse sind wir ewig, woran der Tod und die Geburt eines 
einzelnen nichts bewirken...
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Kurz vor ihrer Ermordung zur Kaiserin Viktoria:
Findest du nicht, daß das Leben eine recht schreckliche Unterbrechung des 
Nichts ist?

Aus: Christ und Welt, 25. 2. 1966, Nr. 8. Seite 15.
A us: Zeit-Magazin, 4.6.1974, Nr. 23, Seite 18.

EMPEDOKLES
490 — 430 v. Chr., Griechischer Staatsmann, Philosoph und Arzt.

Entstehung gibt es von keinem einzigen der sterblichen Dinge, noch ein Ende 
im verderblichen Tod. Nein! Nur Mischung gibt es und Trennung des 
Gemischten.

A us: Diels, Fragmente der Vorsokratiker, Berlin 1952.

EPIKTET
50 — 138 n. Chr., griechischer Philosoph.

Nicht die Dinge selbst beunruhigen die Menschen, sondern die Vorstellungen 
von den Dingen. So ist z.B. der Tod nichts Furchtbares — nein, die Vorstellung 
vom Tode, er sei etwas Furchtbares, das ist das Furchtbare.

Tod, Verbannung, überhaupt alles, was allgemein für schrecklich gilt, halte dir 
täglich vor Augen, vor allem aber den Tod! Dann wirst du niemals etwas 
Niedriges denken oder übermäßig etwas begehren.

A us:,,Handbüchlein der Moral" in: Wege zum glückseligen Leben, Zürich 1948 
(Bibliothek der alten Welt).

EPIKUR
341 — 270 v. Chr., griechischer Philosoph.

Gewöhne dich an den Gedanken, daß der Tod uns nichts angeht. Denn alles 
Gute und Schlimme beruht auf der Wahrnehmung. Der Tod aber ist der 
Verlust der Wahrnehmung. Darum macht die rechte Einsicht, daß der Tod uns 
nichts angeht, die Sterblichkeit des Menschen genußreich, indem sie uns nicht
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eine unbegrenzte Zeit dazugibt, sondern die Sehnsucht nach der Unsterblich­
keit wegnimmt. Denn im Leben gibt es für den nichts Schreckliches, der in 
echter Weise begriffen hat, daß es im Nichtleben nichts Schreckliches gibt. 
Darum ist jener einfältig, der sagt, er fürchte den Tod nicht, weil er schmerzen 
wird, wenn er da ist, sondern weil er jetzt schmerzt, wenn man ihn vor sich sieht. 
Denn was uns nicht belästigt, wenn es wirklich da ist, kann nur einen nichtigen 
Schmerz bereiten, wenn man es bloß erwartet.
Das schauerlichste Übel also, der Tod, geht uns nichts an; denn solange wir 
existieren, ist der Tod nicht da, und wenn der Tod da ist, existieren wir nicht 
mehr. Die Menge freilich flieht bald den Tod als das ärgste der Übel, bald sucht 
sie ihn als Erholung von den Übeln im Leben. Der Weise dagegen lehnt weder 
das Leben ab noch fürchtet er das Nichtleben. Denn weder belästigt ihn das 
Leben noch meint er, das Nichtleben sei ein Übel. Wie er bei der Speise nicht 
einfach die größere Masse vorzieht, sondern das Wohlschmeckendste, so wird 
er auch nicht eine möglichst lange, sondern eine möglichst angenehme Zeit zu 
genießen trachten. (Seite 43 — 44)
Wir sind ein einziges Mal geboren. Zweimal geboren zu werden ist nicht 
möglich. Die ganze Ewigkeit hindurch werden wir nicht mehr sein. Du aber bist 
nicht Herr des morgigen Tages und verschiebst immerzu das Erfreuende. Das 
Leben geht mit Aufschieben dahin und jeder von uns stirbt, ohne Muße 
gefunden zu haben. (Seite 51)
Einige rüsten sich ihr ganzes Leben hindurch zum Leben und bemerken nicht, 
daß uns allen durch die Geburt das Gift des Todes beigeschüttet worden ist. 
Brief an Hermarchos: (Seite 52)
Einen glückseligen und gleichzeitig den letzten Tag meines Lebens verbringend, 
schreibe ich euch dies. Die Harn- und Ruhrbeschwerden haben einen solchen 
Grad erreicht, daß sie nicht mehr heftiger werden können. Alldem aber steht 
gegenüber die Freude meines Herzens in der Erinnerung an die von uns 
geführten Gespräche. Du aber sorge gemäß deiner seit dem Knabenalter gegen 
mich und die Philosophie bewiesenen Ergebenheit für die Kinder des Metrodo- 
ros. (Seite 60/61)
Übe dich im Sterben. (Seite 64)
Lächerlich ist es, zum Tode zu laufen aus Überdruß am Leben, da du ja durch 
die Art deines Lebens bewirkst, daß du zum Tode laufen mußt. (Seite 107)

Aus: Von der Überwindung der Furcht, übertragen und eingeleitet von Olof 
Gigon, Zürich 1949 (Bibliothek der alten Welt).
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HANS ESSWEIN
17Jahre, Schüler, Kleinkarlbach.

Heute morgen, als er von ihrem Tod erfuhr, hat er sich zum ersten Male 
Gedanken über sein Leben und den Tod gemacht. Bisher hatte er solche 
Überlegungen nie angestellt. Er war jung und lebte, und das war für ihn die 
Hauptsache.
Aber nun dachte er daran, daß auch er einmal sterben würde. Durch einen 
Verkehrsunfall, an einer Krankheit oder eines natürlichen Todes. Spätestens in 
60 oder 70 Jahren würde es soweit sein. Und dann, wie wird es weitergehen? 
Leben nach dem Tod, Weiterleben der Seele, Auferstehung; kann man daran 
glauben? Wo ist Gott? Ist er im Himmel und schaut von oben auf die 
Menschen herab, so wie man es den kleinen Kindern beibringt?
Menschen landen auf dem Mond und legen dazu kaum vorstellbare Entfernun­
gen zurück. Sie haben Gott nicht gesehen. Wenn er sich ihnen nicht zeigt, wie 
soll er sich den Menschen auf der Erde zeigen? Durch Worte und Taten, wie sie 
in der Bibel zu lesen sind? War Moses ein Märchenerzähler, vermittelten ihm 
gewaltige Naturereignisse die Vision eines Gottes, oder ist ihm dieser wirklich 
erschienen? Anders gefragt: Ist der Gott der Menschen nur Phantasie? Die 
Menschen nicht ein Ebenbild Gottes, sondern Gott ein Ebenbild der Men­
schen? Haben sie ihn nur erfunden, um ihrer Existenz einen Sinn zu geben, um 
das Leben leichter, das Sterben beruhigender zu machen? Ein schrecklicher 
Gedanke! Dann wäre es eine einzige Kette von Geburt und Tod, ohne Zweck 
und Ziel.
Soll man deshalb dem Absurden seiner Existenz ein Ende machen und Hand an 
sich selbst segen? Nein, denn dies wäre die Negation von Selbsterhaltungstrieb 
und Lebenswille. Überlegung wird durch Gefühl verdrängt. So fristet man eben 
sein Leben weiter mit der bitteren Erkenntnis, die Vergangenheit nicht mehr 
zurückrufen zu können und mit jedem Tag, der vergeht, dem Tod näherzukom­
men.
Aus: Die Rheinpfalz, 20. Oktober 1972.

RUDOLF EUCKEN
1846 — 1926, deutscher Philosoph, Vertreter der neuidealistischen Philosophie. 

Ein anderes ist es, die anthropomorphe Unsterblichkeit abzulehnen, ein
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anderes, dem Geisteswesen des Menschen alle Teilnahme an der Ewigkeit zu 
versagen.

Aus: Mittasch, Unvergänglichkeit, Heidelberg 1947.

EURIPIDES
Um 480 — 406 v. Chr., griechischer Tragiker.

Das menschliche Leben ist Jammer und Not, Erlösung, Frieden ist nirgends. 
Wohl gibt es ein andres, ein seliges Sein, doch liegt es verborgen in Dunkel und 
Dunst, drum klammert die eitle Liebe sich fest an den gleißenden Schimmer 
der irdischen Welt, bloß weil sie ein anderes Leben nicht kennt. Kein Auge die 
Schatten des Todes durchmißt, Wahnbilder des Glaubens uns irren.

Hippolytos V, 189 — 197
Der Geist der Toten lebt zwar nicht;
Doch hat er unsterbliches Bewußtsein,
Wenn er in den unsterblichen Äther eingegangen ist. Helena V, 1014
Wer weiß denn, ob das Leben nicht ein Sterben ist und das, was wir Sterben 
nennen, drunten Leben heißt? Polyidos, Frag. 638
Nicht geboren zu sein und Sterben halte ich für gleichbedeutend.

Troerinnen V, 636
Jeder tote Mann ist Erd’ und Schatten; nichts kehrt in das Nichts zurück.

Meleager 532
Wer weiß, ob, was man Sterben nennt, nicht Leben ist und Leben Sterben? 
Denn die Menschen, die das Licht noch schauen, leiden; aber die Gestorbenen, 
die leiden nicht mehr, sie sind frei von aller Pein. Phrixos, Frag. 833
Das Sterben ist aller. Das Allerweltsleid 
Zu leiden mit Maß, ist Weisheit bemüht.
Der Menschen keiner lebt in allem hochbeglückt.
Ich weiß, jedoch derZeit muß beugen sich der Schmerz.
Ja, müßt; dies sagt sich leichter, als sich trägt das Leid. Frag. 3 — 5

JOHANNES FALK
1768— 1826, Dichter und Erzieher.

Seit September des vorigen Jahres ging ich den schmalen Weg zwischen Leben 
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und Tod. Anderthalb Monate brachte ich mit dem einzigen Gedanken um eine 
selige, baldige Auflösung zu. Die Schmerzen, die ich litt, waren überschweng­
lich zu nennen. Nun schneiden sie an meinem armen Leib herum, wie an dem 
vernarbten Leibe eines alten Soldaten im Lazarett. Ich leide es geduldig und 
sterbe täglich. Nur die Liebe lebt in mir. Mein Herz ist voll Lobsingens und 
Dankens gegen Gott für die 56 fast durchgängig gesunden Jahre, die er mir 
schenkte, und der Narr Fleisch und Blut muß dasitzen und zuhören wie ein 
wilder Junge in der Sonntagsschule, wenn die Bibel gelesen wird. Die erste 
Rolle, die er sich anmaßt, ist ihm abgenommen durch den Geist und die ewige 
Liebe, die herrschend geworden sind in meinem sterblichen Leibe. Will mich 
der Herr erhalten, sein Werk weiter durch mich hinausführen, so sage ich: Sein 
heiliger Wille geschehe! Ist es aber bloß eine läuternde Trübsal für mich, daß er 
mich täglich in die Schrecken des Todes dahingibt, so bete ich zu ihm: er wolle 
nicht ablassen mit seinem heiligen Feuer, ob es auch meinen irdischen Leib 
verzehrt, sondern meinen Geist reinigen von allen Schlacken, die ihm noch 
ankleben und den gänzlichen Durchbruch meiner höheren Natur verhindern 
und in Schatten stellen. (aus einem Brief an Denner, Seite 136)

Aus: Emst Schering, Joh. Falk. Leben und Wirken im Umbruch der Zeiten. 
Mit einer Auswahl aus seinen Werken und seinem Nachlaß, Stuttgart 1961

GUSTAV THEODOR FECHNER
1801 — 1887, deutscher Philosoph und Naturforscher.

So dürfen wir auch erwarten, wenn wir im Tode in das Erinnerungsreich des 
höheren Geistes eingehen, dort allen den Geistern begegnen zu können, die uns 
schon längst in jenes Erinnerungsreich vorangegangen sind, und zwar nicht nur 
denen, die mit uns, sondern auch denen, die vor uns gelebt haben...
Das, was unsern Geist im Jenseits trägt, soll kein Leib mehr sein wie der jetzige, 
sondern nur noch der Wellenkreis der Wirkungen und Werke, den jeder 
Mensch im Diesseits in der umgebenden Welt geschlagen hat. Die Welt um uns 
her soll für das jenseitige Leben dasselbe leisten, was unser Leib mitsamt 
unserm Gehirn jetzt leistet für unsere Erinnerungen...
Der Mensch schafft sich schon im Diesseits, ohne daß er daran denkt, um 
seinen engeren Leib herum in Wirkungen und Werken einen weiteren Leib, der 
nicht mit vergeht, wenn der engere Leib vergeht, ja, der erst mit dem Tod des
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engeren Leibes zum Träger des Bewußtseins wird, das vorher an den engeren 
Leib gebunden war...
Das, was als Zerstörung unserer Leiblichkeit erscheinen mag, ist hiernach nur 
ein Wandern der Seele aus unserem engeren Leibe in unseren weiteren Leib 
hinein. Unser Bewußtsein verläßt gewissermaßen den einen Teil unserer 
Leiblichkeit, um auf einen anderen Teil überzugehen.
So dürfen wir auch nicht glauben, daß der Tod uns in eine ganz andere Welt 
entrücken werde. Auf derselben irdischen Welt, wo wir jetzt leben, werden wir 
nach dem Tode fortleben; wir werden diese Welt nur mit neuen Mitteln erfassen 
und mit größerer Freiheit durchmessen.

Aus: ,,Zend-Avesta" Lebendiges Wort 1851, gek. Ausgabe von Max Fischer, 
Leipzig 1918.

LUDWIG FEUERBACH
1804 — 1872, deutscher Philosoph.

Der Tod ist nur Tod für die Lebenden; er ist Nichts an sich, nichts Positives 
oder Absolutes; er hat keine Realität, außer in Deiner Vorstellung und Verglei­
chung. Du vergleichst das tote Wesen mit dem einst lebendigen Wesen, wie es 
noch in Deiner Vorstellung ist, und nur in dieser Vergleichung fixierst Du den 
Tod, verselbständigst Du ihn und denkst ihn Dir mit Schrecken und Schauder 
als eine grausame, dem Toten selbst empfindliche, positive Vernichtung des 
Lebens. Der Tod ist aber keine positive Vernichtung sondern eine sich selbst 
vernichtende Vernichtung, eine Vernichtung, die selbst nichtig, Nichts ist; der 
Tod ist selbst der Tod des Todes; indem er Leben endet, endet er selbst, stirbt er 
an seiner Gehalt- und Inhaltslosigkeit. (Seite 84)
Im Tode sinkst Du ermüdet von der den Einzelnen anstrengenden, ihn 
verzehrenden Sonnenhitze des Bewußtseins in den ewigen Schlaf, die bewußtlo­
se Ruhe des Nichts zurück. Der Tod ist daher insofern nichts Positives, er ist 
nur Ausscheidung, Beraubung des Bewußtseins. Wie kannst Du aber nun 
klagen, daß Du sterblich bist, wenn Du nicht klagst, daß Du einst Kind, einst 
gar nicht warst? Wie kann Dir bangen vor dem Tode, da Du schon einmal 
gleichsam den Tod bestanden und durchgemacht hast, schon einmal das 
gewesen bist, was Du einst wieder werden wirst? Schaue doch auf das zurück, 
was Du vor dem Leben gewesen bist, und was vor Deinem Leben war, so wirst
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Du nicht mehr zittern vor dem, was Du nach dem Leben sein wirst, und nicht 
mehr zweifeln, daß Etwas auch ohne Dich nach demselben und was nach 
demselben sein wird. Oder schaue wenigstens in das Leben hinein, so wirst Du 
schon in ihm finden, was Dir erst am Endpunkte des Lebens Gegenstand wird. 
Dein Sein ist immer nur auf die Gegenwart eines Augenblicks beschränkt; nur 
so viel bist Du, als Du immer gegenwärtig, diesen Augenblick bist. Die 
Vergangenheit, wenn sie auch noch in Deiner Erinnerung lebt, ist doch nicht 
mehr Sein; Sein ist immer nur die Gegenwart des mit seinem Sein zugleich 
verschwindenden Augenblicks. Dein ganzes Leben ist ein ununterbrochener 
Erinnerungsprozess, Alles in Dir und Du mit ihm vergehst; mit diesem 
Vergehen wird es Object der Erinnerung, des Geistes. Der Strom der Zeit ist 
daher allein der Acheron, der die Lebenden in das Schattenreich des Geistes 
übersetzt; die Zeit nur bildet den Übergang vom Sein zum Wesen; die Zeit nur 
bringt die Welt zu Verstand und zur Besinnung... (Seite 75)
Aus: Sämtliche Werke, neu herausg. von W. Bolin und F. Jodl, 1. Band, 
Gedanken über Tod und Unsterblichkeit, Stuttgart I960.

JOHANN GOTTLIEB FICHTE
1762 — 1814, deutscher Philosoph.

Man hat vergebens so viele Beweise für die Unsterblichkeit gesucht. Einen 
allgemeinen gibt es nicht. Für seine Person aber kann jeder unmittelbar wissen, 
wie es mit ihm steht. Sehe er in sein Selbstbewußtsein, ob er sich des absoluten 
Willens der Pflicht bewußt ist oder nicht.

Aus: System der Sittenlehre 1798.

In dem Ausdruck ,,seliges Leben” liegt etwas Überflüssiges. Nämlich: das 
Leben ist notwendig selig, denn es ist Seligkeit: der Gedanke eines unseligen 
Lebens hingegen enthält einen Widerspruch. Unselig ist nur der Tod.

Aus: Anweisung zum seligen Leben, 1806, 1. Vorlesung.

OTA FILIP
Geb. 1930, tschechischer Schriftsteller.

Lieb und wert ist mir der ganz gewöhnliche Mensch, der, den man immer aufs 
Maul schlägt, den man schon Jahrhunderte hindurch immerzu an der Nase
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herumfuhrt — er fällt immer wieder auf etwas herein: auf einen neuen Gott, 
auf neue Verheißungen, auf neue Wahrheiten und Halbwahrheiten —, er, der 
kleine Mann, trägt im Verlauf der Geschehnisse allein das volle Risiko; der 
Held riskiert nur eines: den Tod; aber was ist das schon für ein Risiko, wenn 
man bedenkt, daß Zehntausende von Menschen sterben, der Tod die Namen- 
und Bedeutungslosen direkt auf der Strasse hinwegrafft; ihr Leben sinkt in den 
Staub, die Erde saugt sie in sich zurück, und nichts bleibt von ihnen, überhaupt 
nichts: nicht ein Fünkchen Hoffnung, ein Brosamen Liebe, nicht einmal ein 
bißchen Angst.

Aus: Das Café an der Strasse zum Friedhof, Frankfurt 1968.

GUSTAVE FLAUBERT
1821 — 1880, französischer Dichter.

Paris, den 23. 2. 1873
...Kein Tag vergeht, ohne daß ich nicht an ihn denke. Im übrigen bin ich 
überhaupt von der Vergangenheit, von den Toten (meinen Toten) besessen. Ist 
das ein Zeichen des Alters? Ich glaube, ja.

Aus: Briefe, hrsg. u. übers, v. H. Scheffel, Stuttgart 1960.

Unendlichkeit, Unendlichkeit, du ungeheurer Abgrund, du gleichst einer 
Spirale, die aus unvorstellbarer Tiefe zu den höchsten Höhen des Unbekannten 
führt. Bei diesem uralten Gedanken überkommt uns alle der Schwindel wie auf 
einem Karussell, denn welches Herz trüge nicht diesen bodenlosen, unermeßli­
chen Abgrund in sich! In unserer Angst werden wir uns viele Tage und Nächte 
lang vergeblich fragen: was bedeuten diese Worte: Gott, Ewigkeit, Unendlich­
keit? Vom Atem des Todes fortgetragen, wirbeln wir umher wie Blätter im 
Sturm. Man könnte meinen, die Unendlichkeit mache sich ein Vergnügen 
daraus, uns in diesem uferlosen Zweifel hin und her zu treiben.
Doch reden wir uns unermüdlich ein: nach vielen Jahrhunderten, nach 
Jahrtausenden, wenn alles ausgedient hat, muß irgendwo eine Grenze kommen. 
Mein Gott, die Ewigkeit türmt sich vor uns auf, und wir, deren Zeit so kurz 
befristet ist, fürchten uns vor einem Etwas, das so lange dauern soll.
So lange Zeit!
Wenn die Welt einmal nicht mehr besteht — aber wie gerne wollte ich dann 
leben, ohne Natur, ohne Menschen, wie großartig wäre diese Leere —, dann
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wird wohl Finsternis herrschen, von der Erde wird ein wenig verbrannte Asche 
übriggeblieben sein und vom Meer ein paar Wassertropfen. Mein Gott, nichts 
weiter als Leere... nur das Nichts, das sich wie ein Leichentuch ausbreitet im 
endlosen Raum.
Ewigkeit, Ewigkeit! Wirst du immer dauern, niemals enden? Aber auch das 
kleinste Teil der zertrümmerten Welt, der letzte Atemzug einer untergehenden 
Schöpfung, sogar die Leere selbst mag nicht weiter bestehen, und alles verlangt 
nach völliger Vernichtung. Dieser Gedanke an etwas, das kein Ende hat, läßt 
uns erbleichen; wir fühlen uns lebendig eingeschlossen, und diese Unermeßlich- 
keit wird sich über uns wälzen. Was aber wird von uns bleiben? Ein Nichts, 
weniger als ein Hauch.
Ich habe oft an die Toten in den Särgen gedacht, an die langen Jahrhunderte, 
die sie so unter der Erde verbringen, einer Erde voller Lärm, Unruhe und 
Geschrei. Wie ruhig liegen sie in ihren vermoderten Brettern, und das düstere 
Schweigen wird nur manchmal gestört von einem fallenden Haar oder einem 
Wurm, der über ein Stückchen Fleisch kriecht. Wie sie schlafen dort unten, 
ganz still liegen sie unter der Erde, unter dem blühenden Rasen.
Doch im Winter werden sie wohl frieren unter dem Schnee.
Ach, wenn sie nun aufwachten, wenn sie wieder zu leben begännen und all die 
ungeweinten Tränen, womit man ihr Leichentuch schmückte, sehen könnten 
und all die vollendet geschnittenen Fratzen, wenn sie die erstickten Seufzer 
hörten, sie würden sich ekeln vor diesem Leben, um das sie weinten, als sie es 
verließen. Sie würden möglichst schnell ins Nichts zurückkehren, wo Stille und 
Aufrichtigkeit herrschen.
Man kann leben und sogar sterben, ohne sich ein einziges Mal zu fragen: was 
ist das Leben, was ist der Tod? Aber ein Mensch, der sieht, wie die Blätter im 
Wind zittern, wie die Bäche sich durch die Wiesen schlängeln, wie das Leben in 
allem und jedem pulst, wie die Menschen leben und Gutes und Böses tun, wie 
die Flut des Meeres steigt und fällt und der Himmel seine Lichter ansteckt, der 
fragt sich: was sollen diese Blätter? Warum fließt das Wasser? Warum ist das 
Leben selbst ein so reißender Strom, der sich in dem grenzenlosen Meer des 
Todes verliert? Warum laufen die Menschen herum und arbeiten wie die 
Ameisen? Warum gibt es den Sturm? Warum ist der Himmel so rein und die 
Erde so niederträchtig? Solche Fragen führen in eine Finsternis, aus der es 
keinen Ausweg gibt.
Und dann beginnt der Zweifel, etwas, das man nicht aussprechen, sondern nur 
fühlen kann. Und der Mensch gleicht einem Wanderer, der sich in der Wüste
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verirrt hat und überall einen Weg zur Oase sucht, aber nichts als Einöde rund 
um sich sieht. Zweifel, das ist das Leben. In jeder Handlung, jedem Wort, in der 
Natur und im Tod — überall nur Zweifel.
Der Zweifel ist der Tod der Seele, wie Aussatz befallt er die verbrauchte 
Menschheit; er ist eine Krankheit mit dem Ursprung in der Wissenschaft und 
dem Ende im Wahnsinn. Der Wahnsinn ist der Zweifel an der Vernunft, das 
beweist vielleicht gerade die Vernunft selbst. (S. 83 ff)

Aus: Erinnerungen eines Verrückten, übertr. v. Antje Ellermann, Hamburg 
1965.

ANATOLE FRANCE
1844 — 1924, franz. Schriftsteller.

Da Reichtum und Kultur eben so viele Anlässe zu Kriegen gegeben haben wie 
Armut und Barbarei, da die Torheit und Bosheit der Menschen durch 
nichts zu heilen sind, bleibt nur noch eine einzige gute Tat übrig. Der Weise 
wird genügend Dynamit sammeln, um damit diesen Planeten auseinanderzu­
sprengen. Wenn dann seine Trümmer durch den Raum fliegen, wird dies eine 
unmerkliche Erleichterung für das Weltgewissen sein — das es übrigens gar 
nicht gibt.

Aus: Die Insel der Pinguine 1908

MICHAEL FRANCK
1609 — 1667, gekrönter Dichter und Mitglied des Elbschwanordens, Musiker, 
Lehrerin Coburg.

LIED 327
Ach, wie flüchtig, ach wie nichtig ist der Menschen Leben!
Wie ein Nebel bald entstehet und auch wieder bald vergehet, so ist unser Leben, 
sehet!
Ach, wie nichtig, ach wie flüchtig sind der Menschen Tage!
Wie ein Strom beginnt zu rinnen und mit Laufen nicht hält innen, so fahrt 
unsre Zeit von hinnen.
Ach wie flüchtig, ach wie nichtig ist der Menschen Freuden!
Wie sich wechseln Stund und Zeiten, Licht und Dunkel, Fried und Streiten, so 
sind unsre Fröhlichkeiten.
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Ach wie nichtig, ach wie flüchtig ist der Menschen Schöne!
Wie ein Blümlein bald vergehet, wenn ein rauhes Lüftlein wehet, so ist unsre 
Schöne, sehet!
Ach wie flüchtig, ach wie nichtig ist der Menschen Glück!
Wie sich eine Kugel drehet, die bald da, bald dorten stehet, so ist unser Glücke, 
sehet!
Ach wie nichtig, ach wie flüchtig sind der Menschen Schätze! Es kann Glut und 
Flut entstehen, dadurch eh wir uns versehen, alles muß zu Trümmern gehen.
Ach wie flüchtig, ach wie nichtig ist der Menschen Prangen!
Der im Purpur hoch vermessen ist als wie ein Gott gesessen, dessen wird im Tod 
vergessen.
Ach wie nichtig, ach wie flüchtig, sind der Menschen Sachen! Alles, alles, was 
wir sehen
Das muß fallen und vergehen. Wer Gott fürcht’ wird ewig stehen

Aus: Evang. Kirchengesangbuch. Ausgabe fiir die Ver. Prot, evang. christl. 
Kirche der Pfalz, Speyer 1952.

SIGMUND FREUD
1856 — 1939, Wiener Arzt und Psychologe, Begründer der Psychoanalyse. 

VERGÄNGLICHKEIT (1946)
...Der Vergänglichkeitswert ist ein Seltenheitswert in der Zeit. Die Beschrän­
kung in der Möglichkeit des Genusses erhöht dessen Kostbarkeit. Ich erklärte 
es für unverständlich, wie der Gedanke an die Vergänglichkeit des Schönen uns 
die Freude an demselben trüben sollte. Was die Schönheit der Natur betrifft, so 
kommt sie nach jeder Zerstörung durch den Winter im nächsten Jahr wieder, 
und diese Wiederkehr darf im Verhältnis zu unserer Lebensdauer als eine ewige 
bezeichnet werden. Die Schönheit des menschlichen Körpers und Angesichts 
sehen wir innerhalb unseres eigenen Lebens für immer schwinden, aber diese 
Kurzlebigkeit fügt zu ihren Reizen einen neuen hinzu. Wenn es eine Blume 
gibt, welche nur eine einzige Nacht blüht, so erscheint uns ihre Blüte darum 
nicht minder prächtig. Wie die Schönheit und Vollkommenheit des Kunstwerks 
in der intellektuellen Leistung durch deren zeitliche Beschränkung entwertet 
werden sollte, vermochte ich ebensowenig einzusehen. Mag eine Zeit kommen, 
wenn die Bilder und Statuen, die wir heute bewundern, zerfallen sind, oder ein 
Menschengeschlecht nach uns, welches die Werke unserer Dichter und Denker
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nicht mehr versteht, oder selbst eine geologische Epoche, in der alles Lebende 
auf der Erde verstummt ist, der Wert all dieses Schönen und Vollkommenen wird 
nur durch seine Bedeutung für unser Empfindungsleben bestimmt, braucht 
dieses selbst nicht zu überdauern und ist darum von der absoluten Zeitdauer 
unabhängig.

Aus: Gesammelte Werke Band 10, London 1946.

ABBE FERDINANDO GALIANI
1728 — 1787, italienischer Schriftsteller.

Kurz vor seinem Tode scherzte er:
„Die Toten langweilen sich tödlich da unten und haben mir eine Einladung 
geschickt, baldmöglichst bei ihnen zu erscheinen und sie ein bißchen aufzuhei­
tern.”
Und einem englischen Minister, der ihn an dem Tag, an dem er starb, 
besuchen wollte, ließ er sagen, er könne nicht empfangen — „denn mein Wagen 
wartet.”

Aus: W. H. Fritz in ,,Christ und Welt” vom 2. 10. 1970, Seite 16.

VITEZSLAV GARDAVSKY
1923 geboren, tschechischer Schriftsteller und Philosoph.

...Der Tod bringt mich um alles, auch um mich selbst, die Gesellschaft jedoch 
wird weiterleben. Ihr Leben ist, weil es dauernd belastet ist mit dem Tod ihrer 
Glieder, niemals absolut gesichert und deshalb auch niemals absolut fertig.
Mein Tod ist für mich das Ende der Hoffnungen, trotzdem aber eine Hoffnung 
für andere, für die Gesellschaft. Und umgekehrt: Das Leben der Gesellschaft ist 
eben deshalb die dauernde Überwindung von Enttäuschung und Hoffnungs­
losigkeit.
Diesem Widerspruch läßt sich weder dadurch entrinnen, daß wir dem Leben des 
Einzelwesens absoluten Wert beimessen, noch dadurch, daß wir es zur Gänze in 
der überdauernden menschlichen Kollektivität aufgehen lassen. Das Einzelwe­
sen ist ersetzbar Wer sich für unersetzbar hält, unterliegt einem Irrtum. Wenn 
dagegen die Gesellschaft den einzelnen für ersetzbar erklärt, dann ist Einspruch 
geboten. Der Gesellschaft gegenüber muß das Individium stets als unersetzbar
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gelten. Die Unersetzbarkeit des Einzelnen ist geradezu die Voraussetzung der 
Gesellschaft und darf nicht von ihr beseitigt werden.
...Wer an Gott glaubt und an eine unsterbliche Seele, der hat auch in seinem 
letzten Stündlein eine Hoffnung; er schiebt seinen Tod noch um ein Weilchen 
hinaus. Ich habe diese Hoffnung nicht. Deshalb erscheinen mir alle meine 
Beziehungen in durchsichtiger Klarheit, nicht vernebelt durch mystische und 
trügerische Erwartungen von etwas, was nach dem letzten Versinken folgen wird. 
Jede meiner Beziehungen trägt das Zeichen des Todes. Jede hat für mich einen 
unwiederholbaren Wert, keine läßt sich gegen eine andere auswechseln. Jede 
Begegnung mit einem Menschen ist für mich, der ich selbst ein endliches 
Einzelwesen bin, ein Geschenk, denn sie kann meine letzte Begegnung mit ihm 
sein. Und auch bin ich für einen jeden ein Geschenk, sofern ich etwas zu 
schenken habe.
...Es ist nicht das Schlimmste, daß uns der Tod der leblosen Gegenstände 
beraubt, die wir uns angeeignet haben, und daß er sie anderen in die Hand legt. 
Zum mindesten sollten wir während unseres ganzen Lebens wissen, daß das nicht 
das Schlimmste ist. Schwer zu ertragen ist, daß er uns auch um das bringt, wozu 
wir geworden sind, daß er uns unserer eigenen individuellen Selbstverwirkli­
chung beraubt. Deshalb können wir begreifen, wenn einer auch nach dem Tode 
ein ,,Ich” sein will.

Aus: Gott ist nicht ganz tot. Einleitung v. J. Moltmann. Aus dem Tschechischen 
von E. Dederra, München 1968. Seite 227 ff.

KARL FRIEDRICH GAUSS
1727— 1855, deutscher Mathematiker, Physiker und Astronom.

Es gibt bei schmerzlicher Trennung durch den Tod keinen Trost, keinen als die 
verstärkte Überzeugung, daß wir hier in Ultime sitzen und dereinst der Reihe 
nach zu einer höheren Schule befördert werden. Halten wir fest an dem Glauben, 
daß eine schönere, erhabenere Lösung des Rätsels des Erdenlebens da sein und 
uns einst zuteil werden wird. Daß neben dieser materiellen Welt noch eine zweite, 
eine geistige Weltordnung mit ebensoviel Mannigfaltigkeit als die, in der wir 
leben existiert; dafür spricht vieles — ihrer sollen wir einst teilhaftig werden. Es 
gibt Fragen, auf deren Beantwortung ich unendlich höheren Wert legen würde, 
als auf die mathematische, z.B. über Ethik, über unser Verhältnis zu Gott, über
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unsere Bestimmung und unsere Zukunft. Es gibt für die Seele eine Befriedigung 
höherer Art, dazu habe ich das Materielle gar nicht nötig.

Aus: Halten wir fest an dem Glauben. Meran 1888, Seite 498.

CHRISTIAN FÜRCHTEGOTT GELLERT
1715 — 1769, deutscher Lieder- und Fabeldichter.

LIED 373
Wie sicher lebt der Mensch, der Staub!
Sein Leben ist ein fallend Laub
und dennoch schmeichelt er sich gern, der Tag
des Todes sei noch fern.
Der Jüngling hofft des Greises Ziel, 
der Mann noch seiner Jahre viel, 
der Greis zu vielen noch ein Jahr 
und keiner nimmt den Irrtum wahr.
Sprich nicht: Ich denk in Glück und 
Not im Herzen oft an meinen Tod!
Der, den der Tod nicht weise macht, 
hat nie im Ernst an ihn gedacht.
Wir leben hier zur Ewigkeit, 
zu tun, was uns der Herr gebeut; 
und unsres Lebens kleinster Teil 
ist eine Frist zu unsrem Heil.
Der Tod rückt Seelen vor Gericht, 
da bringt Gott alles an das Licht 
und macht, was hier verborgen war, 
den Rat der Herzen, offenbar 
Drum, da der Tod dir täglich dräut, 
so sei stets wacker und bereit; 
prüf deinen Glauben als ein Christ, 
ob er durch Liebe tätig ist!

Aus: Gesangbuch fü r die ver. prot.-evangelische christliche Kirche der Pfalz, 
Speyer 1928.
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ALBRECHT GOES
Geb. 1908, deutscher Schriftsteller und protestantischer Pfarrer.

Tod ist Freiheit, aber Ewigkeit ist Bindung; der Abschied ist ein Schmerz, aber 
die Ankunft ist das Glück.

Aus: Aber im Winde das Wort, Frankfurt a. M. 1963.

JOHANN WOLFGANG VON GOETHE
1749 — 1832, deutscher Dichter.

...Der Tod ist doch etwas so Seltsames, daß man ihn, unerachtet aller Erfahrung, 
bei einem uns teueren Gegenstände nicht für möglich hält, und er immer als 
etwas Unglaubliches und Unerwartetes eintritt. Er ist gewissermaßen eine 
Unmöglichkeit, die plötzlich zur Wirklichkeit wird. Und dieser Übergang aus 
einer uns bekannten Existenz in eine andere, von der wir auch gar nichts wissen, 
ist etwas so Gewaltsames, daß es für die Zurückbleibenden nicht ohne die tiefste 
Erschütterung abgeht, 
am 2.5.1824
Wenn einer 75 Jahre alt ist, kann er nicht fehlen, daß er mitunter an den Tod 
denke. Mich läßt dieser Gedanke in völliger Ruhe, denn ich habe die feste 
Überzeugung, daß unser Geist ein Wesen ist ganz unzerstörbarer Natur: es ist 
ein Fortwirkendes von Ewigkeit zu Ewigkeit. Es ist der Sonne ähnlich, die bloß 
unseren irdischen Augen unterzugehen scheint, die aber eigentlich nie untergeht, 
sondern unaufhörlich leuchtet.
...Glaubt ihr, ein Sarg könne mir imponieren? Kein tüchtiger Mensch läßt seiner 
Brust den Glauben an die Unsterblichkeit rauben, 
am 1.9.1829
Ich zweifle nicht an unserer Fortdauer, denn die Natur kann die Entelechie nicht 
entbehren. Aber wir sind nicht auf gleiche Weise unsterblich, und um sich 
künftig als große Entelechie zu manifestieren, muß man auch eine sein, 
am 4.2.1829
...denn wenn ich bis an mein Ende rastlos wirke, so ist die Natur verpflichtet, mir 
eine andere Form des Daseins anzuweisen, wenn die jetzige meinen Geist nicht 
ferner auszuhalten vermag.
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am 25.2.1824
Ich möchte keineswegs das Glück entbehren, an eine künftige Fortdauer zu 
glauben, ja, ich möchte mit Lorenzo von Medici sagen, daß alle diejenigen auch 
für dieses Leben tot sind, die kein anderes hoffen.

Aus: ,, Gespräche mit Eckermann", Berlin 1902.

Vom Untergang solcher hohen Seelenkräfte kann in der Natur niemals und 
unter keinen Umständen die Rede sein; so verschwenderisch behandelt sie ihre 
Kapitalien nie. Wielands Seele ist von Natur ein Schatz, ein wahres Kleinod. 
Dazu kommt, daß sein langes Leben diese geistig schönen Anlagen nicht ver­
ringert, sondern vergrößert hat. Noch einmal: bedenkt mir sorgsam diesen Um­
stand!
Was nun die persönliche Fortdauer betrifft, so . . .  steht sie keineswegs mit den 
vieljährigen Beobachtungen, die ich über die Beschaffenheit unserer und aller 
Wesen in der Natur angestellt, im Widerspruch.. .  Wieviel aber oder wie wenig... 
verdient, daß es fortdauere, ist eine andere Frage.
Und da stehen wir wieder an den Rangordnungen der Seelen, die wir gezwungen 
sind anzunehmen, sobald wir uns die Erscheinungen in der Natur nur einigerma­
ßen erklären wollen. Swedenborg hat dies auf seine Weise versucht und bedient 
sich zur Darstellungseiner Ideen eines Bildes, das nicht glücklicher gewählt sein 
kann. Er vergleicht nämlich den Aufenthalt, worin sich die Seelen befinden, mit 
einem in drei Hauptgemächer eingeteilten Raume, in dessen Mitte ein großer 
befindlich ist. Nun wollen wir annehmen, daß aus diesen verschiedenen 
Gemächern sich auch verschiedene Kreaturen, z.B. Fische, Vögel, Hunde, 
Katzen, in den großen Saal begeben; eine freilich sehr gemischte Gesellschaft. 
Was wird davon die unvermeidliche Folge sein? Das Vergnügen, beisammen zu 
sein, wird bald genug aufhören; aus den einander so heftig entgegengesetzten 
Neigungen wird sich ein eben so heftiger Krieg entspinnen; am Ende wird sich 
das Gleiche zum Gleichen, die Fische zu den Fischen, die Vögel zu den Vögeln, 
die Hunde zu den Hunden, die Katzen zu den Katzen gesellen, und jede von 
diesen besonderen Gattungen wird auch, womöglich, ein besonderes Gemach 
einzunehmen suchen. Da haben wir völlig die Geschichte von unseren Monaden 
nach ihrem irdischen Ableben. Jede Monade geht, wo sie hingehört, ins Wasser, 
in die Luft, in die Erde, ins Feuer, in die Sterne; ja, der geheime Zug, der sie 
dahin führt, enthält zugleich das Geheimnis ihrer zukünftigen Bestimmung. 
Aus: J. D. Falk, Gespräch mit Goethe über das Fortleben nach dem Tode, am 
Begräbnistage Wielands, 1813.
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WITOLD GOMBROWICZ
1904 — 1969, polnischer Schriftsteller, 1939 — 1963 in Argentinien lebend.

k
...Es ist nicht wahr, daß der Tod ein Drama ist — wir sind von Geburt an dem 
Tod angepaßt, und zugleich, obwohl er uns täglich allmählich frißt, begegnen 
wir ihm niemals Auge in Auge, denn — ein bekannter und richtiger Aphoris­
mus — wenn er erscheint, sind wir nicht mehr. Eine Entfremdung? Weichen 
wir vom üblichen Wege ab, versuchen wir anzunehmen, daß dies nicht so 
schrecklich ist, daß wir dennoch diese Entfremdung ,,in den Fingern haben” , 
wie Pianisten sagen, in diesen unseren vernünftigen, technischen Fingern, die 
außer Entfremdung einem Arbeiter im Laufe eines Jahres mehr freie, pracht­
volle Tage und Feiertage bringen als Arbeitstage. Leere? Nutzlosigkeit? Nichts? 
Wozu denn gleich so übertreiben? Gott oder Ideale sind gar nicht so notwendig, 
um den höchsten Wert zu entdecken, es genügt, drei Tage nicht zu essen, und 
jedes Stückchen Brot wird zu diesem Wert; unsere Bedürfnisse sind das 
Fundament unserer Werte und des Sinnes, der Ordnung, des Lebens. Atom­
bomben? Vor einigen Jahrhunderten starb man vor dem 30.- Lebensjahr, 
Seuchen, Not, der Teufel, Hexen, die Hölle, das Fegefeuer, Foltern... hat euch 
das Übermaß an Bequemlichkeiten nicht den Kopf verdreht, habt ihr verges­
sen, was ihr gestern gewesen seid? (Seite 60)

Aus: W. G. Dominique de Roux, Gespräche, Pfullingen 1969.

Die Jahre zerfallen in Monate, die Monate in Tage, die Tage in Stunden, die 
Minuten in Sekunden, und die Sekunden verinnen. Sie werden sie nicht fangen. 
Es verrinnt. Reißt aus. Was bin ich? Ich bin eine gewisse Menge von Sekunden, 
die verronnen sind. Resultat: nichts. Nichts. (Seite 129)

Aus: Indizien, übersetzt a. d. Poln. von Walter Tiel, Pfullingen 1966.

JEREMIAS GOTTHELF (A. Bitzius)
7 797 — 1854, Schweizer Schriftsteller.

Das Verschwinden eines Menschen von der Erde ist schauerlich, und wenige 
werden, wenn sie an einem offenen Grabe stehen, diesen Schauer nicht fühlen, 
sich nicht sagen: Siehe, so sieht auch die Türe aus, durch die du mußt zum 
andern Leben; so sieht dein Grab auch aus; aber wie wird dein und aller
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Erwachen sein? Wo die Liebe recht lebendig ist, da verzehrt sie alle Gedanken; 
nur der Schmerz des Missens, das Sehnen nach Wiedersehen fluten durch die 
erregte Seele. Da wird uns klar, daß wir selbst ein Geheimnis sind im Werden 
und im Sterben, ein Geheimnis, welches kein Sterblicher offenbart; da 
begreifen wir, daß wir wandeln müssen im Glauben, nicht im Schauen, daß wir 
nichts sind als ein Hauch des Allmächtigen, aber ein wunderbarer, der kommt 
und schwindet nach seinem Wohlgefallen. Da fühlen wir, daß alles Wissen und 
Sagen der Gelehrten Stückwerk ist und ein kindisch Gerede und nichts Kraft 
und Macht hat in den Schauern des Todes und des Grabes als die Verheißung, 
daß auferstehen werde in Kraft und Herrlichkeit, was verweslich und in 
Schwachheit ausgesäet worden. (XI, 285) Seite 109/110
Haben wir einmal unser ewiges Dasein erkannt, erkannt, daß unser Erdenle­
ben nichts anderes ist als gleichsam ein Durchgang, nicht durchs Rote Meer, 
aber durch die rote Erde, so haben wir das ewige Leben, leben in der Ewigkeit, 
und unsere ganze Zukunft ist Ewigkeit. Die nächste Stunde und nach Millionen 
Jahren eine andere Stunde, beide sind Schwestern, geboren aus dem nämlichen 
Schoße. (XXIV, 120) Seite 112

Aus: Gotthelf spricht. Aus seinen sämtlichen Schriften zusammengestellt von 
Hugo Clemens, Giessen — Basel 1954.

LOUISE ADELG. V. GOTTSCHED (Gen. Gottschedin)
1700— 1762, Gattin Joh. Chr. Gottscheds.

...Ich verliere mein Gesicht fast gänzlich. Meine Krankheit fängt sich also oben 
an, als des Professor May seine, Gott gebe, daß sie auch so endige; das heißt 
durch einen baldigen unschmerzhaften Tod. Und wie sehnlich wünsche ich die 
Stunde meiner Auflösung schlagen zu hören!
Fragen Sie nach der Ursache meiner Krankheit? Hier ist sie. 28 Jahre 
ununterbrochene Arbeit, Gram im Verborgenen und 6 Jahre lang unzählige 
Tränen sonder Zeugen, die Gott allein hat fließen sehen; und die mir durch 
meine eigene und hauptsächlich durch die allgemeine Not und die erlittene 
Kriegsdrangsale so vieler Unschuldiger ausgepreßt worden...
Wie sehr freue ich mich, daß ich sterblich bin; und dieser Trost macht mir alles 
Unangenehme erträglich. Gott lasse mich, da seine Absichten immer gnädig 
seiner Weisheit gemäß sind, nur derselben recht würdig werden. Von seiner
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Hand hoffe ich für mein kurzes Leiden eine ewige Belohnung; das ist meine 
christliche Philosophie, wie gerne möchte ich sie allgemein machen.

Aus: Briefe, Stuttgart o. J. ( Reclam).

GRIECHISCHE GRABGEDICHTE
Ich starb; doch ich warte auf dich. Und auch du wirst einmal auf einen 
anderen warten: Alle Sterblichen empfängt in gleicher Weise ein und derselbe 
Hades. (S. 159)
Hier liege ich, eine Tote, Staub. Sofern aber Staub, auch Erde; und sofern die 
Erde eine Gottheit ist, bin auch ich eine Gottheit und keine Tote mehr. (S. 256) 
Geh nicht vorüber an meiner Inschrift, Wanderer, sondern bleib stehen und 
wende dich erst fort, wenn du meiner Belehrung zugehört hast. Es gibt im 
Hades keinen Nachen, keinen Fährmann Charon, keinen Türhüter Aiakos, 
k inen Hund Kerberos. Wir Toten hier unten sind alle miteinander Gebein und 
Staub geworden, sonsten gar nichts. Nichts als die Wahrheit sagte ich dir. Zieh 
weiter, Wanderer, damit ich dir nicht im Tode wie ein Schwätzer vorkomme.

(S. 267)
Tot bin ich. Ja, und ich warte auf dich, wieder du auf den Nächsten. Ist ohne 
Unterschied doch allen der Tod uns bereit. (S. 339)
Kämest und machtest mich frei, viel süßer mir, Tod, als das Leben: Krankheit 
ünd Not sind vorbei und auch die elende Gicht.

Aus: Griechische Grabgedichte. Griechisch und deutsch von Walter Peek, 
Berlin-Ost I960.

GRIECHISCHE INSCHRIFTEN
Alles läßt die Erde wachsen und alles umhüllt sie wieder; deshalb möge einer 
nicht stöhnen, wenn er von der Erde zur Erde versinkt. Wenn du stirbst, dann 
ist das das Ende. Seite 20
Wenn es möglich ist, wieder geboren zu werden, dann ist es Schlaf, der mich 
hier umfangen hält; wenn es aber nicht möglich ist, wiederzukehren, uu — uu — u.

Seite 21
Ich war nicht, ich wurde dann; ich war, ich bin nicht mehr; so ist das halt.
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Wenn aber einer anderes sagen wird, wird er lügen; ich werde nicht mehr sein. 
Freue dich, wenn du gerecht bist! Seite 34

Aus: Griechische Inschriften als Zeugnisse des privaten und öffentlichen 
Lebens. Griech.-deutsch ed. Gerhard Pohl München 1965.

ANDREAS GRYPHIUS (eigentl. Greif)
1616 — 1664, deutscher Barockdichter.

GRABSCHRIFT,

Ich bin nicht mehr denn du, ich bin, was du, gewesen,
Bald wirst du sein, was ich. Mein Wissen, Tun und Lesen,
Mein Name, meine Zeit, mein Leben, Ruhm und Stand 
Verschwunden als ein Rauch. Die leichte Handvoll Sand 
Verdeckt denselben Leib, den vorhin viel’ geehrtet 
Den mit der Fieberglut jetzt Fäul und Stank zerstöret.
Beweine, wer du bist, nicht mich, nur deine Not;
Du gehst, indem du gehst und stehst und ruhst, zum Tod.

ES IST ALLES EITEL
Du siehst, wohin du siehst, nur Eitelkeit auf Erden.
Was dieser heute baut, reißt jener morgen ein:
Wo jetzund Städte stehn, wird eine Wiese sein,
Auf der ein Schäferskind wird spielen mit den Herden;
Was jetzund prächtig blüht, soll bald zertreten werden;
Was jetzt so pocht und trotzt, ist morgen Asch und Bein;
Nichts ist, das ewig sei, kein Erz, kein Marmorstein.
Jetzt lacht das Glück uns an, bald donnern die Beschwerden.
Der hohen Taten Ruhm muß wie ein Traum vergehen:
Soll denn das Spiel der Zeit, der leichte Mensch bestehn?
Ach, was ist alles dies, was wir als köstlich achten,
Als schlechte Nichtigkeit, als Schatten, Staub und Wind,
Als eine Wiesenblum, die man nicht wiederfmdt!
Noch will, was ewig ist, kein einig Mensch betrachten.
Aus: Komm, güldnerFriede. Lyrik des Barock, München 1964 (DTVNr. 250). 
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KAROLINE VON GÜNDERODE
1780 — 1806, deutsche Schriftstellerin, Selbstmord.

LETZTES GEDICHT AM TAGE IHRES TODES VERFASST:
Erde, du meine Mutter, und du, mein Ernährer, der Lufthauch,
Heiliges Feuer, mein Freund, und du, o Bruder, der Bergstrom,
Und mein Vater, der Äther, ich sag euch allen mit Ehrfurcht 
Freundlichen Dank; mit euch hab ich hienieden gelebt;
Und ich gehe zur anderen Welt, euch gerne verlassend,
Lebt wohl denn, Bruder und Freund, Vater und Mutter, lebt wohl!
Aus: Ein apokalyptisches Fragment, hrsg. v. H. Blank, Stuttgart 1960.

Ich habe auf dem Scheidepunkt gestanden zwischen Leben und Tod. Was 
sträubt sich doch der Mensch, sagte ich in jenen Augenblicken zu mir selbst, 
vor dem Sterben? Ich freue mich auf jede Nacht, indem ich das Unbewußtsein 
und dunkle Träume dem helleren Leben vorziehe; warum graut mir doch vor 
der langen Nacht und dem tiefen Schlummer? Welche Taten warten noch 
meiner, oder welche bessere Erkenntnis auf Erden, daß ich länger leben müßte?

Aus: Briefe zweier Freunde. An Eusebio.

JOHANN CHRISTIAN GÜNTHER
1695 — 1723, schlesischer Dichter.

DER SEELEN UNSTERBLICHKEIT
Seele, wirf den Kummer hin,
Deiner Hoheit nachzudenken,
Und laß dir den freien Sinn 
Durch des Leibes Last nicht kränken!
Diese Bürde, so man trägt,
Wird in kurzem abgelegt.
Die Gefangenschaft vergeht,
Stahl und Fessel müssen brechen;
Unseres Lebens Alphabet
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Ist ja noch wohl auszusprechen;
Macht doch auch die ganze Zeit 
Keinen Punkt der Ewigkeit.
Sklaven werden endlich frei 
Und der Kerker aufgebrochen,
Wenn des Todes Tyrannei 
Ihren Feinden Hohn gesprochen;
Ja, der längste Richterstab 
Reichet selten bis ins Grab.
Heiden mögen mit der Gruft 
Ihren Hoffnungsport verschließen 
Und, wenn das Verhängnis ruft,
Tränen vor Verdruß vergießen,
Weil sie dieser Wahn betriegt,
Daß der Geist zugleich verfliegt.
Unser Glaube bricht die Bahn 
Durch den Kirchhof in das Leben.
Wer die Welt nicht grüßen kann,
Lernt ihr zeitlich Abschied geben;
Denn er glaubet, daß der Geist 
Sich der Sterblichkeit entreißt.
Nun wohlan, ich bin bereit,
Meine Glieder hinzulegen,
Denn des Todes Bitterkeit 
Führet uns auf Dornenwegen 
In des Himmels Rosenfels,
Wo die Wohllust Tafel hält.

Aus: Historisch-kritische Gesamtausgabe, Neudruck, Darmstadt 1964.

ALBERT PARIS GÜTERSLOH (Alb. Conr. Kiehtreiber)
Geb. 1887, österreichischer Schriftsteller.

DER TOD
Es gibt nur ein Argument, daß wir gelebt haben, für das oder für jenes, wenn 
auch vergeblich: den Tod. Ihm allein beugen sich, die zu hinterbleiben
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bestimmt sind.Er ist unsere treffsichere, sublime Rache an denen, so Verrat an 
uns geübt haben. Sie können ihn nun nicht mehr gutmachen und sehen sich 
gezwungen, wenn sie ihn gutmachen wollen (und sie wollen, wenn’s bereits zu 
spät ist, immer; also will’s die Uhr, die dann erst recht geht, wenn sie falsch 
geht!), uns in die Ewigkeit zu folgen, auf demselben Wege, den wir gegangen 
sind: durch Verratenwerden und Verzweifeln, vorbei an den Bäumen, die voll von 
gutgeseiften Stricken hängen, an den jähen Rändern der Abgründe, aus denen es 
auf hohlen Knochen pfeift, empor die harten Kirchenstufen zum Hafen jenes 
Meeres, das höher als die Erde liegt und in dem man nur zum Ziele des 
Schiffbruchs sich einschifft. Die herzlich ladenden Matrosen wissen zwar weder 
Tag noch Stunde, geben aber ihren Fahrgästen keinen Augenblick Ruhe, 
sondern üben mit ihnen unverdrossen das heroische Untergehen, den tränenlo­
sen Abschied, die vollkommene Reue, bei jedem Passagierblick auf die dauernd 
zum Greifen und zum von ihr Ergriffenwerden nahe Küstenlandschaft endgül­
tig verlaßnen festen Bodens und auf das südlich glatte blaue, in keiner Sintflut 
noch brausend tätig gewesene Gewässer mit seinen unschuldig-schuldigen 
Nereiden, Tritonen, Sirenen und mit ihren nichts als spielenden, um alles und 
nichts einsatzlos spielendenWindhunden, den Delphinen, die alle — den 
falschen Göttern sei echter Dank! — noch Heiden sind, glücklich, und den 
bezaubernden Unfug daher straflos treiben dürfen. Das, Geliebte, ist unsere 
Rache, eine Angelhakenrache, eine Menschenfischerrache!

Aus: DerinnereErdteil.Ausden Wörterbüchern,München 1966.

PAAVA HAAVIKO
Geboren 1931, finnischer Schriftsteller.

Die Bücher bleiben zurück, wenn ich 
fortgeh von hier wie ein Vogel, 
die Bücher, schwierig beim Umziehn,
Briefe, die ohne Anschrift, und reißend der Wind.
Blätter des einmal gelesenen Buches, Blätter, fliegende Blätter.

Aus: Moderne finnische Lyrik, übertragen von M. P. Hein, Göttingen 1962. 
(Vu.R. Reihe Nr. 142).
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ERNST HAECKEL
1834— 1919, deutscher Zoologe und Populärphilosoph.

BRIEF AN SEINEN VATER
Während wir in den Prämissen, in der Wertschätzung, oder vielmehr Verach­
tung des menschlichen Lebens in seiner ganzen Nichtigkeit übereinstimmen, 
ziehen wir daraus entgegengesetzte Folgerungen. Du folgst daraus, daß der 
Mensch zu einer höheren göttlichen Entwicklung bestimmt sei, während ich 
daraus den Schluß ziehe, daß von einem so verfehlten und widerspruchsvollen 
Geschöpf, wie der Mensch ist, eine persönliche Fortentwicklung nach dem Tode 
nicht wahrscheinlich ist, wohl aber eine Fortentwicklung des Geschlechts im 
Großen und Ganzen, wie das schon aus der Darwinschen Theorie zu folgern ist. 
Das Individuum mit seiner kurzen persönlichen Existenz erscheint mir so 
entsetzlich elend, klein und wertlos, daß ich sie für nichts als für die 
Vernichtung bestimmt halte.

Aus: Mittasch, Unvergänglichkeit, Heidelberg 1947.

JOHANN GEORG HAMANN
/ 730 — 1788, deutscher Philosoph, genannt,, der Magus des Nordens ’

Diese Erde ist also nicht mein Erbteil und ihre niedrige Lust tief unter dem Ziel 
meiner Bestimmung; diese Wüste, wo Versuchungen des Hungers mit betrügli- 
chen Aussichten abwechseln, nicht mein Vaterland, das ich lieben, diese Hütte 
von Leim, welche den zerstreuten Sinn drückt, nicht der Tempel, in dem ich 
ewig dienen und für dessen Zerstörung ich zittern darf.— Ich bewundere hier 
den Baumeister einer Ewigkeit, wo wir auch Wohnungen finden sollen, bloß aus 
dem Gerüste dazu; und halte die Reihe meiner Jahre für nichts als Trümmer, 
auf denen ich mich retten, und durch ihre kluge Anwendung den Hafen 
erreichen kann, der in das Land der Wonne einführt....
Du allein offenbarst uns die Ratschlüssen der Erbarmung, den Wert unserer 
Seelen, den Grund, den Umfang und die Dauer desjenigen Glücks, das jenseits 
des Grabes uns winkt. Wenn der Engel des Todes an der Schwelle desselben 
mich zu entkleiden wartet, wenn er wie der Schlaf des müden Tagelöhners mich 
übermannen wird nach dem Schauer, in dem ein sterbender Christ jenen Kelch 
vorübergehend sieht, den der Versöhner für ihn bis auf die Hefen des 
göttlichen Zorns ausgetrunken: so laß dieses letzte Gefühl seiner Erlösung mich
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zum Eintritt Seines Reiches begleiten — und wenn Du dieses Leben meinen 
Freunden nützlich gemacht, so laß auch sie durch mein Ende getröstet und 
gestärket sein!

Die Vernunft entdeckt uns nicht mehr, als was Hiob sah — das Unglück 
unserer Geburt — den Vorzug des Grabes — und die Unnützlichkeit und 
Unzulänglichkeit des menschlichen Lebens, weil wir keine Einsichten haben 
und Leidenschaften und Triebe in uns fühlen, deren Absicht uns unbekannt ist.

Die Schrift lehrt uns Christen die Zeit, die ganze Dauer derselben, nach Gottes 
Rechnung betrachten. Was unser Leben ist, das ist die Dauer der ganzen Welt, 
nichts mehr als ein Heute vor Gott und für jedes Geschöpf. Was ist unser Tod, 
den wir stets nahe als jeden künftigen Augenblick ansehen müssen? Sind wir 
es, die sterben? Nein, die Welt, die uns stirbt, für uns vergeht. Der Tod jedes 
Menschen ist also die Zeit, wo diese Offenbarung zum Teil an der Seele jedes 
Menschen erfüllt wird. In diesem Verstände ist es buchstäblich wahr, daß die 
Zeit der Erfüllung nahe ist. (S. 199 u. 211)

Aus: Magus des Nordens, Hauptschriften, hrsg. von Otto Mann, Leipzig o. J. 
(Sammlung Dieterich Bd. 10).

ARVID HEDVALL
Geb. 1888, schwedischer Chemiker

Es ist heute in gleicher Weise unwissenschaftlich, die Existenz eines höchsten 
Wesens und irgendeine Form des Fortbestehens des menschlichen Lebens und 
seiner Äußerungen schlechtweg zu leugnen, wie es vor 100 Jahren unwissen­
schaftlich gewesen wäre, die Möglichkeit z.B. des Fernsehens schlechtweg zu 
bestreiten.
Aus: A. Mittasch, ,,Unvergänglichkeit"', Heidelberg 1947

ERNST HEIMERAN
1902— 1955, deutscher Schriftsteller und Verleger.

FREUNDE UNTER DEN TOTEN
Der Toten zu gedenken nicht nur als an die, die man verloren hat, sondern als 
an die, die weiter mit uns leben und wirken wollen, das gibt dem Menschenda-
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sein eine Weihe und Weite, die anders eigentlich nicht erreicht werden kann. 
Man kann es Menschen geradezu anspüren, ob sie Freunde unter den Toten 
haben. Wo die Türe noch dem Reiche des Todes offengehalten wird, da tritt 
eine großzügige, reifere Lebenshaltung an Stelle der Schärfen und Ecken, die 
das Bewußtsein des Eingeengtseins zwischen Geburt und Tod oft mit sich 
bringt.

Aus: Neuwerkbote 1962.

HEINRICH HEINE
1799— 1856, deutscher Dichter, lebte seit 1831 in Paris, litt seit 1846 an 
Rückenmarkslähmung.

ROMANZEN UND VERMISCHTE GEDICHTE
1. Wo wird einst des Wandermüden 
Letzte Ruhestätte sein?
Unter Palmen in dem Süden?
Unter Linden an dem Rhein?
Werd’ ich wo in einer Wüste 
Eingescharrt von fremder Hand?
Oder ruh’ ich an der Küste 
Eines Meeres in dem Sand?
Immerhin! Mich wird umgeben 
Gotteshimmel, dort wie hier,
Und als Totenlampen schweben 
Nachts die Sterne über mir.

7. Mein Tag war heiter, glücklich meine Nacht.
Mir jauchzte stets mein Volk, wenn ich die Leier 
Der Dichkunst schlug. Mein Lied war Lust und Feuer,
Hat manche schöne Gluten angefacht.
Noch blüht mein Sommer, dennoch eingebracht 
Hab’ ich die Ernte schon in meine Scheuer —
Und jetzt soll ich verlassen, was so teuer,
So lieb und teuer mir die Welt gemacht!
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Der Hand entsinkt das Saitenspiel. In Scherben 
Zerbricht das Glas, das ich so fröhlich eben 
An meine übermüt’gen Lippen presste.
O Gott, wie häßlich bitter ist das Sterben!
O Gott! wie häßlich und traulich läßt sich leben 
In diesem traulich süßen Erdenneste!

22. Ich seh’ im Stundenglase schon 
Den kargen Sand zerrinnen.
Mein Weib, du engelsüße Person!
Mich reißt der Tod von hinnen.
Er reißt mich aus deinem Arm, mein Weib,
Da hilft kein Widerstehen,
Er reißt die Seele aus dem Leib —
Sie will vor Angst vergehen.
Erjagt sie aus dem alten Haus,
Wo sie so gerne bliebe.
Sie zitterst und flattert. — Wo soll ich hinaus?
Ihr ist wie dem Floh im Siebe.
Das kann ich nicht ändern, wie sehr ich mich sträub’, 
Wie sehr ich mich winde und wende;
Der Mann und das Weib, die Seel’ und der Leib,
Sie müssen sich trennen am Ende.

LAZARUS
9. Der Abgekühlte
Und ist man tot, so muß man lang
Im Grabe liegen; ich bin bang,
Ja, ich bin bang, das Auferstehen 
Wird nicht so schnell vonstatten gehen.

Ich bin zu der Gewißheit gekommen, daß es einen Gott gibt, der Richter 
unserer Taten ist, daß unsere Seele unsterblich ist und daß es ein Jenseits gibt, 
wo das Gute belohnt und das Böse bestraft wird.
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Gott hat nichts manifestiert, was auf eine Fortdauer nach dem Tode hinwiese; 
auch Moses redet nicht davon. Es ist Gott vielleicht gar nicht recht, daß die 
Frommen die Fortdauer so fest annehmen — in seiner väterlichen Güte will Er 
uns damit vielleicht eine Surprise machen.

Aus: Gesammelte Werke. 2. Band, Berlin-Ost, 1955.

Wenn man auf dem Sterbebette liegt, wird man sehr empfindsam und weichse­
lig und möchte Frieden machen mit Gott und der Welt. Ich gestehe es, ich habe 
manchen gekratzt, manchen gebissen, und war kein Lamm. Aber glaubt mir, 
jene gepriesenen Lämmer der Sanftmut würden sich minder frömmig gebärden, 
besäßen sie die Zähne und die Tatzen des Tigers. Ich kann mich rühmen, daß 
ich mich solcher angebornen Waffen nur selten bedient habe. Seit ich selbst der 
Barmherzigkeit Gottes bedürftig, habe ich allen meinen Feinden Amnestie 
erteilt; manche schöne Gedichte, die gegen sehr hohe und sehr niedrige 
Personen gerichtet waren, wurden deshalb in vorliegender Sammlung nicht 
aufgenommen. Gedichte, die nur halbweg Anzüglichkeiten gegen den lieben 
Gott selbst enthielten, habe ich mit ängstlichem Eifer den Flammen überliefert. 
Es ist besser, daß die Verse brennen als der Versifex. Ja, wie mit der Kreatur, 
habe ich auch mit dem Schöpfer Frieden gemacht, zum größten Ärgernis 
meiner aufgeklärten Freunde, die mir Vorwürfe machten über dieses Zurück­
fallen in den alten Aberglauben, wie sie meine Heimkehr zu Gott zu nennen be­
liebten ( ...)  Ja, ich bin zurückgekehrt zu Gott, wie der verlorene Sohn, 
nachdem ich lange Zeit bei den Hegelianern die Schweine gehütet. War es die 
Misere, die mich zurücktrieb? Vielleicht ein minder miserabler Grund. Das 
himmlische Heimweh überfiel mich und trieb mich fort durch Wälder und 
Schluchten, über die schwindligsten Bergpfade der Dialektik ( . . . )  Wenn man 
nun einen Gott begehrt, der zu helfen vermag — und das ist doch die Hauptsa­
che —, so muß man auch seine Persönlichkeit, seine Außerweltlichkeit und 
seine heiligen Attribute, die Allgüte, die Allweisheit, die Allgerechtigkeit usw. 
annehmen. Die Unsterblichkeit der Seele, unsere Fortdauer nach dem Tode, 
wird uns alsdann gleichsam mit in den Kauf gegeben, wie der schöne Mark­
knochen, den der Fleischer, wenn er mit seinen Kunden zufrieden ist, ihnen un­
entgeltlich in den Korb schiebt ( . . .)  Wir werden uns Wiedersehen in einer 
besseren Welt, wo ich ( ...)  auch bessere Bücher zu schreiben gedenke. Ich setze 
voraus, daß sich dort auch meine Gesundheit bessert und daß mich Swedenborg 
nicht belogen hat. Dieser erzählt nämlich mit großer Zuversicht, daß wir in der 
anderen Welt das alte Treiben, ganz wie wir es in dieser Welt getrieben, ruhig
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fortsetzen, daß wir dort unsere Individualität unverändert bewahren, und daß 
der Tod in unserer organischen Entwicklung gar keine sonderliche Störung her­
vorbringe. Swedenborg ist eine grundehrliche Haut, und glaubwürdig sind seine 
Berichte über die andere Welt, wo er mit eigenen Augen die Personen sah, die 
auf unserer Erde eine Rolle gespielt. Die meisten, sagt er, blieben unverändert 
und beschäftigen sich mit denselben Dingen, mit denen sie sich vormals be­
schäftigt; sie blieben stationär ( .. .)  Aber, wie gesagt, nicht alle Personen, die 
hienieden eine Rolle gespielt, fand Swedenborg in solcher fossilen Erstarrung; 
sie hatten im Guten wie im Bösen ihren Charakter weidlich ausgebildet in der 
anderen Welt, und da gab es sehr wunderliche Erscheinungen. Helden und 
Heilige dieser Erde waren dort zu Lumpen und Taugenichtsen herabgesunken, 
während auch das Gegenteil stattfand ( ...)  So närrisch sie auch klingen, so sind 
doch diese Nachrichten ebenso bedeutsam wie scharfsinnig. Der große skandi­
navische Seher begriff die Einheit und Unteilbarkeit unserer Existenz, sowie er 
auch die unveräußerlichen Individualitätsrechte des Menschen ganz richtig 
erkannte und anerkannte. Die Fortdauer nach dem Tode ist bei ihm kein 
idealer Mummenschanz, wo wir neue Jacken und einen neuen Menschen an- 
ziehen: Mensch und Kostüm bleiben bei ihm unverändert. In der anderen Welt 
des Swedenborg werden sich auch die armen Grönländer behaglich fühlen, die 
einst, als die dänischen Missionäre sie bekehren wollten, an diese die Frage 
richteten: ob es im christlichen Himmel auch Seehunde gäbe? Auf die 
verneinende Antwort erwiderten sie betrübt: der christliche Himmel passe als­
dann nicht für Grönländer, die nicht ohne Seehunde existieren könnten. Wie 
sträubt sich unsere Seele gegen den Gedanken des Aufhörens unserer Persön­
lichkeit, der ewigen Vernichtung! Der horror vacui, den man der Natur zu­
schreibt, ist vielmehr dem menschlichen Gemüte angeboren. Sei getrost, teurer 
Leser, es gibt eine Fortdauer nach dem Tode, und in der anderen Welt werden 
wir dann auch unsere Seehunde wiederfinden.
Aus: Nachwort zur letzten eigenhändigen Ausgabe seine ,,Romanzero", ge­
schrieben 30. Sept. 1851

JOHANN JAKOB WILHELM HEINSE (Heintze)
1746 — 1803, deutscher Erzähler und Kunstschriftsteller des Sturm und Drang.

Es ist ein ewiger Kampf in der Natur, und wo streitende Partien gleich mächtig 
sind, nennen wir’s Ordnung, Form, Schönheit und Leben, und wie die Namen
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alle weiter heißen. Wie Kinder scheuen wir Tod und Vergehen; wir würden bei 
beständiger Dauer in immer einerlei Komposition vor langer Weile endlich auf 
ewiger Folter liegen. Die Natur hat sich aus eigenen Grundtrieben dies Spiel 
von Werden und Auflösen so zubereitet, um immer in neuen Gefühlen ewig 
selig fortzuschweben, und unser Urberuf ist, dies zu erkennen und glücklich zu 
sein. (S. 229 — 230)

Bei einem Toten und Begrabnen ist nichts Bessers zu denken, als da muß 
wieder einer auferstehen; denn das eigentliche Leben läßt sich doch nicht 
unterkriegen, es ist nur ein Spass. (S. 236)

Aus: W. H. Aus Briefen-Werken-Tagebüchem, Stuttgart 1958, hrsg. v. Rieh. 
Benz. Reclam 8201 — 8203.

HERAKLIT
Um 500 v. Chr., griechischer Philosoph.

Der Menschen wartet, wenn sie gestorben sind, was sie weder erwarten noch 
meinen.
Geboren wollen sie leben und Todeslose haben, vielmehr aufhören; und sie 
hinterlassen Kinder, daß Todeslose werden.
Tod ist, was wir im Wachen sehen, was wir im Schlafe sehen — ist Schlaf und 
Traum.
Unsterblich-sterblich, sterblich-unsterblich leben die einen den Tod der ande­
ren, sterben die einen das Leben der anderen.

Aus: H. Diels-W. Kranz, Die Fragmente der Vorsokratiker, Berlinl956.

JOHANN GOTTFRIED HERDER
1744— 1803, deutscher Dichter und protest. Theologe.

„Kann der Mensch in seiner Mutter Leib zurückgehen und geboren werden?” 
Auf diesen Zweifel des alten Nikodemus kann keine andere Antwort gegeben 
werden, als „Palingenesie” ! Nicht Revolution, aber eine glückliche Evolution 
der in uns schlummernden, uns neu verjüngenden Kräfte. Was wir Überleben 
unserer selbst, also Tod nennen, ist bei besseren Seelen nur Schlummer zu 
neuem Erwachen, eine Abspannung des Bogens zu neuem Gebrauche. So ruhet
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der Acker, damit er desto reicher trage: so erstirbt der Baum im Winter, damit 
er im Frühling neu sprosse und treibe. Den Guten verläßt das Schicksal nicht, 
solange er sich selbst nicht verläßt und unrühmlich an sich vergreift. Der 
Genius, der von ihm gewichen schien, kehrt zu rechter Zeit zurück, und mit 
ihm neue Tätigkeit, Glück und Freude.
Aus: Titin und Aurora, 1792.

DER AUGENBLICK
Warum denn währt des Lebens Glück 
Nur einen Augenblick?
Die Zartesten der Freuden 
Stirbt wie der Schmetterling,
Der hangend an der Blume,
Verging, verging.
Wir ahnen, wir genießen kaum 
Des Lebens kurzen Traum.
Nur im unseligen Leiden 
Wird unser Herzeleid 
In einer bangen Stunde 
Zur Ewigkeit.

Der Mensch soll in seinen künftigen Zustand nicht hineinschauen, sondern sich 
hineinglauben.
Aus: Ideen zur Geschichte der Menschheit, 1784ff.

HERMANN HESSE (Emil Sinclair)
1877— 1962, deutscher Lyriker und Erzähler.

...Der Vernünftige glaubt, daß die Erde dem Menschen zur Ausbeutung 
ausgeliefert sei. Sein gefürchtetster Feind ist der Tod, der Gedanke an die 
Vergänglichkeit seines Lebens und Tuns. An ihn zu denken, vermeidet er, und 
wo er dem Todesgedanken nicht entgehen kann, flüchtet er in die Aktivität und 
setzt dem Tode ein verdoppeltes Streben entgegen: nach Gütern, nach Erkennt­
nissen, nach Gesetzen, nach rationaler Beherrschung der Welt. Sein Unsterb­
lichkeitsglaube ist der Glaube an jeden Fortschritt; als tätiges Glied in der 
ewigen Kette des Fortschritts glaubt er sich vor dem völligen Verschwinden 
bewahrt.
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...Der Fromme glaubt, daß der Mensch ein dienender Teil der Erde sei. Der 
Fromme flüchtet, wenn das Grauen vor Tod und Vergänglichkeit ihn faßt, in den 
Glauben, daß der Schöpfer (oder die Natur) seine Zwecke auch mit diesen uns 
erschreckenden Mitteln anstrebe und sieht nicht im Vergessen oder Bekämpfen 
des Todesgedankens eine Tugend, sondern in der schauernden, aber ehrfürchti­
gen Hingabe in einen höheren Willen. Seite 69 — 71
Aus: Mein Glaube, Frankfurt 1972 (Bibliothek Suhrkamp Nr. 300).

KNARREN EINES GEKNICKTEN ASTES 
(3. Fassung)
Splittrig geknickter Ast,
Hangend schon Jahr um Jahr,
Trocken knarrt er im Wind sein Lied,
Ohne Laub, ohne Rinde,
Kahl, fahl, zu langen Lebens,
Zu langen Sterbens müd.
Hart klingt und zäh sein Gesang,
Klingt trotzig, klingt heimlich bang 
Noch einen Sommer,
Noch einen Winter lang.

VERGÄNGLICHKEIT
Vom Baum des Lebens fällt 
Mir Blatt um Blatt,
O täumelbunte Welt,
Wie machst du satt,
Wie machst du satt und müd,
Wie machst du trunken!
Was heut noch glüht,
Ist bald versunken.
Bald klirrt der Wind 
Über mein braunes Grab,
Über das kleine Kind 
Beugt sich die Mutter herab.
Ihre Augen will ich wiedersehn,
Ihr Blick ist mein Stern,
Alles andre mag gehn und verwehn,
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Alles stirbt, alles stirbt gern.
Nur die ewige Mutter bleibt,
Von der wir kamen,
Ihr spielender Finger schreibt 
ln die flüchtige Luft unsre Namen.
A us: Stu fen. A usgewählte Gedichte, Frankfurt 72 (BibliothekSuhrkamp 342).

HIERONYMUS
331 oder 340/50—420, alt Christ lieber Kirchenvater.

Wir wollen nicht trauern, daß wir sie verloren haben, sondern dankbar dafür 
sein, daß wir sie gehabt haben, ja auch jetzt noch besitzen; denn wer heimkehrt 
zum Herrn, bleibt in der Gemeinschaft der Gottesfamilie und ist nur voran­
gegangen.

EMANUEL HIRSCH
Geb. 1880, protestantischer Theologe.

Der Tod ist die Schwelle, auf welcher einem jeden das Geheimnis der Ewigkeit 
als Kern und Wahrheit des irdischen Lebens sich enthüllt. Das verborgene 
Gottesreich geht uns auf als die Wirklichkeit...
Dies ist dann aber auch das Einzige, was wir vom Ewigen zu sagen vermögen. 
Was in der Metamorphose, welche dies Schwellenerlebnis für uns ist, aus uns 
werden mag, darüber gibt es keine näher erklärende, umgrenzende, bestim­
mende Aussage, Glaube wie Unglaube dem Geheimnis der göttlichen Liebe und 
Herrlichkeit gegenüber müssen das Sichverzehren aller unruhigen tastenden 
Gedanken am Geheimnis der Schwelle als ihr Schicksal erleiden, der Glaube 
mit einem Hoffen wider alles Hoffen, der Unglauben im Zwiespalt zwischen 
Trotz und Zagen. So wird jede Verendlichung des Gedankens vom Ewigen 
vermieden. Jeder Philosoph muß befinden, daß hier sein Nein wider alle 
grenzüberschreitenden Erdichtungen zu Ehren kommt. Das reformatorische 
Verständnis des Christentums unterscheidet sich von allen sonst in der Reli­
gionsgeschichte ihr Unwesen treibenden Jenseitsphantasien dadurch, daß 
ebenso wie im echten urchristlichen Glauben die im letzten Ernst geltenden 
Gedanken den Glauben an das Ewige mit dem Schweigen über das Unaussag- 
bare verknüpfen.
Aus: Das Wesen des reformatorischen Christentums, Berlin 1963.
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PAUL THIRY D’HOLBACH
1723— 1789, französischer Philosoph und Enzyklopädist.

Die einfachsten Betrachtungen über die Natur unserer Seele müßten uns davon 
überzeugen, daß die Idee von ihrer Unsterblichkeit nur eine Illusion ist. Was ist 
unsere Seele in der Tat anderes als das Prinzip unseres Empfindungsvermö­
gens? Was ist Denken, Genießen, Leiden anderes als Empfinden? Was ist das 
Leben anderes als die Anhäufung dieser Modifikationen oder Bewegungen, die 
dem organisch gebauten Wesen eigentümlich sind? Wenn also der Körper zu 
leben aufhört, kann das Empfindungsvermögen nicht mehr in Tätigkeit sein; er 
kann also keine Ideen und folglich auch keine Gedanken mehr haben. Wie wir 
bereits bewiesen haben, können wir die Ideen nur vermittels der Sinne 
empfangen; wie kann man nun behaupten, daß wir, der Sinne beraubt, noch 
Wahrnehmungen, Empfindungen, Ideen hätten? Wenn man sich die Seele als 
ein vom belebten Körper unterschiedenes Wesen gedacht hat: warum hat man 
aus dem Leben nicht ein vom lebendigen Körper unterschiedenes Ding 
gemacht? Das Leben ist die Summe der Bewegungen des gesamten Körpers; 
das Gefühl und das Denken sind ein Teil dieser Bewegungen; mithin hören 
beim toten Menschen diese Bewegungen ebenso wie alle anderen auf.

Aus: System der Natur oder von den Gesetzen der physischen und der 
moralischen Welt. Berlin-Ost I960. Aus dem Franz, übersetzt von Fritz Georg 
Voigt. Seite 191

JOH. CHRISTOPH FRIEDRICH HÖLDERLIN
1770 — 1843, deutscher Lyriker.

LIED DER LIEBE (1. Fassung)
...Mag uns jetzt die Stunde schlagen,
Jetzt der letzte Othem wehen!
Brüder! drüben wird es tagen,
Schwestern! dort ist Wiedersehn!
Jauchzt dem heiligsten der Triebe,
Die der Gott der Götter gab,
Brüder! Schwestern! Jauchzt der Liebe!
Sie besieget Zeit und Grab!
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HYMNE AN DIE UNSTERBLICHKEIT
...Aber nein, so wahr die Seele lebet,
Und ein Gott im Himmel oben ist,
Und ein Richter, dem die Hölle bebet,
Nein, Unsterblichkeit, du bist, du bist!
Mögen Spötter ihrer Schlangenzungen,
Zweifler ihres Flattersinns sich freun,
Der Unsterblichkeit Begeisterungen
Kann die freche Lüge nicht entweihn. (S. 108/109)

AN ZIMMERN
Die Linien des Lebens sind verschieden,
Wie Wege sind, und wie der Berge Grenzen.
Was hier wir sind, kann dort ein Gott ergänzen
Mit Harmonien und ewigem Lohn und Frieden. (S. 440)

Aus: Sämtliche Werke und Briefe in 2 Bänden, hrsg. v. G. Mieth, München 1970.

HANS EGON HOLTHUSEN
Geb. 1913, deutscher Lyriker und Essayist.

VARIATIONEN ÜBER ZEIT UND TOD
Nun und nimmermehr sind wir im Fleisch. Einmal ist Ewigkeit 
Steine im Brett für ein flüchtiges Spiel in der Zeit.
Zitternd regt sich die Liebe. Wir sagen uns Wünsche und Grüße,
Sagen: ,,Leb wohl”, ,,Gute Nacht” und ,,Behüte dich Gott!” 
Zauberformeln gegen den Tod. Kleine, treuherzige Schwüre 
Gegen die Angst, verloren zu sein. Wir wollen beweisen,
Daß wir zusammengehören. Wir wollen einander versichern,
Daß uns ein einziges Netz von Gegenwart alle umfangt,
Daß wir uns kennen von Ort zu Ort auf der Karte der Zeitwelt.
Wir versiegeln mit Küssen die Zeit; und die Siegel zerbrechen:
Briefe verschwinden auf brennenden Bahnhöfen, Schiffe gehen verloren, 
Vor einem Kap voller Hoffnung versinken sie gurgelnd 
Zwischen zwei Brechern. Freunde werden in Rußland vermißt
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(Bauchschuß, Fleckfieber, Hunger: wir werden es niemals erfahren)
Vater und Bruder sind tot. Vor Jahren starb eine Freundin,
Der ich verschuldet sein werde bis an das Jüngste Gericht.
Vater und Bruder und Caesar, die todverbreitende Stimme,
Die über alle Sender der Welt bis an die Gestade der Südsee drang:
Alle verschwunden im Tode. Und ganz allmählich ermüdet 
Auch das Gedächtnis. Es welken die Photographien 
Mit der vergangenen, sanft ins Groteske verzogenen Mode.
Stumm ist der Berg, der die Kinder von Hameln verschluckt hat.
Tränen versiegen und Schreie verwehen, und Verzweifelte finden Zerstreuung. 
Männer, einst barfuß im Schnee, mit Splittern im Kopf und nahe dem 
Wahnsinn,
Finden sich Zeitungen lesend und Karten spielend am Biertisch.
Stumm ist der Berg der Vergangenheit.

Aus: ,,LabyrinthischeJahre'\ München 1952.

LUDWIG CHRISTOPH HEINRICH HÖLTY
1748— 1776, deutscher Dichter, Mitglied des,,Göttinger Hains".

DER TOD
Wann, Friedensbote, der du das Paradies dem müden Erdenpilger erschließest, 
Tod,
Wann führst du mich mit deinem goldenen Stabe gen Himmel, zu meiner 
Heimat?
O Wasserblase Leben, zerfleug nur bald!
Du gäbest wenig lächelnde Stunden mir 
Und viele Träume, Qualenmutter 
Warst du mir, seit der Kindheit Knospe 
Zur Blume wurde.
Pflücke sie weg, Tod,
Die dunkle Blume! Sinke, du Staubgebein,
Zur Erde, deiner Mutter, sinke 
Zu den verschwisterten Erdgewürmen,
Dem Geiste winden Engel den Palmenkranz
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Der Überwinder. Rufet, o Freunde, mich 
nicht wieder auf das Meer, wo Trümmer,
Türmende Trümmer das Ufer decken.
Wir sehn uns, Teure, wieder, umarmen uns,
Wie Engel sich umarmen, in Licht gehüllt 
Am Throne Gottes, Ewigkeiten 
Lieben wir uns, wie sich Engel lieben.

Aus: Deutsche Dichtung des 18. Jahrhunderts, München o. J.

HOMER
8. Jh. v. Chr., griechischer Epiker.

1. GESANG
Preise mir jetzt nicht tröstend den Tod, ruhmvoller Odysseus.
Lieber möcht’ ich fürwahr dem unbegüterten Meier,
Der nur kümmerlich lebt, als Taglöhner das Feld baun,
Als die ganze Schar vermoderter Toten beherrschen.

Aus: Odyssee, übersetzt v. J. H. Voss, Stuttgart o. J. (Reclam U. B. 280-283). 

6. GESANG
Gleich wie Blätter im Walde, so sind die Geschlechter der Menschen,
Einige streut der Wind auf die Erd’ hin, andere wieder 
Treibt der knospende Wald, erzeugt in des Frühlings Wärme;
So der Menschen Geschlecht: dies wächst und jenes verschwindet.

Aus: Ilias, übersetzt v. J. H. Voss, Stuttgart 1968 (Reclam U. B. 249-253).

FLACCUS QUINTUS HORATIUS
65 — 8 v. Chr., römischer Lyriker.

ERWERBEN UND STERBEN
...Ach, und es erwartet doch
Kein Sitz so sicher auch dem Herrn des Guts als
Orkus unerbittlich Reich.
Warum denn übers Grab hinaus die Mühen?

131



Öffnet doch der Erde Schoß
Sich so dem Königssohne wie dem Armen!
Selbst Prometheus bot umsonst
Des Orkus Fährmann Gold, ihn rückzufahren.
Charon hält den Tantalus
Und Tantals stolzes Haus gebannt; den Armen
Löst er von des Lebens Last;
Gerufen oder nicht gerufen, hört er. (S. 103)

Aus: Oden, 2. Buch.

Gott selbst, sobald ich will, wird meine Bande lösen.
Vermutlich will er sagen: Ich kann sterben! Der Tod ist aller Leiden letztes Ziel, 
(mors ultima linea rerum est.)

Aus: Episteln, /. Buch, 16. Brief.

Wir sind uns selbst und alles Unsrige dem Tode schuldig. (Debemur morti nos 
nostraque.)

Aus: 2. Buch, 3. Brief. Sämtliche Werke, München 1964.

FRIEDRICH WILHELM VON HOVEN
1759 — 1838, Schillers Jugendfreund. Arzt in Ludwigsburg.

Ich stehe nun nahe am Rand des Grabes, aber ich fürchte den Tod nicht. Was 
nach dem Tod aus mir werden wird, weiß ich nicht, das aber weiß ich, daß ich 
in jeder Form der Existenz dem großen Ganzen angehöre, welches das Werk 
der höchsten Macht, Weisheit und Güte ist. (S. 189)

Aus: E. Worbs, in die Ewigkeit gesprochen, München 1970.

PETER HÜCHEL
Geb. 1903, deutscher Lyriker.

WINTERPSALM FÜR HANS MAYER
Da ich ging bei träger Kälte des Himmels 
Und ging hinab die Straße zum Fluß,
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Sah ich die Mulde im Schnee,
Wo nachts der Wind
Mit flacher Schulter gelegen.
Seine gebrechliche Stimme,
In den erstarrten Ästen oben, 
stieß sich am Trugbild weißer Luft:
,,Alles Verscharrte blickt mich an.
Soll ich es heben aus dem Staub 
Und zeigen dem Richter? Ich schweige.
Ich will nicht Zeuge sein.”
Sein Flüstern erlosch 
Von keiner Flamme genährt.
Wohin du stürzt, o Seele,
Nicht weiß es die Nacht. Denn da ist nichts 
Als vieler Wesen stumme Angst.
Der Zeuge tritt hervor. Es ist das Licht.
Ich stand auf der Brücke,
Allein vor der trägen Kälte des Himmels.
Atmet noch schwach,
Durch die Kehle des Schilfrohrs,
Der vereiste Fluß? (S. 54)

Aus: Gezählte Tage. Neue Gedichte, Frankfurt 1972.

CHRISTOPH WILHELM HUFELAND
1762— 1836, deutscher Arzt.

Gewiß hat noch kein Mensch das Sterben selbst empfunden, und ebenso 
bewußtlos, wie wir ins Leben treten, ebenso treten wir wieder heraus... Der 
Mensch kann keine Empfindung vom Sterben haben, denn Sterben heißt nichts 
anderes, als die Lebenskraft verlieren, und dies ist es eben, wodurch die Seele 
ihren Körper empfindet; in demselben Verhältnis also, als sich die Lebenskraft 
verliert, verliert sich auch die Empfmdungskraft und das Bewußtsein, und wir 
können das Leben nicht verlieren, ohne zugleich oder noch eher auch das 
Gefühl des Lebens zu verlieren. Und dann lehrt es auch die Erfahrung. Alle, 
die, welche den ersten Grad des Todes erlitten und wieder zum Leben 
zurückgerufen wurden, versichern einstimmig, daß sie nichts vom Sterben
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gefühlt haben, sondern in Ohnmacht, in Bewußtlosigkeit versunken sind. 
Man lasse sich nicht durch die Zuckungen, das Röcheln, die scheinbare To­
desangst irremachen, die man bei manchen Sterbenden sieht. Diese Zufälle 
sind nur ängstlich für die Zuschauer, nicht für den Sterbenden, der davon 
nichts empfindet. Es wäre ebenso, als wenn man aus den fürchterlichen Zuk- 
kungen eines Epileptischen auf seine inneren Gefühle schliessen wollte. Er 
weiß nichts von alledem, was uns soviel Angst macht. (S. 58)

Der Leibarzt Hufeland zu König Friedrich Wilhelm II:
Man mache sich mit dem Gedanken an den Tod recht bekannt. Nur der ist in 
meinen Augen glücklich, der diesem unentfliehbaren Feind so oft recht nahe 
und beherzt in die Augen sehen kann, daß er ihm durch lange Gewohnheit 
endlich gleichgültig wird. (S. 4)

Aus: Georges Barbarin: Der Tod als Freund, Stuttgart-Berlin 1938.

WILHELM VON HUMBOLDT
1767— 1836, deutscher Staatsmann und Philosoph.

Leben wir allein für dieses Leben, so sind wir die elendsten aller erschaffenen 
Wesen. 1829

Das Dasein des Menschen dauert gewiß über das Grab hinaus und hängt 
natürlich zusammen in seinen verschiedenen Epochen und Perioden. Es kommt 
also darauf an, die Gegenwart zu ergreifen und zu benutzen, um der Zukunft 
würdiger zuzureifen. Die Erde ist ein Prüfungs- und Bildungsort, eine Stufe zu 
Höherem und Besserem, man muß hier die Kraft gewinnen, das Überirdische 
zu fassen. 1832

Ich habe nie die mindeste Furcht vor dem Tode gehabt. Der Tod ist kein 
Abschnitt des Daseins, sondern bloß ein Zwischenereignis, ein Übergang aus 
der Form des endlichen Wesens in die andere, befriedigendere, erhebendere.

1847
Aus: Briefe an eine Freundin.
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KARL JASPERS
1883— 1969, deutscher Philosoph des Existentialismus.

TOD
1. In Geburt und Tod ist alles lebendige Dasein eingeschlossen. Aber nur der 
Mensch weiß es.
Die eigene Geburt ist ein bewußtloses Ereignis. Es ist dem Geborenen, wenn er 
zu sich kommt, als ob er von jeher war und aus einem im Rückblick 
unerhellbaren Schlaf erwacht sei. Wenn er von seiner Geburt hört, so hat er 
doch keine zu weckende Erinnerung. Nie hat er die Erfahrung vom Anfang 
seines Daseins.
Der Tod steht jedem bevor. Da wir aber nicht wissen, wann, so leben wir, als ob 
er nie käme. Als Lebendige glauben wir nicht eigentlich an ihn, obgleich er uns 
das Gewisseste ist.
Das nur vitale Bewußtsein kennt den Tod nicht. Erst das Wissen vom Tode 
macht ihn zur Wirklichkeit für uns. Dann ist die Grenzsituation: Die mir 
liebsten Menschen und ich selbst werden als Dasein aufhören. Die Antwort auf 
die Grenzsituation ist gefordert im Seinsbewußtsein meiner Existenz.

2. Wir sagen: Was geboren wird, muß auch sterben. Biologische Erkenntnis ist 
damit nicht zufrieden. Sie möchte wissen, warum? In welchen Lebensvorgängen 
ist diese Notwendigkeit begründet? Man denkt daran, den Altersprozess zu 
verlangsamen, hat gar die Vorstellung: was einmal geboren sei, könne vielleicht 
beliebig lange am Leben erhalten werden durch Kontrolle der einst erkannten 
zum Tode führenden Lebensvorgänge. Niemand zweifelt jedoch daran, daß 
auch bei immer noch zu erweiternden künstlichen Lebensverlängerungen 
schließlich in jedem Fall der Tod unausweichlich ist. Der Tod gehört wie das 
Geschlecht zum Leben. Beide bleiben Geheimnis im Ursprung unseres Daseins.

3. Wir haben Angst vor dem Tode. Aber der Tod als Nichtmehrsein und das 
Sterben, das im Tode aufhört, erzeugen zwei ganz verschiedene Ängste.
Die Angst vor dem Sterben ist die vor der körperlichen Qual. Dieser Zustand ist 
selber durchaus nicht der Tod. Er kann mit allen Qualen stattfinden und doch 
das Leben sich wieder-herstellen. ,,Ich bin schon mehrere Male gestorben” 
kann ein Kranker sagen. Auch was wir dabei erfahren, das ist nie der Tod 
selber. Was erlitten wird, erleidet immer nur der Lebende. Der Tod selber 
entzieht sich der Erfahrung.
Der natürliche Vorgang des Sterbens kann ohne Qual verlaufen, kann ein
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Sekundentod sein. Dann geschieht er plötzlich, ohne als solcher zum Bewußt­
sein zu gelangen. Er kann im Schwächerwerden oder im Schlafe unmerklich 
geschehen. Qualen der zum Tode führenden Krankheit können durch medizi­
nische Mittel verringert werden. Da das Sterben ein Vorgang psychophysischer 
Realität ist, wird es vermöge des Fortschritts biologisch-pharmakologischer 
Erkenntnis vielleicht einst in jedem Falle ohne Qualen stattfinden können. 
Ganz anders aber als die Angst vor dem Sterben ist die vor dem Tode, wenn 
dieser aufgefaßt wird als ein Zustand, der nach dem Erlöschen des eigenen 
Lebens folgt. Von der Angst vor diesem Tode kann keine ärztliche Therapie 
befreien, sondern nur das Philosophieren.

4. Vorstellungen von dem Zustande des Totseins sind vergeblich. Nicht die 
geringste Erfahrung, kein Anzeichen kommt von dort. Niemand ist wiederge­
kehrt. Daher die Vorstellung: der Tod ist Nichtsein, ist Nichts.
Die Angst vor dem Tod ist Angst vor dem Nichts. Aber untilgbar scheint 
trotzdem die Vorstellung: Der Zustand nach dem Tode ist ein anderes Sein. 
Das Nichts nach dem Ende ist nicht wirklich Nichts. Ein künftiges Dasein 
erwartet mich. Die Angst vor dem Tode ist die Angst vor den, was nach ihm 
kommt.
Beide Ängste — vor dem Nichts und vor dem Zustand des Totseins — sind 
grundlos. Das Nichts ist nur gegenüber zeitlich-räumlicher Realität Nichts. 
Und: ein anderes reales Dasein, vor dem wir Angst haben müßten, gibt es nicht. 
Aber ist damit auch das Bewußtsein der Unsterblichkeit hinfällig?

5. Der Tod des geliebtesten Menschen, das Entbehren seiner leibhaftigen 
Gegenwart, dieser untilgbare Schmerz des ,,nie wieder” , kann ebenso wie die 
hohen Augenblicke das Leben verwandeln in das Bewußtsein ewiger Gegen­
wart.
Vergeblich ist der Trost mit einem Fortbestehen in der Erinnerung anderer, mit 
dem Fortleben in der Familie, mit dem Unvergänglichen der hervorgebrachten 
Werke, mit einem Ruhm durch die Zeiten. Nicht nur, daß ich bin, was andere 
sind, die Menschheit und alles, was sie hervorbringt und verwirklicht, hat ein 
Ende. Es sinkt in Vergessenheit, als ob es gar nicht gewesen wäre. Vergeblich ist 
für den, der sie nicht glaubt, die Verheißung der Auferstehung. Der Auferste­
hungsglaube sagt: Der Tod ist real. Das Ende des Menschen ist sein Leichnam 
und dessen Verwesung. Es bleibt nichts. Soll Unsterblichkeit sein, so muß der 
Mensch wiedergeboren werden in Leiblichkeit. Das wird geschehen. Die Toten
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stehen auf durch einen Akt Gottes, der sie mitsamt ihrem Leibe wieder lebendig 
macht.Er läßt die Toten auferstehen aus den Gräbern, am Jüngsten Tage, zum 
Weltgericht. Wer an diese leibliche Auferstehung nicht glaubt, für dessen 
Seinsbewußtsein kann sie nichts bedeuten.
Aber Drang zur Verewigung ist nicht sinnlos. In uns ist etwas, das nicht 
glauben kann, zerstörbar zu sein. Was das sei, heller werden zu lassen, ist die 
Aufgabe der Philosophie.
Am Anfang dieses Denkens steht die Unterscheidung: Der Drang zum 
zeitlichen Fortbestehen gehört dem Dasein zu — etwas ganz Anderes ist der 
Wille zur Ewigkeit. Diese Ewigkeit kann ich nur denken in der Weise, wie ich 
die Zeit denke.
Aus: Kleine Schule des philosophischen Denkens, München 1965.

SERGEJ ALEXANDROWITSCH JESSENIN
1895 — 1926, sowjetrussischer Lyriker, Selbstmord.

FREUND, LEB WOHL
Mein Freund, auf Wiedersehen.
Unverlorner, ich vergesse nichts.
Vorbestimmt, so wars, du weißt, dies Gehen.
Da’s so war: ein Wiedersehn versprichts.
Hand und Wort? Nein, laß — wozu noch reden?
Gräm dich nicht und werd mir nicht so fahl.
Sterben —, nun, ich weiß, das hat es schon gegeben;
Doch: auch Leben gabs ja schon einmal. (S. 136) 1925
Aus: Drei russische Dichter. Alex Block, O. Mandelstamm, Serg. Jessenin.
Übertragen von Paul Celan, Frankfurt a. M. 1963 (Fischerücherei Nr. 510).

JEWGENI ALEXANDROWITSCH JEWTUSCHENKO
Geb. 1933, sowjetrussischer Lyriker.

Und wenn ein Mensch stirbt, 
so stirbt mit ihm sein erster Schnee, 
und der erste Kuß und der erste Kampf, 
aber das alles ist für uns unsichtbar.
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Ja, es bleiben Bücher und Brücken 
Maschinen und Gemälde,
Vielen ist es gegeben zu bleiben, 
aber etwas vergeht doch...
Nicht Menschen sterben, sondern Welten.

Aus: Gedichte, übersetzt von G. Drohla u. R. Heuer, Opladen 1963.

JOHANNES CHRYSOSTOMOS
der Goldmund, zwischen 344 und 345 in Antiochien geboren, Bischof von 
Konstantinopel, 407 auf dem Wege in die Verbannung in Komna in Pontus 
gestorben.
Die gegenwärtige Welt vergeht, alles dauert nur eine Zeit lang, aber niemand 
bedenkt das, obgleich die Tatsachen es jeden Tag laut verkünden und ihre 
Stimmen erschallen lassen. Die vorzeitigen Todesfälle, die verschiedenen 
Wechselfälle auch bei Lebzeiten sind uns keine Warnung, auch nicht die 
Körperschwäche und die sonstigen Krankheiten. Und nicht nur an unserem 
Leibe, auch an den Elementen läßt sich die Vergänglichkeit wahrnehmen. Wie 
wir an den einzelnen Lebensaltern tagtäglich den Tod studieren können, so 
zeigt sich auch in den Erscheinungen der Natur allenthalben das Unbeständige 
als das Charakteristische. Nie ist der Winter beständig, nie der Sommer, nie der 
Frühling, nie der Herbst: Alles ist im Enteilen, im Fortfliegen, im Vorüberströ­
men begriffen. Und was soll ich von den Blumen sagen, von den Ehren und 
Würden, von den Königen, die heute sind und morgen nicht mehr sind? Von 
den Reichen, von den glänzenden Palästen, von Nacht und Tag, von Sonne und 
Mond? ... Gibt es etwas Beständiges in der sichtbaren Welt? Nur die Seele in 
uns ist unvergänglich, und um diese kümmern wir uns nicht.

Aus: Einsichten des Glaubens. Texte und Kirchenväter, hrsg. v. A. Heilmann 
und H. Krafi. Mit einer Einleitung von Freih. v. Campenhausen. München 
1963 — 1966.

JOHANNES XXIII. (Angelo Giuseppe Roncalli)
1881 — 1963, Papst von 1958— 1963.

Meine persönliche Ruhe, die in der Welt soviel Eindruck macht, liegt nur in 
diesem Vertrauen. Immer bereit sein zu gehorchen, wie ich es immer getan
138



habe, und nicht wünschen oder bitten, länger leben zu dürfen, auch nicht einen 
Tag länger, als bis der Todesengel kommen wird, mich zu rufen und mich — 
wie ich hoffe — in das Paradies heimzuholen.
Die Welt will nichts anderes als Geschäfte machen, das Leben genießen und 
sich um jeden Preis aufdrängen, wenn nötig leider auch ohne jede Rücksicht. 
...am meisten zählt: gut und immer auf den plötzlichen Abruf vorbereitet zu 
sein. Das wichtigste ist: uns das ewige Leben zu sichern im Vertrauen auf die 
Güte des Herrn, der alles sieht und für alles vorsorgt.
Da ich nun achtzig Jahre alt geworden bin, werden mir natürlich auch alle 
anderen auf diesem Wege folgen. Mut! Mut! Wir befinden uns in guter 
Gesellschaft. Ich habe immer in der Nähe meines Bettes die Photographie der 
Marmortafel mit den Namen aller unserer Toten: Großvater Angelo, Barba 
Zaverio, unsere verehrten Eltern, den Bruder Giovanni, die Schwestern Teresa, 
Ancilla, Maria und Enrica. Was für ein schöner Chor von Seelen, die auf uns 
warten und für uns beten! Ich denke immer an sie. Wenn ich ihrer im Gebet 
gedenke, so gibt mir das Mut und flößt mir Freude ein, und ich habe die 
vertrauensvolle Erwartung, daß wir uns mit ihnen allen in der ewigen Herrlich­
keit vereinigen werden.
A us: Briefe an die Familie 1945 — 1962, o. J.

JOHANNES VON DAMASKUS
650 oder 675— 749, Gelehrter, Dichter, Prediger, griech. Kirchenvater.

Wir glauben an die Auferstehung der Toten. Denn es wird wirklich, ja es wird 
eine Auferstehung der Toten stattfinden. Reden wir aber von der Auferstehung, 
so meinen wir eine Auferstehung der Leiber. Auferstehung ist ja eine Wieder­
auferstehung dessen, was dahingesunken war. Wie wird es also möglich sein, daß 
die Seelen, die doch unsterblich sind, auferstehen. Erklärt man den Tod als eine 
Trennung der Seele vom Leibe, so ist Auferstehung sicherlich eine Wiederver­
bindung von Seele und Leib und eine Wiedererstehung des aufgelösten und 
dahingesunkenen Lebewesens. Der Leib selbst also, der vergeht und sich 
auflöst, wird unvergänglich auferstehen. Denn er, der ihn am Anfang aus dem 
Erdenstaub bildete, vermag recht wohl, ihn, der nach dem Richterspruch des 
Schöpfers sich wieder auflöste und zur Erde zurückkehrte, von der er genom­
men war, wiederherzustellen.
Aus: Einsichten des Glaubens. Texte der Kirchenväter, München 1963 — 1966. 
Darstellung des orthodoxen Glaubens 4, 27.
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JOHANNES VON TEPL (Johannes von Saaz)
Um 1350 — 1414, frühhumanistischer Dichter, Stadtschreiber, Notar, Rektor.

...sobald ein Mensch geboren wird, sobald hat er den Kauftrunk getan, daß er 
sterben muß. Anfanges Geschwister ist das Ende. Wer ausgesendet wird, ist 
verpflichtet, wiederzukommen. Was einmal geschehen muß, dem soll sich 
niemand widersetzen. Was alle Menschen erleiden müssen, dem soll der 
einzelne nicht widersprechen. In der Fremde sind alle Menschen auf Erden. 
Aus Etwas zu Nichts müssen sie werden. Auf schnellen Füssen läuft hin aller 
Menschen Leben: jetzund leben, in einem Handumdrehen gestorben.
...jeder Mensch ist schuldig zu sterben und hat es ererbt zu sterben. Beweinest 
du deines Weibes Jugend, so tust du unrecht: sobald ein Mensch lebend wird, 
sobald ist er alt genug zu sterben. (S. 62)

Aus: Der Ackermann aus Böhmen. Übertr. a. d. spätem von F. Genzmer. 
Stuttgart 1963 (Reclam U. B. 7666).

EUGENE JONESCO
Geb. 1912, französischer Schriftsteller rumänischer Abstammung.

Wir leben, um zu sterben. Der Tod ist das Ziel der Existenz, das ist, wird man 
sagen, eine Binsenwahrheit. Doch zuweilen verschwindet hinter einem abgegrif­
fenen Ausdruck das Banale, und die Wahrheit taucht auf, taucht ganz neu 
wieder auf. Mir scheint, ich durchlebe einen jener Augenblicke, da ich mir zum 
ersten Male sage, da ich zum ersten Male entdecke, daß die Existenz nur ein 
Ziel hat: den Tod. Man kann nichts dagegen tun. Man kann nichts tun. Man 
kann nichts dagegen tun. Aber was sind das für Lebensbedingungen, die an 
Fäden gezogen werden wie Marionetten? Mit welchem Recht hält man mich 
zum Narren?
Wenn ich Phädon lese, merke ich erst am Ende des Dialogs, wie gut wir dran 
sind. Sokrates hat mich nicht davon überzeugen können, daß die Seele 
unsterblich ist und daß er künftig in einer besseren Welt leben wird. Anschei­
nend sind seine Jünger auch nicht davon überzeugt, denn sie weinen; warum 
sollten sie sonst weinen? Wenn der Abend kommt und Sokrates das Gift trinkt, 
wenn seine Füsse erkalten und der Leib, und wenn er schließlich stirbt, packt 
mich ein Schrecken, eine unsägliche Traurigkeit. Die Beschreibung von 
Sokrates Tod ist so überzeugend, viel überzeugender als die Argumente, die
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Sokrates für die Unsterblichkeit anführt. Außerdem verflüchtigen sich die 
Argumente augenblicklich; man vergißt sie sofort, doch das Bild vom Tod des 
Sokrates gräbt sich in meine Erinnerung; alle Menschen sind sterblich. Da 
Sokrates ein Mensch ist, ist er sterblich. Heute nacht lag ich wach und dachte 
daran. Seit langem hatte ich keine so hellsichtige, greifbare, eisige Angst mehr 
empfunden. Furcht vor dem Nichts. Wie soll ich es beschreiben? Ich legte die 
Hände auf die Brust, um zu spüren, daß ich da war; dann plötzlich war mir, als 
hätte die Finsternis des Nichts bereits begonnen mich zu verschlingen, als hätte 
ich schon keine Füße, keine Waden, keine Schenkel mehr; ich war nur noch ein 
Rumpf, an dem die eisigen Flammen des Nichts zehrten. Ich machte Licht. Wie 
gut ist es zu leben! Zärtlichkeit stieg in mir auf für das Leben, das mir feenhaft 
schien, eine leuchtende Zauberei der Nacht. Wir töten uns gegenseitig, weil wir 
wissen, daß wir alle getötet werden. Weil wir den Tod hassen, darum töten wir 
einander. Der friedvolle, heitere Tod des Sokrates scheint mir plötzlich ganz 
unwahrscheinlich, und doch ist so was möglich. Aber wie? (S. 26)

Nur nicht sich auflösen, nicht sich auflösen. Bleiben, widerstehen, noch 
dasein... Bald kommt der Tod oder das Alter. Seit jeher fürchte ich mich davor. 
Wahrscheinlich wollte ich mich seit dem Tage meiner Geburt nicht darauf 
vorbereiten, mich nicht damit abfmden, ich fürchte mich.
Soll ich die Toten beneiden, weil sie nichts mehr zu befürchten haben? Haben 
sie nichts mehr zu befürchten? Ich flüchte mich in das Leben wie in einen 
unsicheren Unterschlupf, lieber fürchte ich mich. Drei meiner Freunde haben 
es hinter sich. (S. 37)

Aus: Tagebuch. Journal en miettes, München 1971 (DTV772).

STANISLAUS JOYCE
1885—1955, irischer Schriftsteller, Bruder von James Joyce.

6. 8. 1904
Der Tod ist ein sehr summarisches Ende; eigentlich ein unerlaubt brutales 
Argument, auf das es platterdings keine Antwort mehr gibt — immerhin aber 
eine Entscheidung für einen unlustig Lebenden. Schön; wenn ich dahingegan­
gen bin, wird, zumindestens ein Weilchen noch, die Erinnerung an mich da 
sein. Aber was habe ich von solcher Erinnerung? Ich selbst werde mich an
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nichts mehr erinnern. Der Zusätze zu meinem Wissen und meinen Lebenserfah­
rungen wollten täglich mehr werden; der Tod jedoch hat fein säuberlich zwei 
rote Striche darunter gezogen, und als Endsumme eine Null hingeschrieben. 
Aber das allgemeine Abnehmen am Ende, die Ohnmächten, die ekstatische 
Schwäche, das schließlich^ Aufgeben, das feige Bewußtsein, daß nichts mehr 
von einem zu erwarten steht — wahrlich ,,s’ist ein Ziel aufs innigste zu 
wünschen.” Wie aber, wenn wir doch dadurch, daß wir leben, etwas Höheres 
gewinnen könnten, als das Leben selbst?

Aus: Das Dubliner Tagebuch des Stanislaus Joyce, hrsg. v. G. H. Healy, 
deutsch von Arno Schmidt. Frankfurt 1964.

MARCEL JOUHANDEAU (Marcel Provence)
Geboren 1888, französischer Schriftsteller.

Das beste Mittel, das man finden kann, um all seine Nöte auf ihre richtige 
Bedeutung zu verringern, ist die Vorstellung, man wäre bereits tot.
So dünn ist bereits die Scheidewand, die mich vom Tod trennt — und sie wird 
zusehends dünner —, daß mich manchmal dünkt, das Leben sei auf der 
anderen Seite.
Je mehr man in seinen Jahren vorrückt, desto mehr soll man den Bereich seiner 
Aufgaben einschränken und sich, indem man immer bescheidenere und 
niedrigere Geschäfte auf sich nimmt, an die Leere des Grabes gewöhnen.
Der Tod ist nur eine allerletzte Geburt, das Leichentuch unsere letzte Windel. 
Welche Ruhe ist das doch, wenn man keine andere Zukunft hat als jenseits des 
Grabes!
Aus: ,,Bausteine", Wien 1958.

CARL GUSTAV JUNG
1875— 1961, Schweizer Tiefenpsychologe.

ÜBER DAS LEBEN NACH DEM TODE
Es gibt Menschen, die kein Bedürfnis nach Unsterblichkeit haben, und für die 
es gräßlich ist zu denken, sie müßten 10000 Jahre auf einer Wolke sitzen und
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Harfe spielen! Auch gibt es nicht wenige, denen das Leben so mitgespielt hat, 
oder die solchen Ekel vor der eigenen Existenz empfinden, daß ihnen ein 
absolutes Ende köstlicher erscheint als eine Fortdauer. Aber in der Mehrzahl 
der Falle ist die Frage nach der Immortalität so dringend, so unmittelbar und 
auch so unausrottbar, daß man den Versuch wagen muß, sich irgendeine 
Auffassung darüber zu bilden. Aber wie könnte das möglich sein?
Meine Hypothese ist, daß wir dazu imstande sind mit Hilfe von Andeutungen, 
die uns das Unbewußte schickt, z.B. in Träumen. Meist sträuben wir uns, die 
Hinweise des Unbewußten ernst zu nehmen, weil wir von der Unbeantwortlich- 
keit der Frage überzeugt sind. Dieser verständlichen Skepsis halte ich folgende 
Überlegung entgegen: Wenn wir etwas nicht wissen könnnen, müssen wir es als 
ein intellektuelles Problem aufgeben. Ich weiß nicht, aus welchem Grund das 
Weltall entstanden ist und werde es nie wissen. So muß ich diese Frage als 
wissenschaftliches oder intellektuelles Problem fallen lassen. Aber wenn sich 
mir darüber eine Idee darbietet, — z.B. aus Träumen oder mystischen 
Überlieferungen — so will ich sie mir anmerken. Ich muß sogar wagen, mir 
daraus eine Auffassung zu bilden, auch wenn sie auf immer eine hypothetische 
bleibt, und ich weiß, daß sie nicht bewiesen werden kann. Seite 302 ff.

Es waren nicht nur eigene Träume, sondern gelegentlich auch diejenigen von 
anderen, die meine Auffassungen über ein postmortales Leben formten, revi­
dierten oder bestätigten. Von besonderer Bedeutung war der Traum, den eine 
knapp sechzigjährige Schülerin von mir etwa zwei Monate vor ihrem Tode 
träumte: Sie kam ins Jenseits. Dort war eine Schulklasse, in welcher auf der 
vordersten Bank ihre verstorbenen Freundinnen saßen. Es herrschte allgemeine 
Erwartung. Sie blickte sich um nach einem Lehrer oder Vortragenden, konnte 
aber niemanden finden. Man bedeutete ihr, daß sie selbst die Vortragende sei, 
denn alle Verstorbenen hätten gleich nach ihrem Tode einen Bericht über die 
Gesamterfahrung ihres Lebens abzugeben. Die Toten interessierten sich in 
hohem Maße für die von den Verstorbenen mitgebrachten Lebenserfahrungen, 
so als ob Taten und Entwicklungen im irdischen Leben die entscheidenden 
Ereignisse seien.
Auf alle Fälle schildert der Traum eine sehr ungewöhnliche Zuhörerschaft, die 
ihresgleichen auf der Erde wohl kaum finden dürfte: man interessiert sich bren­
nend für das psychologische Endresultat eines menschlichen Lebens, das in 
keinerlei Weise bemerkenswert ist, so wenig wie der Schluß, der daraus gezogen 
werden könnte — nach unserem Dafürhalten. Wenn sich das »Publikum« aber
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in einer relativen Nicht-Zeit befindet, wo »Ablauf«, Ereignis«, »Entwicklung« 
fragliche Begriffe geworden sind, so könnte es sich eben gerade für das, was ihm 
in seinem Zustand fehlt, am meisten interessieren.
Zur Zeit dieses Traumes hatte die Verstorbene Angst vor dem Tode und wollte 
diese Möglichkeit ihrem Bewußtsein tunlichst fernhalten. Es ist aber ein sehr 
wichtiges »Interesse« des alternden Menschen, sich gerade mit dieser Möglich­
keit bekannt zu machen. Ein sozusagen unabweisbar Fragendes tritt an ihn 
heran, und er sollte darauf antworten. Zu diesem Zweck sollte er einen Mythus 
vom Tode haben, denn die »Vernunft« zeigt ihm nichts als die dunkle Grube, in 
die er fährt. Der Mythus aber könnte ihm andere Bilder vor Augen führen, 
hilfreiche und bereichernde Bilder des Lebens im Totenland. Glaubt er an diese 
oder gibt er ihnen auch nur einigen Kredit, so hat er damit ebenso sehr recht 
und unrecht wie einer, der nicht an sie glaubt. Während aber der Leugnende 
dem Nichts entgegengeht, folgt der dem Archetypus Verpflichtete den Spuren 
des Lebens bis zum Tode. Beide sind zwar im Ungewissen, der eine aber gegen 
seinen Instinkt, der andere mit ihm, was einen beträchtlichen Unterschied und 
Vorteil zugunsten des letzteren bedeutet. (Seite 308 f)
So seltsam und zweifelhaft sie mir auch vorkamen, waren die Beobachtungen 
der Spiritisten für mich doch die ersten Berichte über objektive psychische 
Phänomene. Namen wie Zoeliner und Crookes machten mir Eindruck, und ich 
las sozusagen die ganze mir damals erreichbare Literatur über Spiritismus. 
Natürlich sprach ich davon auch zu meinen Kameraden, die zu meinem großen 
Erstaunen teils mit Spott und Unglauben, teils mit ängstlicher Abwehr 
reagierten. Ich wunderte mich einerseits über die Sicherheit, mit der sie 
behaupten konnten, dergleichen Dinge wie Spuk und Tischrücken seien 
unmöglich und daher Betrug, andererseits über ihre Abwehr, die einen ängstli­
chen Charakter zu haben schien. Ich war zwar auch nicht sicher in bezug auf 
die absolute Zuverlässigkeit der Berichte, aber warum sollte es schließlich 
keinen Spuk geben? Und vor allem — was sollte die Ängstlichkeit bedeuten? 
Ich selber fand solche Möglichkeiten überaus interessant und anziehend. Sie 
verschönerten mein Dasein um ein Vielfaches. Die Welt gewann an Tiefe und 
Hintergrund. Sollten z. B. die Träume auch mit Geistern zu tun haben? Kants 
»Träume eines Geistersehers« kam mir wie gerufen und bald entdeckte ich auch 
Karl Du Prel, der diese Ideen philosophisch und psychologisch ausgewertet 
hatte. Ich grub Eschenmayer, Passavant, Justinus Kerner und Görres aus und 
las sieben Bände von Swedenborg. (Seite 106)
Aus: Erinnerungen, Träume, Gedanken. Zürich 1962.
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FRANZ KAFKA
1883— 1924, österreichischer Dichter.

Der Mensch kann nicht leben ohne ein dauerndes Vertrauen zu etwas 
Unzerstörbarem in sich, wobei sowohl das Unzerstörbare als auch das Ver­
trauen ihm dauernd verborgen bleiben können. Eine der Ausdrucksmöglichkei­
ten dieses Verborgenbleibens ist der Glaube an einen persönlichen Gott.
13. Ein erstes Zeichen beginnender Erkenntnis ist der Wunsch zu sterben. 
Dieses Leben scheint unterträglich, ein anderes unerreichbar. Man schämt sich 
nicht mehr, sterben zu wollen; man bittet, aus der alten Zelle, die man haßt in 
eine neue gebracht zu werden, die man erst hassen lernen wird. Ein Rest von 
Glauben wirkt da mit, während des Transportes werde zufällig der Herr durch 
den Gang kommen, den Gefangenen ansehen und sagen: ,,Diesen sollt ihr nicht 
wieder einsperren. Er kommt zu mir.” (S. 195 ff.)

Die Ursache dessen, daß das Urteil der Nachwelt über den Einzelnen richtiger 
ist als das derZeitgenossen, liegt im Toten. Man entfaltet sich in seiner Art erst 
nach dem Tod, erst wenn man allein ist. Das Totsein ist für den Einzelnen wie 
der Samstagabend für den Kaminfeger, sie waschen den Ruß vom Leibe. Es 
wird sichtbar, ob die Zeitgenossen ihm oder er den Zeitgenossen mehr 
geschadet hat, im letzten Fall war er ein großer Mann. (S. 216)
A us:,,Betrachtungen und Gedanken”, in: Fr. Kafka, Er.

IMMANUEL KANT
1724—1804, deutscher Philosoph

Wie? ist es denn nur darum gut tugendhaft zu sein, weil es eine andere Welt 
giebt, oder werden die Handlungen nicht vielmehr dereinst belohnt werden, 
weil sie an sich selbst gut und tugendhaft waren? Enthält das Herz des Men­
schen nicht unmittelbare sittliche Vorschriften, und muß man, um ihn allhier 
seiner Bestimmung gemäß zu bewegen, durchaus die Maschinen an eine andere 
Welt ansetzen? Kann derjenige wohl redlich, kann er wohl tugendhaft heißen, 
welcher sich gern seinen Lieblingslastern ergeben würde, wenn ihn nur keine 
künftige Strafe schreckte, und wird man nicht vielmehr sagen müssen, daß er 
zwar die Ausübung der Bosheit scheue, die lasterhafte Gesinnung aber in seiner 
Seele nähre, daß er den Vortheil der tugendähnlichen Handlungen liebe, die 
Tugend selbst aber hasse? Und in der That lehrt die Erfahrung auch: daß so
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viele, welche von der künftigen Welt belehrt und überzeugt sind, gleichwohl 
dem Laster und der Niederträchtigkeit ergeben, nur auf Mittel sinnen, den dro­
henden Folgen der Zukunft arglistig auszuweichen; aber es hat wohl niemals 
eine rechtschaffene Seele gelebt, welche den Gedanken hätte ertragen können, 
daß mit dem Tode alles zu Ende sei, und deren edle Gesinnung sich nicht zur 
Hoffnung der Zukunft erhoben hätte. Daher scheint es der menschlichen Natur 
und der Reinigkeit der Sitten gemäßer zu sein: die Erwartung der künftigen 
Welt auf die Empfindungen einer wohlgearteten Seele, als umgekehrt ihr Wohl­
verhalten auf die Hoffnung der anderen Welt zu gründen.
Aus: Träume eines Geistersehers, 2. Theil, drittes Hauptstück.

HERMANN KASACK
1886 — 1966, deutscher Schriftsteller.

BRIEF AN PETER SUHRKAMP VOM 2. 8.1957

Auf dem Grabstein — dem Seelenstein des Lebens — steht nur der Name. Die 
Spuren, die wir hinterlassen, sind nur das geschriebene Wort, das schöpferische 
Wort. Ich weiß es. Auch diese Spuren vergehen. Bilden wir uns nichts ein. Für 
die Legende meiner Spuren genügt: Das war der Mann aus der Stadt hinter 
dem Strom...
ENDE
Die Flaggen gehn von Bord,
Der Atem schleift.
Der Kompaß zieht nach Nord.
Das Herz begreift:
Mit dieser letzten Fahrt 
Endet die Welt.
Der Tod wird Gegenwart,
Die Maske fällt.

Aus: Die 19, Texte und Informationen, München 1966.

ZULETZT
Wer bist du, Zeit?
der Zeiger fehlt auf unsrer Uhr.
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Dem Flügelschlag von Morgen folgt 
Ein Gestern nur.
Die Hoffnung bläst sich selber aus, 
Wohin weiß kein wohin.
Erinnerung bleibt, doch Nachricht fehlt, 
Wo du bist, so ich bin.

Aus: Neue Gedichte 1964.

MARIE LUISE KASCHNITZ
1901 — 1974, deutsche Lyrikerin.
REQUIEM
Mit dem Tod muß ich umgehen 
Dem schwarzen Hengst,
Der sprengt mit der Schulter 
Die sicheren Wände,
Der zerstampft mit dem Huf 
Die geglätteten Dielen.
Sein Drahthaar zerriß meinen Vorhang,
Sein Eisatem blies mir die Scheiben blind,
Meine Gebete durchschoß er mit Verwünschung, 
Aus meiner Sanftmut schlug er roten Zorn. 
Nachts drehte er sich kreischend auf dem Dache, 
Ließ durch die Sparren mich dein Zimmer sehen, 
Deinen Tisch nicht darinnen 
Deine Bettstatt verschwunden 
Um Deine Bücher Spinnenkränze 
Auf dem Teppich Schnee.

IRDISCHES GELEIT
Alles ist dir verliehen 
Für eine flüchtige Zeit,
So wie die Wolken dort ziehen, 
Sei Du zur Reise bereit.
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Eigentum darfst Du nicht nennen 
Kaum Deine eigene Gestalt,
Glaubst Du sie endlich zu kennen,
Bist Du verändert und alt.
Gib den wartenden Andern,
Noch leiden sie mehr als Du,
Zum unvergleichlichen Wandern 
Brauchst Du nur Stab und Schuh.

Aus: Dein Schweigen — Meine Stimme. Gedichte 1958 — 1961, Hamburg.

ERHÄRT KÄSTNER
1904— 1974, deutscher Schriftsteller.

ARS MORIENDI
Daß der Tod eine Kunst ist, ergibt sich schon daraus, daß er in jüngeren 
Jahren, wo es sich eher darauf los stirbt, leichter glückt, späterhin aber schwer 
wird. Wie Kunst wird er mit der Zeit schwerer. Da sollte man meinen, mit den 
Jahren erwürben sich Übung und Mittel und es ließe sich alles mit weniger 
Mühsal beenden, weniger qualvoll, mit geringer werdendem Zweifel. Aber wer 
so denkt, hat nicht die Erfahrung des Künstlers. Kunst wird schwerer. (S. 168)

Aus: Die Lerchenschule, Frankfurt a. M. 1964.

NIKO KAZANTZAKIS
1885 — 1957, griechischer Dichter.

...Aber jetzt ist der Arbeitstag zu Ende gegangen, ich räume mein Werkzeug 
zusammen. Es sollen andere Erdklumpen kommen, den Kampf fortzusetzen. 
Wir Sterblichen sind die Legion der Unsterblichen, unser Blut ist eine rote 
Koralle, und wir bauen über dem Abgrund eine Insel.
Gott wird gebaut, ich habe auch mein rotes Steinchen eingesetzt, einen Tropfen 
Blut, auf daß ich ihn festige, damit er nicht verloren geht, auf daß er mich 
festigt, damit ich nicht verloren gehe, ich habe meine Pflicht getan.
Lebt wohl! Ich strecke die Hand, greife die Klinke der Erde, um die Tür 
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aufzumachen und zu gehen, aber ich halte noch ein wenig auf der lichten 
Schwelle an. Es ist schwer, sehr schwer, daß die Augen, die Ohren, die 
Eingeweide sich von den Steinen, von den Kräutern der Erde losreißen. Du 
sagst: Ich bin satt, ich bin ruhig, ich will nichts mehr, ich habe meine Pflicht 
erfüllt und gehe, aber das Herz klammert sich an die Steine und an die Kräuter, 
wehrt sich, bittet: ,,Bleib noch!,, Ich kämpfe, mein Herz zu trösten, es zu 
versöhnen, daß es frei das Ja sagt! Damit wir nicht Weggehen von der Erde wie 
Sklaven, verprügelt, verweint, sondern wie Könige, die gegessen, getrunken 
haben, satt sind, nichts mehr begehren und vom Tische aufstehen. Aber das 
Herz schlägt noch in der Brust, wehrt sich, ruft: „Bleib noch!” Ich bleibe 
stehen, werfe einen letzten Blick auf das Licht, das sich auch wehrt wie das Herz 
des Menschen und kämpft. — Dunkle Wolken haben den Himmel bedeckt. Auf 
meine Lippen rieseln laue Regentropfen, die Erde duftet, eine süße, lockende 
Stimme steigt aus ihr: „Komm — komm!” (S. 10)

Aus: Rechenschaft vor El Greco, Berlin 1964.

JOHN KEATS
1795 — 1821, englischer Dichter.
Ich bin glücklich, daß es hienieden so etwas gibt wie das Grab.

Gibt es ein anderes Leben? Werde ich aufwachen und sehen, daß dies hier alles 
ein Traum war? Es muß, es muß! Wir können nicht erschaffen worden sein, um 
so zu leiden. (Brief an den Freund Charles Brown, S. 167)

Aus: E. Worbs, in die Ewigkeit gesprochen, München 1970.

GOTTFRIED KELLER
1819 — 1900, Schweizer Schriftsteller.

ICH HAB IN KALTEN WINTERTAGEN
In dunkler, hoffnungsarmer Zeit 
Ganz aus dem Sinne dich geschlagen,
O Trugbild der Unsterblichkeit!
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Nun, da der Sommer glüht und glänzet,
Nun seh ich, daß ich wohlgetan;
Ich habe neu das Herz umkränzet,
Im Grabe aber ruht der Wahn.
Ich fahre auf dem klaren Strome 
Er rinnt mir kühlend durch die Hand;
Ich schau hinauf zum blauen Dome —
Und such kein besseres Vaterland.
Nun erst versteh ich, die da blühet,
O Lilie, deinen stillen Gruß,
Ich weiß, wie hell die Flamme glühet,
Daß ich gleich dir vergehen muß!

Aus: Werke, 2 Bände, Zürich 1951.

HELEN KELLER
1880— 1968, taubblinde amerikanische Autorin, führend in der Blindenhilfe.

Gibt es etwas lieblicheres, als aus einem schweren Traum zu erwachen und in 
ein geliebtes Antlitz zu schauen, das einen anlächelt? Ich liebe den Gedanken, 
unser Erwachen aus dem Erdendasein zum himmlischen Leben müsse diesem 
Gefühl ähnlich sein. Für meinen unwandelbaren Glauben wird jeder liebe 
Freund, den ich ,»verloren” habe, zu einem neuen Bindeglied zwischen dieser 
Welt und dem glücklicheren Lande jenseits. Im ersten Augenblick freilich 
beugt Trauer meine Seele, weil ich die Berührung ihrer Hand nicht mehr 
spüren und kein liebes Wort mehr von ihnen vernehmen kann; doch erlöscht 
mir das Licht des Glaubens nie, ich schöpfe wieder Mut aus Freude darüber, 
daß sie nun frei sind. Es ist mir unverständlich, warum jemand den Tod 
fürchten sollte. Ist das Leben hier nicht grausamer als der Tod? Es trennt und 
entfremdet, während der Tod, der doch das ewige Leben in sich birgt, wieder­
vereint und versöhnt. Wenn sich im Tode meine inneren Augen für die künftige 
Welt öffnen, werde ich im Lande meines Herzens und Glaubens erwachen, 
davon bin ich fest überzeugt. Unermüdlich erhebt sich mein Denken über den 
Verrat meiner Sinne und folgt der Schau, die über alles zeitlich Sichtbare hin­
ausgeht! Und wenn auch eine Million Möglichkeiten gegen die eine, hoffnungs­
volle, stünden, daß meine mir vorangegangenen Lieben leben — was tut’s? Ich 
will auf diese eine Möglichkeit bauen und lieber einen Irrtum wagen, als wo- 
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möglich ihre Seele durch meine Zweifel betrüben — ich werde die Wahrheit ja 
dann erfahren; aber weil es die Möglichkeit des Fortlebens gibt, will ich mich 
unterdessen bemühen, keinen Schatten auf die Freude der Hingeschiedenen zu 
werfen. Manchmal frage ich mich, wer mehr des Mitgefühls bedarf, der 
suchende, tappende Mensch der Erde, oder der Dahingegangene, der vielleicht 
gerade beginnt, die Wirklichkeit im Lichte Gottes zu sehen? Welch lastende 
Wirklichkeit ist das Dunkel für den Blinden, der in den Schatten der Erde die 
Sonne nur in Gedanken errät! Aber wie lohnt sich der Versuch, geistig in 
Fühlung zu bleiben mit jenen, die uns bis zu ihrem letzten Augenblick auf 
Erden liebten! Wenn wir bei einem reinen Glücksgefühl oder einer tiefen 
Freude mit besonderer Innigkeit unserer Verstorbenen gedenken und uns ihnen 
eng verbunden fühlen, so kann das gewiß eine unserer schönsten Erfahrungen 
werden. In einem solchen Glauben liegt die Kraft, das Antlitz des Todes zu 
wandeln (...)  Wenn wir überzeugt sind, daß der Himmel nicht über, sondern 
inwendig in uns ist, so ist die Gefahr eines Sich-verlierens in »Jenseitigkeit” 
gebannt. Umso stärker werden wir uns gedrängt fühlen, zu handeln, zu lieben 
und zu hoffen, wo Hoffnung unmöglich scheint, und hier und jetzt entschlossen 
das Dunkel unserer Umwelt mit dem schönen Hauch der Morgenröte aus dem 
Himmel in uns zu verklären.

Es war nur ein Schritt für mich von den Wundern der Natur zu den Wundern des 
Geistes. Swedenborgs Botschaft war, als sie mir offenbart wurde, ein weiteres, 
kostbares Geschenk, das meinem Leben hinzugefügt wurde ( ...)  Es war, wie 
wenn Licht dorthin fiele, wo niemals zuvor ein Licht gewesen war; die unberühr- 
bare Welt wurde mir zu leuchtender Gewißheit. Die Horizonte meines Geistes 
weiteten sich zu lichten Zielen, die freilich einen schnellen Lauf und einen 
harten Kampf erforderten.

Der Himmel, wie Swedenborg ihn schildert, ist nicht eine bloße Sammlung 
strahlender Gedanken, sondern eine tatsächliche Welt, in der man leben kann. 
Auch sollte man nie vergessen, daß der Tod nicht das Ende, sondern nur eine 
der wichtigsten Erfahrungen des Lebens ist. In der großen Stille meiner 
Gedanken leben alle, die ich je gliebt habe — sie mögen nah oder fern, lebend 
oder tot sein —, sie bewahren dort ihre ganze Persönlichkeit, ihre lieben Eigen­
arten und ihren Reiz. Jederzeit kann ich sie um mich versammeln, daß sie 
meine Einsamkeit mit mir teilen. Mein Herz müßte mir brechen, wenn irgend­
eine Schranke sie daran hindern könnte, zu mir zu kommen. Freilich weiß ich,
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daß es zwei Welten gibt, — eine, die sich mit Schnur und Winkelmaß messen 
läßt, und jene andere, die wir nur mit unseren Herzen und in der Intuition 
erfahren können, aber Swedenborg macht das zukünftige Leben nicht nur vor­
stellbar, sondern sogar wünschbar. Seine Botschaft an die Lebenden, die der 
Macht des Todes und in seinem Gefolge der Trennung und dem Leid begegnen, 
weht als ein lieblicher Hauch von Gottes Gegenwart lindernd über das Herz der 
Menschheit. Wir können dem Tode nun so begegnen, wie es die Natur tut: in 
einen Lichtschein von Herrlichkeit kleidet sie sich im Herbst, in Gewänder von 
Gold, Smaragd und Scharlach, als wolle sie damit den Tod herausfordern, sie 
der Unsterblichkeit zu berauben. So können auch wir nun unbeschwert zum 
Grabe schreiten, begleitet von unseren frohesten Gedanken und leuchtendsten 
Erwartungen.

A u s:,,Licht in mein D unkel\ Zürich, 4. Aufl. 1974, Seite 105 ff., 157f

SÖREN KIERKEGAARD
1813 — 1855, dänischer Philosoph.

Dieses Lebens Bestimmung ist: zum höchsten Grad von Lebensüberdruß 
gebracht zu werden. Wer an diesem Punkt festhalten kann, oder dem Gott hilft, 
daß er daran festhalten kann, daß es Gott ist, der ihn aus Liebe dahin gebracht 
hat, er besteht, christlich gesehen, die Lebensprüfung, er ist reif geworden für 
die Ewigkeit...

Tagebucheintragung vom 25. September 1855, am 11. November starb er.

. . .  Der Tod hingegen ist in diesem Sinne nichts Wirkliches, und wenn man erst 
tot ist, so liegt es hinter einem, ernst zu werden; und wenn man einen jachen Tod 
gefunden, etwas, das eine ernstere Zeit für das größte Unglück hielt, weshalb es 
denn auch in dem alten Gebet erwähnt wird, und das eine neuere Zeit für das 
größte Unglück ansieht, so wäre einem ja geholfen. Des Lebens Ernst ist ernst, 
jedoch es gibt keinen Ernst, ohne die Veredelung des Äußerlichen im Bewußt­
sein, hierin liegt die Möglichkeit der Täuschung; des Todes Ernst trügt nicht, 
denn nicht der Tod ist das Ernste, sondern der Gedanke an den Tod.
...Sich selbst tot denken ist der Ernst; Zeuge sein beim Tode eines anderen ist 
Stimmung. (S. 177 ff.)
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So ist der Tod nicht bestimmbar, das einzige Gewisse und das einzige, bei dem 
nichts gewiß ist. Diese Vorstellung lockt den Gedanken hinaus in den Wechsel 
des Nichtbestimmbaren, auf daß er sich an diesem Schauer versuche wie an 
einem Spiel, auf daß er dies wunderliche Rätsel löse, auf daß er sich hingebe an 
das unerklärliche Entschwinden und das unerklärliche Auftauchen des Überra­
schenden. Es soll lindernd sein über dies Ungefähr zu sinnen, über dies Gleich 
und Ungleich, dies erahnte Gesetz im Gesetzlosen, das da ist und nicht ist, zu 
allem Lebendigen ein Verhältnis hat und in keinem Verhältnis bestimmbar ist, 
das es hat. Wenn die Seele des Zwangs und der Gebundenheit müde wird, des 
Bestimmbaren und des kärglichen Maßes der bestimmbaren Aufgabe, und des 
Bewußtseins davon, daß man immer mehr versäume; wenn die Willenskraft 
ausgedient hat und der Ausgemergelte gleichsam zu Zunder wird; wenn die 
Neugier, des Lebens müde, eine abwechslungsreifere für die Neugier sucht; so 
soll es unterhaltsam sein, die Nichtbestimmbarkeit des Todes zu bedenken, und 
lindernd dergestalt vertraut zu werden mit diesem Gedanken. (S. 194/195) 
...so wie der Tod das Allerletzte ist, so soll dies das Letzte sein, das über ihn 
gesagt wird: er ist unerklärlich. Die Unerklärlichkeit ist die Grenze, und die 
Bedeutung der Aussage ist allein, dem Gedanken des Todes rückwirkende 
Kraft zu geben, ihn zu einem Ansporn im Leben zu machen, weil mit der 
Entscheidung des Todes es vorüber ist, und weil die Ungewißheit des Todes 
jeden Augenblick nachsieht. Die Unerklärlichkeit ist daher keine Aufforderung 
Rätsel zu raten, keine Einladung dazu geistreich zu sein, sondern des Todes 
ernste Mahnung an den Lebenden: „Ich habe keine Erklärung nötig, du 
bedenke, daß mit dieser Entscheidung es vorüber ist, und daß sie jeglichen 
Augenblick zur Stelle sein kann; siehe, das ist für dich wohl des Bedenkens 
wert.” (S. 203)

Aus: Erbauliche Reden 1844 — 1845. Übersetzt von Emil Hirsch, Düsseldorf- 
Köln 1952.

KINDER ÜBER DEN TOD
Wenn ihr tot seid, bin ich dann noch ganz? Mädchen drei Jahre
Opa kann es nicht schön finden im Himmel, denn wir sind nicht da, und das 
gefallt ihm nicht. Mädchen vier Jahre
Wie kann man denn aus einem Sarg unter der Erde in den Himmel kommen?
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Es ist sicher irgendwo ein Loch in dem Sarg, durch das man nachts herauskrie­
chen kann. Junge sechs Jahre
Wenn ich tot bin, bin ich dann im Himmel? Aber das ist doch nur die Seele? 
Davon habe ich doch nichts? Junge fünf Jahre
Mutti, wenn ich tot bin, hast du dann dein eigenes Gesicht noch? Sonst kann 
ich dich nicht erkennen. Mädchen sechs Jahre

Aus: H. Halbfas, Lehrerhandbuch Religion. Zürich — Stuttgart — Düsseldorf 
1974.

HEINRICH VON KLEIST
1777 — 1811, deutscher Dichter, Selbstmord.

Das Leben nennt der Derwisch eine Reise,
Und eine kurze, freilich! von 2 Spannen 
Diesseits der Erde nach 2 Spannen drunter.
Ich will auf halbem Weg mich niederlassen!
Wer heut sein Haupt noch auf der Schulter trägt,
Hängt es schon morgen zitternd auf den Leib,
Und übermorgen liegts bei seiner Ferse.
Zwar, eine Sonne, sagt man, scheint dort auch,
Und über buntre Felder noch als hier:
Ich glaubs; nur schade, daß das Auge modert,
Das diese Herrlichkeit erblicken soll.

Aus: Prinz von Homburg, 3. Auftritt.

ANEKDOTE
Ein Kapuziner begleitete einen Schwaben bei sehr regnichtem Wetter zum 
Galgen. Der Verurteilte klagte unterwegs mehrmals zu Gott, daß er bei so 
schlechtem und unfreundlichem Wetter einen so sauren Gang tun müsse. Der 
Kapuziner wollte ihn christlich trösten und sagte: ,,Du Lump, was klagst du 
viel, du brauchst doch bloß hinzugehen, ich aber muß, bei diesem Wetter, 
wieder zurück, denselben Weg.” — Wer es empfunden hat, wie öde einem, auch 
selbst an einem schönen Tage, der Rückweg vom Richtplatz wird, der wird den 
Aussoruch des Kapuziners nicht so dumm finden.
Aus: Sämtliche Werke, Leipzig o. J.
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JOCHEN KLEPPER
1903 — 1942, protestantischer Schriftsteller, Selbstmord.

10. 12. 1942.
Nachmittags die Verhandlung auf dem Sicherheitsdienst. Wir sterben nun — 
ach, auch das steht bei Gott. — Wir gehen heute nacht gemeinsam in den Tod. 
Vor uns steht in den letzten Stunden das Bild des segnenden Christus, der um 
uns ringt. In dessen Anblick endet unser Leben.

Aus: Unter dem Schatten deiner Flügel, Stuttgart 1955

FRIEDRICH MAXIMILIAN KLINGER
1752 — 1831, deutscher Schriftsteller.

Auf die Furcht vor dem Tode ist das Leben gegründet. Wie würde es sonst der 
Mensch in der bürgerlichen, politischen Welt, auch in der schlimmsten Lage, 
sogar unter der scheußlichen Tyrannei ertragen? Aber was für eine hinaufge­
schraubte Erkünstelung gehörte auch dazu, um den Stolz, die Eitelkeit, die 
Ruhmbegierde, das Interesse so zu entwickeln und aufzublasen, daß der 
Mensch eben dieses Leben zu Markte trägt oder es sich langsam abmartern 
läßt? Und was für eine hohe Ausbildung des Geistes gehörte wieder dazu, daß 
der Mensch eben dieses Leben — aus Edelmut für seinesgleichen oder um der 
Tugend willen — aufopfert und so des stärksten, gewaltigsten Gesetzes der 
Natur nicht achtet? (S. 52 — 53)

Was ist der Geist, die Seele im Menschen? Was soll man darunter denken? 
Diese Frage ist so einfältig als überflüssig, nachdem man in so viel tausend 
Jahren keine befriedigende Antwort darüber erhalten konnte. Wenn man aber 
sieht, daß der Körper durch Alter und Schwäche oder seine endliche, notwendi­
ge Abnutzung einen Geist wie der, welcher in Kant lebte und wirkte, so 
herunterbringen und vernichten kann, daß ebendieser gewaltige tiefdringende, 
erhabene, die ganze Natur und Verstandeswelt erforschende Geist sich seiner 
nicht mehr bewußt ist und die Ahnung dessen, was er war, vielleicht ganz 
verloren hat, so kann die Frage wohl für uns überflüssig, aber wahrlich nicht 
einfaltig sein.
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Was! Dieser Funken der Gottheit, diese Flamme, dieses Licht, dieses einfache, 
unsterbliche, selbständige, namenlose, gewaltig wirkende, die Himmel messen­
de, die Kräfte der Natur berechnende Wesen, das die Erde durch den Ausdruck 
seiner Gedanken umändern, erschüttern kann, liegt schon hier vor unsern 
Augen, über der Erde tot, erloschen, sich nicht mehr erkennend in einem noch 
atmenden, herumwandelnden, sich noch nährenden Grabe, seinem eigenen 
Leibe! — aber beweist dieses auch etwas dagegen?
Aus: Betrachtungen und Gedanken, Berlin-Ost 1958.

FRIEDRICH GOTTLIEB KLOPSTOCK
1724 — 1803, deutscher Dichter.

Auferstehn, ja auferstehn wirst du, mein Staub, nach kurzer Ruh.
Unsterbliches Leben wird, der dich schuf, dir geben. Halleluja!
Wieder aufzublühn werd ich gesät; der Herr der Ernte geht und sammelt 
Garben uns ein, die in ihm starben. Halleluja!
Tag des Danks, der Freudentränen Tag, du, meines Gottes Tag!
Wenn ich im Grabe genug geschlummert habe, erweckst du mich.
Wie den Träumenden wird dann uns sein.
Mit Jesu gehn wir ein zu seinen Freuden.
Der müden Pilger Leiden sind dann nicht mehr.
Ach, ins Allerheiligste führt mich mein Mittler dann, 
lebt ich im Heiligtume zu seines Namens Ruhme. Halleluja!

Aus: Evangelisches Kirchengesangbuch. Ausgabe fü r die Ver. prot. evang. 
christliche Kirche der Pfalz. Speyer 1952.

ADOLF KÖBERLE
Geb. 1898, deutscher evangelischer Theologe.

Der Tod ist dann nicht die Grundordnung dieser Welt. Er ist unser äußer­
ster, bitterster Feind. Er ist das eigentlich Furchtbare, das nicht sein sollte. 
Er ist die große Störung in dem vollkommenen Leben der Schöpfung. Es sei 
gerne zugegeben, daß die kosmische Schau des Todes für das überlieferte,
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schulphysikalische, naturwissenschaftliche Denken schwer vollziehbar ist. Viel­
leicht aber wird es uns noch einmal geschenkt, daß wir zur Einsicht in die All­
beseeltheit der Natur gelangen, und dann wird es uns nicht mehr so unvorstell­
bar erscheinen, die ganze Schöpfung in der Selbstbehauptung gegen Gott am 
Werk zu sehen. Dann wird man rückschauend ganz vergessen, wie unzureichend 
und unbefriedigend die cartesianische Aufteilung des Todesproblems gewesen 
ist.
A u s:,,Der Herr über A lles', Hamburg 1957.

KÄTHE KOLLWITZ
1867— 1945, deutsche Malerin und Graphikerin.

Nordhausen, 13. Juni 1944
Meine lieben Kinder, soeben kam Hans’ Brief, und Joseff Faassen ging fort. 
Was ich heute schreibe, mißversteht nicht, und haltet mich auch nicht für 
undankbar, aber ich muß es Euch sagen: Mein tiefster Wunsch geht dahin, 
nicht mehr zu leben. Ich weiß, daß viele Menschen älter werden als ich, aber 
jeder fühlt, wenn für ihn selbst der Wunsch, sein Leben ablegen zu dürfen, 
gekommen ist. Für mich ist er da. Daran ändert nichts, ob ich noch etwas hier 
bleiben kann oder nicht. Von Euch fortgehen zu müssen, von Euch und Euren 
Kindern, wird mir furchtbar schwer. Aber die unstillbare Sehnsucht nach dem 
Tode bleibt. Könnt Ihr Euch entschließen, mich an Eure Brust zu nehmen. Wie 
dankbar würde ich sein. Erschreckt nicht und versucht es nicht, es mir 
auszureden. Ich segne mein Leben, das mir bei allem Schweren so unendlich 
viel Gutes gegeben hat. Ich habe es auch nicht verschleudert, ich habe nach 
meinen besten Kräften gelebt, ich bitte Euch nur, laßt mich jetzt fortgehen, 
meine Zeit ist um. — Ich könnte noch manches hinzufügen, auch werdet Ihr 
sagen, ich sei noch nicht so am Ende. Ich könnte noch ganz gut schreiben und 
mein Gedächtnis sei noch klar. Trotzdem, die Sehnsucht nach dem Tode bleibt. 
— Ich schließe hier, meine geliebten Kinder, ich danke Euch aus ganzem 
Herzen. Eure Mutter.

Aus: Tagebuchblätter und Briefe, hrsg. v. Hans Kollwitz, Berlin 1948.
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KONFUZIUS (KONFUTSE, KUNGTSE)
551— 479 v. Chr., chinesischer Philosoph.

Tsekung, ein Schüler, fragt den Konfuzius: ,,Besitzen die Toten Bewußtsein?” 
„Warum wartest du nicht, bis du tot bist. Du wirst es dann erfahren.”

DAS LOS DES MENSCHEN
Der Glut des Sommers folgt des Herbstes Kühle,
dem Schneefeld folgt des Lenzes Blumenbeet;
die Sonne hebt sich rosig in der Frühe,
und rosig ist ihr Bildnis, wenn sie geht.
Die Bäche drängen in das Meer.
Die Zeiten erneuern sich. Mit jedem Tagbeginn glänzt neu das Sonnenlicht, 
und unaufhörlich treibt neues Wasser durch die Ströme hin.
Der Mensch lebt einmal — nimmer kehrt er wieder, sein Dasein ist ein 
Lufthauch, der zerfließt;
die Summe seines Lebens ist ein armer verfallener Hügel, darauf Unkraut 
sprießt.

Aus: Lin Yutang. Glück des Verstehens, übers, v. H. Bethge, Stuttgart 1963.

HANS KUDSZUS
Geb. 1901, deutscher Schriftsteller

Krankheiten sind Höflichkeitsbesuche des Todes.
Sterben heißt, dem Leben unerträglich werden.
Die Toten „schlafen” sowenig, wie daß sie „mahnen” ; die Toten sind tot. 
Hoffnung: Das Leben ist eine Frage, auf die der Tod die Antwort gibt.
Zaghafte Zuversicht: Ich werde, wenn ich nicht bin, sein, was ich war, als ich 
noch nicht war.
„Also auch Sie hängen doch am Leben?” „Selbstverständlich. Wie der Fisch 
am Angelhaken.”
Wer nicht zu sterben versteht, wählt den Freitod.
Aus: Jaworte, Neinworte, Frankfurt 1970 (Bibliothek Suhrkamp Nr. 252).
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GÜNTER KUNERT
Geb. 1929, deutscher Schriftsteller.

VOM VERGEHEN
Was wird von uns bleiben, wenn wir zugedeckt mit Sand im kargen Boden 
Sacht verrinnen?
Die Farbe der Wände ließ ich 
Erneuern. Stühle stellte ich auf. Worte 
Setzte ich aneinander, so daß sie 
Mehr wurden als Worte und 
Einen Sinn ergaben und den:
Es ist möglich,
Die Erde bewohnbar zu machen für 
Menschen.
In den Träumen
Der noch Niedergedrückten und in den 
Gedanken der bereits Aufrührerischen, wie 
In den Taten
Der sich schon Erhebenden 
Findet ihr, was 
Von uns bleibt.

Aus: Erinnerung an einen Planeten. München 1963.

HEINRICH LAUTENSACK
1881 — 1919, bayrischer Schriftsteller. 

STERBEN
Das ist ein alter Bau. In einem Fenster lehnt 
der Tod. Der Tod, der sich nach Leben sehnt; 
nach Menschen, die wie Kinder sind; 
nach Kindern, die in längst verlassenen Zimmern 
voll Ahnenwerk und toten Schimmern 
sich fürchten...sterben...
Und die Scheiben blind.
So blind, daß sich die Seele sehnt, 
den Tod ganz nah, ganz nah zu sehen,
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der Tod, der dort im Fenster lehnt...
Ich will hingehen.
Ich will hingehen...

DER TOD SINGT
Löscht aus — zuviel des Lichts und Weins — 
und träumt vom Sinn und Ziel des Seins!
Und einer träumt sich kalt und bleich 
und ist am Morgen im Himmelreich...
Löscht aus.
Löscht aus — und faltet die armen Händ 
und betet — just wie ihr beten könnt!
Und morgen steigt ein Licht herab 
und morgen legen wir ihn ins Grab...
Löscht aus.
Löscht aus — gerade Mitternacht — 
da wird ihm ein Kind zur Welt gebracht — 
wie er so recht im Sterben ist.
Und das Kind hat die Augen Herrn Jesu Christ 
Löscht aus.
Löscht aus — und ich muß wachen und gehn — 
muß sterben und gebären sehn!
Löscht aus — zuviel des Lichts und Weins — 
und träumt von Sinn und Ziel des Seins...
Löscht aus!

Aus: Das verstörte Fest. Gesammelte Werke. München 1966.

CHRISTINE LAVANT (F. Thonhauser)
Geb. 1915, österreichische Lyrikerin.

Verschriener Tod, für mich bist du so schön! 
schon morgens denk ich dich als Hütte aus, 
in die ich einziehn werde schon am Abend, 
und daß ein Stern darüber scheinen wird.
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Nicht einmal vor dem Umzug hab ich Angst!
Man wird zwar viel vorher verbrennen müssen, 
den Leib gewiß mit allen seinen Süchten 
und von der Seele das, was sie sich hier 
zusammentrug an Mut und Freudigkeit.
Nur meine Liebe, Tod, die bring ich mit!
Für die mußt du, wenn du mein Obdach bist, 
den besten Winkel meiner Hütte richten 
und, wenn es sein kann, baue auch ein Fenster, 
damit der Stern, der gute, den ich meine, 
ihr dort zu Diensten geht mit allem Trost, 
den ich hier niemals hab’ geben können.

Aus: Gedichte, hrsg. u. mit einem Nachwort versehen v. G. Lübbe-Grothes, 
München 1972(DTVNr. 108 Seite 61).

PAUL LEAUTAUD
1872 — 1956, französischer Schriftsteller.

3. 2. 1899: Ich muß an die Menschen denken, die nicht gesprochen, nicht 
geschrieben haben — die nur hinübergegangen sind, nichts von sich hinterlas­
sen haben, weil sie vielleicht nicht die Worte fanden, die sie brauchten. Ein 
großes, vielleicht weises Schweigen?

31. 8. 1913: An manchen Tagen hat man zu nichts Lust, zu nichts Neigung; 
nicht einmal eine Handbewegung würde man tun, um die Welt zu ergreifen, 
wenn sie sich einem anböte; ob Dinge, ob Menschen, vor allem hat man 
Abscheu; vor den anderen, vor sich selbst, der eigenen Arbeit, dem eigenen 
Leben, der eigenen Vergangenheit, der eigenen Zukunft. Es sind Tage, wo der 
Gedanke an den Tod alles kindisch, sinnlos und lächerlich macht, wo man für 
sich selber Mitleid und Abscheu zugleich empfindet, in einer großen, allgemei­
nen Verzagtheit befangen ist und nichts mehr sehen, wissen, hören, sich an 
nichts mehr erinnern und nichts mehr hoffen möchte, man sich im Dunkeln 
einschließt, als könne man damit für einen Augenblick zu existieren aufhören.

4. 3. 1951: Der Tod rührt mich an. Nicht weil er das Verschwinden eines

161



Menschen bedeutet. Weil er für ihn das Aufhören seiner Vergnügungen, seiner 
Arbeit, seiner geistigen Genüsse, seiner Freude am Umgang mit Freunden 
bedeutet, mit einem Wort: all das, was er verloren hat, was für ihn mit seinem 
Tod zu sein aufgehört hat.

Anläßlich Gides Tod 1956: Ich bin in einer gräßlichen inneren Verfassung; das 
Gefühl, daß ich sterben werde, daß ich mit allem am Ende bin. Das geht so 
weit, daß ich bei der Beantwortung einiger Briefe zum Neuen Jahr nicht umhin 
gekonnt habe, Worte über meine Beziehungslosigkeit zu allem, über mein 
Desinteresse an allem, meine Gleichgültigkeit dem Tode gegenüber fallen zu 
lassen... wenn ich den Mut hätte und es sich ohne Schmerzen machen ließe, 
würde ich Selbstmord begehen, um so aus einem Dasein zu scheiden, das für 
mich wenig Wert hat.

Aus: Literarisches Tagebuch 1893 — 1956, Hamburg 1956.

Der Geist der Armut und der Gedanke an den Tod sind zwei Wege, die zu Gott 
führen, und es ist, wie mir scheint, schon viel Trost von ihnen ausgegangen. (S. 300)

Aus: François Mauriac, Bild meines Ichs, München 1960.

WLADIMIR ILUTSCH LENIN (Ulianow)
1870— 1924, russischer Revolutionär und Staatsmann. 

Der Tod ist ein Schacht, in den der Unrat geworfen wird. 
Quelle unbekannt.

KURT LEONHARD
Geb. 1910, deutscher Übersetzer und Essyist. 

Was wirst du tun
wenn dir die Haare zu Bohrwürmern werden
deinen Schädel zum Sieb
machen und jeden Gedanken
aus deinen Hirnfalten fressen
was wirst du tun
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wenn die Welt eine Küchenfalle ist 
und dir die Wahl bleibt zu verhungern 
oder unter dem Zuschnappen des Bügels 
den Rostbrösel zu ergattern 
dessen Duft dir in die Nase sticht 
was wirst du tun
wenn im Schrank dein Brot Kohle wird über Nacht 
deine Kleider ein Häufchen weißen Pulvers 
das Haus das dich noch schützte eine Glocke 
die man plötzlich abhebt und woanders hinstellt 
was wirst du tun
wenn dein Körper bei jedem Windstoß 
klirrt klingt klingelt 
Herz Lungen Därme Nieren 
aus buntem Glas
die Haut Gehäuse aus farblosem Glas 
dünn durchsichtig gleich zerscherbt 
kaum daß ein Neugieriger anstößt 
was wirst du tun
wenn du deine Stunde verschlafen hast
sich Wildnis um dich schließt
sich Staub in deinen Augenhöhlen sammelt
Lehm wird von deinen Tränen
Termitenbau der dich zudeckt
Berg der dich lebendig begräbt
Höhle deren Eingang in Vergessenheit geriet
was wirst du tun
wenn du der Hahn bist den du schlachtest
das Gras das du gemäht hast
das Schneckenhaus das du zertratest
wenn du der Teller sein wirst der dir aus der Hand fiel
die angebrannte Suppe die du weggeschüttet hast
der Flecken im Tischtuch den du entfernen mußtest
um endlich von einem reinen Tisch zu essen.

Aus: Gegenwelt. Esslingen 1955.



LEONARDO DA VINCI
1452 — 1519, italienischer Baumeister, Bildhauer, Malerund Wissenschaftler.

Es gibt Menschen, die man nicht anders als Durchgang von Speisen, Vermehrer 
von Kot und Füller von Abtritten nennen muß, weil durch sie nichts anderes auf 
der Welt erscheint, keine Tugend sich ins Werk setzt und von ihnen nichts übrig 
bleibt als volle Latrinen.
Wenn ich glauben werde, daß ich gelernt habe zu leben, dann werde ich auch 
gelernt haben zu sterben.

Aus: Philosophische Tagebücher, italienisch und deutsch, Hamburg 1958 
(Rowohlt Klassiker 25).

GRAF GIACOMO LEOPARDI
1798 — 1837, italienischer Dichter.

AUF SICH SELBST 1836
Nun wirst du ruhn für immer,
mein müdes Herz, es schwand der letzte Wahn,
den ewig ich geglaubt. Es schwand, ich führs,
wie holder Trug nur schwand
der Wunsch sogar, nicht nur die Hoffnung.
Ruhe nun für immer. Lange
genug hast du gepocht. Nichts verdient,
das würdig deines Schlagens wär, und keinen Seufzer
wert ist die Erde. Langweilig, bitter
ist das Leben, nichts anderes, und Kot die Welt.
Beruhige dich. Laß diese Verzweiflung die letzte sein. Kein
anderes Geschenk hat
für unser Los das Schicksal als den Tod.
Verachte fortan dich, Natur, die rauhe Gewalt, 
die verborgen, zu allgemeinem Schaden herrschend, 
die grenzenlose Nichtigkeit des Ganzen.
Aus: Canzonen. Sammlungen Dieterich 288.

Der Tod ist kein Übel; denn er erlöst den Menschen von allen Übeln und mit 
den Gütern nimmt er ihm zugleich auch die Begierde. Das Alter ist der Übel
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größtes; denn es beraubt den Menschen aller Freuden, läßt ihm aber die 
Gelüste, und alle Leiden begleiten es. Dennoch furchten die Menschen den 
Tod.

Aus: Gedanken. Übersetzt von G. Glück und A. Trost. Leipzig 1922. Reclams 
U. B. 6288. Seite 13.

GOTTHOLD EPHRAIM LESSING
1729 — 1781, deutscher Dichter und Philosoph der Aufklärung.

DIE RELIGION

Warum? Wer? Wo bin ich? Zum Glück. Ein Mensch. Auf Erden.
Bescheide, sonder Licht, die Kindern gnügen werden!
Was ist der Mensch? Sein Glück? Die Erd, auf der er irrt?
Erklärt mir, was ihr nennt. Dann sagt auch, was er wird;
Wenn schnell das Uhrwerk stockt, das in ihm denkt und fühlet?
Was bleibt von ihm, wenn ihn der Würmer Heer durchwühlet,
Das sich von ihm ernährt und bald auf ihm verreckt?
Sind Wurm und Mensch alsdann gleich hoffnungsvoll gestreckt?
Bleibt er im Staube Staub? Wird sich ein neues Leben 
Auf einer Allmacht Wink aus seiner Asche heben?
Hier schweigt die Weisheit selbst, den Finger auf dem Mund,
Und nur ihr Schüler macht mehr, als sie lehrt, uns kund.
Durchforschet, Sterbliche, des Lebens kurzen Raum!
Was kommen soll, ist Nacht. Was hin ist, ist ein Traum.
Der gegenwärt’ge Punkt ist allzukurz zur Freude,
Und doch, so kurz er ist, nur all zu lang zum Leide. (S. 909 ff.)

WIE DIE ALTEN DEN TOD GEBILDET
Tot sein hat nichts Schreckliches; und insofern Sterben nichts als der Schritt 
zum Totsein ist, kann auch das Sterben nichts Schreckliches haben. Nur so und 
so sterben, eben jetzt in dieser Verfassung, nach dieses oder jenes Willens, mit 
Schimpf und Marter sterben kann schrecklich werden und wird schrecklich. 
Aber ist es sodann das Sterben, ist es der Tod, welcher den Schrecken 
verursachte? Nichts weniger; der Tod ist von allen diesen Schrecken das 
erwünschte Ende, und es ist nur der Armut der Sprache zuzurechnen, wenn sie 
beide diese Zustände, den Zustand, welcher unvermeidlich in den Tod führt

165



und den Zustand des Todes selbst mit einem und ebendemselben Worte 
benennt. (S. 1134 ff.)

Aus: Lessings Werke in einem Band, Salzburg 1953 (Bergland-Buch-Klassiker).

GEORG CHRISTOPH LICHTENBERG
1742 — 1799, deutscher Philosoph und Naturwissenschaftler.

Man kann nicht genug beherzigen, daß die Existenz eines Gottes, die Unsterb­
lichkeit der Seele und dergleichen bloß gedenkbare, aber nicht erkennbare 
Dinge sind. Es sind Gedankenverbindungen, Gedankenspiele, denen nicht 
etwas Objektives zu korrespondieren braucht. (S. 375)

Die wenigsten Menschen haben wohl recht über den Wert des Nichtseins gehörig 
nachgedacht. Unter Nichtsein nach dem Tode stelle ich mir den Zustand vor, in 
dem ich mich befand, ehe ich geboren ward. Es ist eigentlich nicht Apathie, 
denn die kann noch gefühlt werden, sondern es ist gar nichts. Gerate ich in 
diesen Zustand — wiewohl hier die Wörter ich und Zustand gar nicht mehr 
passen; es ist, glaube ich, etwas, das dem ewigen Leben völlig das Gleichge­
wicht hält. Sein und Nichtsein stehen einander, wenn von empfindenden Wesen 
die Rede ist, nicht entgegen, sondern Nichtsein und höchste Glückseligkeit. Ich 
glaube, man befindet sich gleich wohl, in welchen von beiden Zuständen man 
ist. Sein und abwarten, seiner Vernunft gemäß handeln, ist unsere Pflicht, da 
wir'das Ganze nicht übersehen. (S. 379/380)

Aus: Tag und Dämmerung. Aphorismen, Schriften, Briefe, Tagebücher, 
Leipzig 1941 (Sammlung Dieterich, Band 75).

JUSTUS LIEBIG
1803 — 1873, deutscher Chemiker.

HERBST 1870
Ich finde alles so unendlich weise geordnet, daß gerade die Frage, was nach 
dem Abschluß des Lebens aus mir wird, mich am allerwenigsten beschäftigt. 
Was aus mir wird, ist sicherlich das Beste, ich bin vollständig beruhigt. (S. 63) 
Aus: Mittasch, Unvergänglichkeit, Heidelberg 1947.
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ERNST LISSAUER
1882— 1937, deutscher Lyriker und Dramatiker.

Ich werde lautlos gehn; man wird nicht spüren,
Wenn ich aus dem Getümmel schwinde 
Durch eine jener tausend Türen.
Ich weiß, daß ich nicht eine Heimat finde.
Ich lieg in stöbernd öder Ewigkeit,
Mit grauen Bergen zugeschneit,
Und niemand weiß, daß ich einst war auf Erden.
Ich aber fühle meine Seligkeit,
Zu wissen nicht und nicht gewußt zu werden.
Geschieden aus dem trügend bunten Lichte,
Geschieden aus dem Irrsal der Geschichte,
Vom Weckruf jüngsten Tages nicht bedroht,
Ein Niegewes’ner, ganz zunichte 
Gestampft von ungeheurem Tod.
Aus: E. Benyoetz. Ich werde lautlos gehen. Aufstieg und Fall des Dichters E. L. 
(Die Welt der Literatur, Jahrgang 4, Nr. 12/8. 6. 1967).

FRIEDRICH VON LOGAU (Salomon von Golau)
1604—1655, deutscher Epigrammatiker.

DAS BESTE IN DER WELT
Das Beste, was ein Mensch in dieser Welt erstrebet,
Ist, daß er endlich stirbt, und daß man ihn begrübet.
Die Welt sei, wie sie will, sie hab auch, was sie will:
Wär Sterben nicht dabei, so gälte sie nicht viel.

STERBEN
Ob Sterben grausam ist, so bild ich mir doch ein, 
daß lieblicher nicht ist, als nun gestorben sein.

DAS LEBEN
Man klagt, daß unser Leben pflegt gar zu kurz zu sein.
Die Ewigkeit — schweig stille! — bringt alles wieder ein.
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Tod ist ein langer Schlaf;
Schlaf ist ein kurzer Tod;
Die Not, die lindert der 
und jener tilgt die Not.
Aus: Sinngedichte, hrsg. von Ramleru. Lessing, Leipzig 1759.

JACK LONDON (John Griffith)
1876 — 1916, amerikanischer Schriftsteller, Selbstmord.

All dieses törichte Streben nach Unsterblichkeit ist nur die panische Angst von 
Seelen, die vor dem Tode zittern und verdammt sind mit dem dreifach 
verdammten Geschenk der Einbildungskraft. Ihnen fehlt der Instinkt des 
Todes; sie ermangeln des Willens zum Sterben, wenn die Zeit zum Sterben 
gekommen ist. Sie täuschen sich selbst den Glauben vor, daß sie dem Spiele 
Trotz bieten und eine Zukunft gewinnen könnten, während sie doch alle anderen 
Geschöpfe der Finsternis des Grabes oder dem vernichtenden Feuer des 
Krematoriums verfallen sehen. Aber in der Stunde seiner weißen Logik weiß 
dieser Mann, daß sie nur sich selber täuschen und trotzen. Der eine Ausgang ist 
allen sicher. Es gibt nichts Neues unter der Sonne, nicht einmal das ersehnte 
Spielzeug für schwache Seelen: die Unsterblichkeit. Ja, er weiß es, er, der hier 
aufrecht, ohne zu schwanken auf seinen Füßen steht. Er besteht aus Fleisch, 
Wein und Funken, aus Sonnen- und Weltenstaub; ein zerbrechlicher Mecha­
nismus, geschaffen, um eine Spanne zu laufen, um von Seelen- und Leibes­
ärzten verpfuscht und zuletzt auf den Kehrichthaufen geworfen zu werden.
Aus: König Alkohol Berlin 1961. (Seite 15)

JAKOB LORBER
1800— 1864, österreichischer Mystiker (der,,Schreibknecht Gottes ")

Wenn wir von Gott aus berufen werden, diese Welt zu verlassen, dann wird ein 
Engel Gottes.. .  alles dem Geiste Angehörige aus der Materie freimachen, die 
Materie der vollen Auflösung übergeben, die Seele aber und ihren Lebensgeist, 
sowie alles, was in der Materie (des Leibes) der Seele angehört, in vollkommener 
(ätherischer) Menschengestalt vereinigen und nach dem ewig unwandelbaren 
Willen Gottes in die Welt der Geister hinüberführen. (Gr. Ev. Bd. 2, Kap. 195)
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Ich besah mir nun die Sterbende näher. Aus der Brustgrube, dem gewöhnlichen 
Ausweg der Seele aus dem Leib, erhob sich etwas wie ein weißer Dunst, breitete 
sich über die Brustgrube immer mehr aus und wurde auch stets dichter. Aber 
von irgendeiner menschlichen Gestalt merkte ich lange nichts ( . . . )  Nach etwa 
dem vierten Teil einer römischen Stunde schwebte der Dunst in der Größe eines 
zwölfjährigen Mädchens etwa zwei Spannen hoch über des sterbenden Weibes 
Leibe, und zwar mit dessen Brustgrube nur noch durch eine fingerdicke 
Dampfsäule verbunden. Die Säule hatte eine rötliche Färbung, verlängerte sich 
bald und verkürzte sich auch wieder dann und wann. Aber nach jedesmaligem 
Verlängern und abermaligem Verkürzen ward diese Dampfsäule dünner, und 
der Leib trat während der Verlängerungen stets in sichtlich schmerzhafte Zuk- 
kungen. — Nach etwa zwei römischen Stunden ward diese Dampfsäule von der 
Brustgrube ganz frei, und das unterste Ende sah aus wie ein Gewächs mit sehr 
vielen Wurzelfasern. In dem Augenblicke aber, als die Dampfsäule von der 
Brustgrube abgelöst ward, bemerkte ich zwei Erscheinungen. Die erste bestand 
in dem völligen Totwerden des Leibes, und die andere darin, daß die ganze, 
weißneblige Dampfmasse sich in einem Augenblick in das mir wohlbekannte 
Weib des Nachbarn umwandelte. (Mathael in: Gr. Ev. Bd. 4, Kap. 128)

Am besten kann dieses (jenseitige) Reich einem großen Eintrittszimmer ver­
glichen werden, wo alles ohne Unterschied des Standes und Ranges eintritt und 
sich zum ferneren Übertritt in die eigentlichen Gastgemächer gleichsam vor­
bereitet. Ebenso ist auch dieser ,,Hades” derjenige erste naturmäßig-geistige 
Zustand des Menschen, in den er gleich nach dem Tode kommt.

(Geistige Sonne, Bd. 2, Kap. 120)

Jeder Arzt muß ja seinen Patienten sehr gründlich erkennen, bevor er ihm eine 
Medizin verschreiben kann, die ihn von Grund auf heilen soll. Auch jenseits ist 
niemandem mit einer Scheinkur gedient. Also muß auch dort ein jeder neue 
Ankömmling erstens ein Generalbekenntnis von A bis Z seines Lebens ablegen. 
Ist solches erfolgt, dann geschieht eine Änderung des Zustandes, welche die 
vollkommene Enthüllung heißt. In diesem Zustand steht dann ein jeder Geist 
völlig „nackt” da und gelangt dann in einen dritten Zustand, welcher die Ab- 
ödung oder auch die Abtötung alles dessen genannt wird, was der Mensch (an 
irdischen Begierden und Schwächen ins Jenseits) mitgenommen hat. (ebenda)

Und so geht es auch einer (im irdischen Dasein) verwahrlosten Seele im großen
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Jenseits zunächst noch um vieles schlimmer, weil sie sich im Leibesleben in 
allerlei Irrtümern und daraus im Falschen und Bösen begründet hat. Eine 
solche Begründung ist gleich wie eine Erhärtung der Liebe und des Willens der 
Seele, welche beide das Leben und individuelle Sein des Menschen ausmachen. 
Wenn Ich (Gott) da einer solchen Seele ihre Liebe und ihren Willen auf einmal 
hinwegnähme, so wäre dadurch auch die ganze Seele hinweggeschafft ( . . .)  Man 
muß eine solche Seele, stets nur wie von außen auf sie einwirkend, durch ihr 
Wollen, Trachten und Handeln in solche Zustände kommen lassen, in denen sie 
aus sich inne wird, daß sie sich in großen Irrtümern befindet. Fängt eine Seele 
an, dieselben an sich wahrzunehmen, dann wird in ihr auch schon der Wunsch 
rege, den Grund zu erfahren, aus dem sie sozusagen auf kein ,»grünes Gras”, 
sondern nur auf düstere und fruchtlose Wüsteneien gelangt. — In solch einem 
Zustand ist es dann erst an der Zeit, einer solchen Seele einen ihr wie ganz eben­
bürtig aussehenden weisen Geist entgegenkommen zu lassen, der sich dann mit 
ihr über dies und jenes besprechen kann. (Gr. Ev. Bd. 8, Kap. 129)
Aus: Aglaja Heintschel-Heinegg, ,,Zeugen für das Jenseits", Zürich 1974.

TITUS LUCRETIUS CARUS
96 — 55 v. Chr., römischer Dichter und Philosoph, Selbstmord.

Nichts geht also der Tod uns an und reicht an uns nirgends,
da der Seele Natur sich hat als sterblich nunmehr erwiesen
Und, wie wir in vergangner Zeit nichts Trübes erfuhren,
da zum Kampfe herbei die Punier überall eilten,
damals, als alles erschüttert vom angstvollen Aufruhr des Krieges
schauernd erbebte im Grund von des Äthers hohen Gestaden,
und im Zweifel es war, zu wessen Reiche zu fallen
alles, was Mensch, war bestimmt auf der Welt zu Wasser und Lande,
so wird, sind wir nicht mehr, wenn erfolgt zwischen Leib ist und Seele
Scheidung, aus denen beiden gefügt wir zur Einheit zusammen,
dann natürlich auch uns, die wir ja sein nicht mehr werden,
nichts überhaupt zu treffen und Sinne zu rühren vermögen,
nicht, wenn Erde mit Meer sich mischt und das Meer mit dem Himmel.
Und gesetzt, nachdem sie dem Körper in Stücken entwichen, 
könnte der Seele Natur und des Lebens Gewalt noch empfinden, 
nichts geht an es doch uns, die wir in Verkoppelung und Ehe 
zwischen Seele und Leib bestehen, zur Einheit verbunden.
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Auch nicht, wenn unsern Stoff der Lauf der Zeiten versammelt 
nach unserm Tod und erneut ihn fügt, wie er jetzt ist gelegen, 
und ein zweites Mal uns das Licht des Lebens geschenkt wird, 
ginge uns dies etwas an, selbst dann nicht, wenn solches geschehen, 
da, unterbrochen einmal, das Gedächtnis an uns ist geschwunden.
Jetzt auch geht uns nichts an in Hinsicht auf uns, die wir vorher 
waren, und nicht mehr quält über jene uns jetzt noch Beklemmung.
Blickst du nämlich zurück auf der unermeßlichen Zeiten 
ganzen verflossenen Raum, dazu auf des Stoffes Bewegen, 
wie vielfältig es ist, magst leicht zum Glauben du kommen, 
daß die Körperchen oft in derselben Ordnung wie jetzt auch, 
eben dieselben, aus denen wir jetzt sind, früher gewesen.
Aber wir können es doch mit erinnerndem Sinne nicht fassen, 
zwischen uns liegt dann doch des Lebens Pause und schweifend 
irrten herum überall die Bewegungen fern von Empfindung; 
muß doch, wenn einem soll übel sein und traurig zumute, 
selber auch sein zu der Zeit dann der, dem übel es könnte 
werden. Da der Tod dies nimmt und so es verhindert, 
daß der sei, dem Nachteile zu sich könnten gesellen, 
ist uns zu wissen erlaubt, daß nichts ist im Tode zu fürchten, 
und daß elend werden nicht kann, wer gar nicht mehr ist dann, 
und es kein Unterschied ist, ob niemals ward er geboren,
wenn der unsterbliche Tod hat das sterbliche Leben genommen. (S. 233 ff.)

Aus: Welt aus Atomen, 3. Buch. Übersetzt v. K. Büchner, Stuttgart 1973 
(Reclam 4257-59).

LUKIANOS
Ca. 120 — 180 n. Chr., griechischer Dichter.

...Damals hatte ich ja auch noch nicht erfahren, wie es hier steht, wußte noch 
nicht, welches von beiden das bessere sei, und so zog ich das bißchen Ruhm 
dem Leben vor. Jetzt aber weiß ich, wie so gar nichts dieser Ruhm uns nützen 
kann, wenn auch die Leute da oben noch so hohe Preislieder darauf singen. 
Unter den Toten gilt einer was der andere ...! Schönheit und Stärke sind dahin. 
Wir alle liegen unter ebendemselben Dunkel, ohne den geringsten Unterschied
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und Vorzug. Die trojanischen Toten fürchten mich so wenig als die griechischen 
mich ehren: hier herrscht die vollkommenste Gleichheit, einer ist so tot wie der 
andere. (S. 123/124)

...denn das Erfreuliche ist, meine ich, immer etwas Vielfarbiges und nicht etwas 
Einfaches. Als ich nun so immerzu lebte und immer die ewig gleichen Dihge 
genoß, Sonne, Licht, Speise, Jahreszeiten, und wie das alles immer hübsch der 
Reihe nach ablief, eins nach dem andern, jedes auf jedes folgend, da wurde ich 
auf einmal aller Dinge satt und voll. Denn, noch einmal, das Beglückende liegt 
nicht im ewig Selbigeri, sondern weit mehr darin, ihm nicht ganz und gar 
verfallen zu sein. ...nicht unangenehm, Menippos; die allgemeine Gleichheit, 
die hier herrscht, hat etwas gut Demokratisches, und übrigens ist mir’s ganz 
einerlei, ob es hell oder dunkel um mich herum ist. Außerdem braucht man 
hier, anders als droben, weder durstig noch hungrig zu werden, und so haben 
wir mit all dem Kram keine Scherereien mehr!

...Ich sehe nur ein Mittel, und das ist meines Wissens nichts Neues; ein 
Verständiger nimmt alles, wie es ist, findet daran sein Genügen und hält nichts 
davon für unerträglich. (S. 143/144)

Aus: Gespräch der Götter und Meergötter, der Toten und Hetären. In Anleh­
nung an C. M. Wieland, übers, u. hrsg. v. O. Seel, Stuttgart 1967 (Reclams 
U.B.Nr. 1133 a/b).

MARTIN LUTHER
1483 — 1546, deutscher Reformator.

Wir sind allesamt zum Tode gefordert, und keiner wird für den andern sterben, 
sondern ein jeglicher muß in eigener Person für sich mit dem Tod kämpfen. In 
die Ohren könnten wir wohl schreien. Aber ein jeglicher muß für sich selber 
bereit sein in der Zeit des Todes. Ich werde dann nicht bei dir sein, noch du bei 
mir.

1521 WIDER LATOMUS W.A. 8. 92
Noch muß gestorben sein, noch muß in Sünden gearbeitet werden. Aber von 
dem Gesetz der Sünde und des Todes hat er frei gemacht, d.h. von der
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Herrschaft und Tyrannei der Sünde und des Todes, so daß die Sünde zwar da 
ist, aber sie hat ihre Tyrannei verloren und vermag nichts, und der Tod 
bedrängt uns zwar, aber er hat seine Stachel verloren und kann nichts schaden, 
kann nicht schrecken.
Sterben müssen wir und den Tod sehen, aber das ist ein Wunder, daß, wer sich 
an Gottes Wort hält, soll den Tod nicht fühlen, sondern gleich wie in einem 
Schlaf dahinfahren und soll nun nicht mehr heißen: ich sterbe, sondern ich 
muß schlafen.
Kein Leiden oder Gedränge und Tod kann überwunden werden mit Ungeduld, 
Flucht und Trostsuchen, sondern allein damit, daß man fest stillsteht und 
ausharrt, ja, dem Unglück und Tod kühn entgegengeht. Wer sich vor der Hölle 
fürchtet, der fahrt hinein. Ebenso, wer sich vor dem Tode fürchtet, den 
verschlingt der Tod ewiglich. Wer sich vor Leiden fürchtet, der wird überwun­
den. Furcht tut nichts Gutes. Darum muß man frei und mutig in allen Dingen 
sein und feststehen.
Es sollte ein ander Leib werden, der nicht ißt, trinkt, Kinder zeugt, Taler und 
Gulden zählet, Hosen und Hemd, Schwitzen, Schlafen, Rotzen wird er nicht 
brauchen, sondern in der Luft so leicht sein und Gott und Ewigkeit loben, aus 
dem verwesenden, stinkenden Madensack wird ein neuer Leib werden, herrlich, 
schöner als die Sonne.
Aus: Ausgewählte Werke, hrsg. von Borcherdt-Merz, München 1950ff.

Das muß eine närrische Seele sein, wenn die im Himmel wäre, daß sie des 
Leibes begehren wollte!
W.A. Tischreden 5, Nr. 5534

ANDRE MALRAUX
Geb. 1901, französischer Schriftsteller und Diplomat.

So ist der Glaube an die Unsterblichkeit das Ergebnis einer tiefen, von der 
Religion standardisierten Offenbarung und nicht eine primitive Philosophie. 
Die Überzeugung des Menschen vom Weiterleben nach dem Tode ist eine der 
größten Gaben der Religion, die von den zwei Alternativen, welche der 
Selbsterhaltungstrieb aufzeigt — Hoffnung auf ein Weiterleben und Angst vor 
dem Auslöschen — die bessere auswählt. —
Aus: Panorama der modernen Literatur Frankreichs, Gütersloh 1963.
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MANDÄER TEXT
Ich gehe meinem Abbilde entgegen und mein Abbild geht mir entgegen. Es 
liebkost und umarmt mich, als kehrte ich aus der Gefangenschaft zurück.

Aus: M. Lidzbarski, Ginza. Der Schatz oder das große Buch der Mandäer. 
Göttingen 1925.

KLAUS MANN
1906 — 1949, deutscher Schriftsteller, Selbstmord.

1. November 1940
...Stunden furchtbarer Traurigkeit. Werden sie häufiger? Der Todeswunsch. 
Eisiger Trost des Nichts.

15. Oktober 1942 
Depression hält an
20. Oktober 1942 
Traurigkeit
27. Oktober 1942
Ich wünsche mir den Tod. Der Tod wäre mir sehr erwünscht. Ich möchte gerne 
sterben. Das Leben ist mir unangenehm. Ich mag nicht mehr leben. Es wäre 
mir äußerst lieb, nicht mehr leben zu müssen. Der Tod wäre mir entschieden 
angenehm.

Aus: Der Wendepunkt. Frankfurt a. M. 1963. Fischerbuch 560-561.

THOMAS MANN
1875 — 1955, deutscher Schriftsteller.

LOB DER VERGÄNGLICHKEIT
...Vergänglichkeit ist die Seele des Seins, ist das, was allem Leben Wert, Würde 
und Interesse verleiht, denn sie verschafft Zeit, und Zeit ist, wenigstens potentiell, 
die höchste, nutzbarste Gabe, in ihrem Wesen verwandt, ja identisch mit allem 
Schöpferischen und Tätigen, aller Regsamkeit, allem Wollen und Streben, aller 
Vervollkommnung, allem Fortschritt zum Höherem und Besseren. Wo nicht 
Vergänglichkeit ist, nicht Anfang und Ende, Geburt und Tod, da ist keine Zeit,
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— und Zeitlosigkeit ist das stehende Nichts, so gut und so schlecht wie dieses, 
das absolut Uninteressante.
...Die Beseeltheit des Seins von Vergänglichkeit gelangt im Menschen zu ihrer 
Vollendung. Nicht, daß er allein Seele hätte. Alles hat Seele. Aber die seine 
ist die wachste in ihrem Wissen um die Auswechselbarkeit der Begriffe ,,Sein” 
und „Vergänglichkeit” und um die große Gabe der Zeit. Ihm ist gegeben, die 
Zeit zu heiligen, einen Acker, zu treulichster Bestellung auffordernd, in ihr zu 
sehen, sie als Raum der Tätigkeit, des rastlosen Strebens, der Selbstvervoll­
kommnung, des Fortschreitens zu seinen höchsten Möglichkeiten zu begreifen 
und mit ihrer Hilfe dem Vergänglichen das Unvergängliche abzuringen.
Die Astronomie, eine große Wissenschaft, hat uns gelehrt, die Erde als ein im 
Riesengetümmel des Kosmos höchst unbedeutendes... Winkelsternchen zu 
betrachten. Das ist wissenschaftlich unzweifelhaft richtig, und doch bezweifle 
ich, daß sich in dieser Richtigkeit die Wahrheit erschöpft. In tiefster Seele 
glaube ich..., daß der Erde im Alleinsein eine zentrale Bedeutung zukommt. In 
tiefster Seele hege ich die Vermutung, daß es bei jenem ,,Es werde” , das aus 
dem Nichts den Kosmos hervorrief, und bei der Zeugung des Lebens aus dem 
anorganischen Sein auf den Menschen abgesehen war, und daß mit ihm ein 
großer Versuch angestellt ist, dessen Mißlingen durch Menschenschuld dem 
Mißlingen der Schöpfung selbst, ihrer Widerlegung gleichkäme.
Möge es so sein oder nicht so sein — es wäre gut, wenn der Mensch sich 
benähme, als wäre es so.

Aus: ..Altes und Neues". Frankfurt 1953.

FRANZ MARC
1880 — 1916, deutscher Maler.

In meinen ungemalten Bildern steckt mein ganzer Lebenswille. Sonst aber hat 
der Tod nichts Schreckhaftes; er ist doch das allen Gemeinsame und führt 
uns zurück in das normale „Sein” . Die Strecke zwischen Geburt und Tod ist 
der Ausnahmezustand, in dem es viel zu fürchten und zu leiden gibt, — der 
einzige wirkliche, konstante, philosophische Trost ist das Bewußtsein, daß 
dieser Ausnahmezustand vorübergeht und daß das immer unruhige, immmer 
pikierte, im Ernste ganz unzulängliche „Ichbewußtsein” wieder in seine 
wundervolle Ruhe vor der Geburt zurücksinkt; es scheint mir gänzlich gleich-
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gültig, ob man das nun pantheistisch wie Spinoza oder buddhistisch oder 
shintoistisch (wie im alten geistvollen Japan) oder christlich wie Pascal 
ausdrückt, das Wesentliche des Gedankens über Leben und Tod ist immer 
dasselbe geblieben.

Aus: ,,Aufzeichnungen aus dem Felde', in E. Worbs, In die Ewigkeit 
gesprochen, München 1970.

GABRIEL MARCEL
1889— 1974, französischer christl. Existenzphilosoph und Dramatiker.
1964 Friedenspreis des deutschen Buchhandels.

Symmetrie der Grundsätze über das Übel und über den Tod. Der Tod umfaßt, 
sofern er mein Ende ist, kein Jenseits und kann nicht transzendiert werden. 
Insofern verschmilzt er aber mit dem Übel. Der gedachte Tod steht gegen den 
gefühlten Tod, er wird im Gegenteil gleich ohne weiteres transzendiert, was hier 
aber eskamotiert heißt. Man braucht eine dritte Position, auch für das Übel. 
Der Pessimismus anwendbar auf eine Welt, in welcher der Tod als Prozess 
aufgefaßt wird. Im Opfer aber erscheint der Tod nicht als Prozeß. Die Un­
sterblichkeit lediglich denkbar in einer Welt, in der das Opfer nicht nur 
möglich ist, sondern tatsächlich verwirklicht wird. Übergang von einer Dimen­
sion zur anderen.

Aus: Gegenwart und Unsterblichkeit, Frankfurt a. M. 1961.

AURELIUS ANTONIUS MARCUS
121 — 180 n. Chr., römischer Kaiser und stoischer Philosoph.

3. BUCH 3
...Du hast dich eingeschifft, bist durch das Meer gefahren, bist im Hafen: steige 
nun aus! Ist’s in ein anderes Leben, so fehlen ja nirgends die Götter, auch dort 
nicht! Ist es dagegen, um nichts mehr zu fühlen, so enden deine Schmerzen und 
deine Vergnügungen, deine Einschließungen in ein Gefäß, das um so unwürdi­
ger ist, als derjenige, der darin lebt, weit edler ist. Denn dieser ist die Vernunft, 
dein Genius, jener nur Erde und Verwesung.
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4. BUCH 19
Wen der Glanz des Nachruhms blendet, erwägt nicht, daß jeder von denen, die 
seiner gedenken, bald selbst sterben wird, und so hinwiederum jegliches 
folgende Geschlecht, bis endlich dieser ganze Ruhm, nachdem er durch einige 
sterbliche Wesen fortgepflanzt worden ist, mit diesen selbst stirbt. Aber gesetzt 
auch, daß die, die deiner gedenken werden, unsterblich wären und unsterblich 
deines Namens Gedächtnis, welchen Wert hat denn das für dich, wenn du tot 
bist, oder sagen wir, selbst wenn du noch lebst? Was frommt das Lob, außer 
eben in Verbindung mit gewissen zeitlichen Vorteilen? Lass daher beizeiten 
jenes aufblähende Geschenk fahren, das ja nur von fremdem Gerede abhängt.

Aus: Selbstbetrachtungen. Übersetzt von Albert Wittstock. Stuttgart-Baden- 
Baden 1949. Reclam 1241-42.

KURT MARTI
Geb. 1921, Schweizer Pfarrer und Schriftsteller.

das könnte manchen herren so passen 
wenn mit dem tode alles beglichen 
die herrschaft der herren 
die knechtschaft der knechte 
bestätigt wäre für immer
das könnte manchen herren so passen
wenn sie in ewigkeit
herren blieben im teuren privatgrab
und ihre knechte
knechte in billigen reihengräbern
aber es kommt eine auferstehung 
die anders ganz anders wird als wir dachten 
es kommt eine auferstehung die ist 
der aufstand gottes gegen die herren 
und gegen den herrn aller herren: den tod

Aus: Leichenreden, Neuwied und Berlin 1969.
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ROGER MARTIN DU GARD
1881 — 1958, französischer Schriftsteller.

DIES IST MEIN TESTAMENT
...Ich glaube nicht an eine substantielle, unsterbliche menschliche Seele.
Ich glaube nicht, daß der Stoff dem Geist entgegengesetzt ist. Die Seele ist die 
Summe der psychischen Phänomene, so wie der Körper die Summe der organi 
sehen Phänomene. Die Seele ist eine zufällige Resultante des Lebens, eine 
Eigenschaft der belebten Materie. Ich sehe keinen Grund, weshalb die universale 
Energie, die Bewegung, Wärme und Licht erzeugt, nicht auch das Denken 
hervorbringen sollte. Physiologische und psychische Funktionen gehören un­
trennbar zusammen, das Denken ist in gleicher Weise eine Manifestation des 
organischen Lebens wie die anderen Funktionen des Nervensystems. Ich habe 
niemals Denken außerhalb der Materie, außerhalb eines lebendigen Körpers 
festgestellt; ich bin immer nur auf eine einzige, die lebendige Substanz 
gestoßen.
Ob wir sie nun Materie oder Leben nennen, ich halte sie für ewig: das Leben ist 
immer gewesen und wird ewig Leben erzeugen. Aber ich weiß, daß meine 
Persönlichkeit nur eine Anhäufung von Molekülen ist, deren Zersetzung den 
Tod herbeiführen wird.
Ich glaube an den universalen Determinismus und an unsere absolute Abhän­
gigkeit.
Alles entwickelt sich; alles reagiert: der Stein sowie der Mensch. Es gibt keine 
tote Materie. Ich sehe also keinen Anlass, meiner Betätigung mehr individuelle 
Freiheit zuzuschreiben als den Kristallbildungen.
Mein Leben ist das Erlebnis eines unaufhörlichen Kampfes zwischen meinem 
Organismus und der Umwelt, in die ich gestellt bin: ich handle also in jedem 
Augenblick gemäß meinen besonderen Reaktionen, das heißt aus Gründen, die 
mir allein gehören; das gibt den andern die Illusion, ich sei im Handeln frei. 
Aber in keinem Falle handle ich frei: keine meiner Entscheidungen konnte 
anders sein, als sie ist. Willensfreiheit würde dasselbe bedeuten wie die Macht, 
Wunder zu tun, das heißt, das Verhältnis zwischen Ursache und Wirkung 
willkürlich zu verändern. Sie ist ein metaphysischer Begriff und nichts als ein 
Beweis für unsere Unkenntnis der Gesetze, denen wir gehorchen, eine Unkennt­
nis, in der wir uns von jeher befunden haben und noch immer befinden.
Ich leugne, daß der Mensch in irgendeiner Weise Einfluß auf sein Schicksal 
hat.
178



Gut und Böse sind willkürliche Unterscheidungen. Ich gebe zu, daß sie einen 
praktischen Nutzen haben, solange der Begriff der Verantwortlichkeit, obwohl 
er sich auf nichts Wirkliches gründet, unerläßlich für unsere soziale Organisa­
tion ist.
Aus: Jean Barois. Übersetzt von Eva Mertens. Ullstein TB 403/404. Frankfurt- 
Berlin 1962.

MECHTHILD VON MAGDEBURG
Um 1212 — 1285, Mystikerin, Nonne.

AN DEN TOD DENKEN UND LANGE LEBEN IST GUT 
Ich bin sehr wunderbar, und mich wundert in meinem menschlichen Sinne, daß 
meine Seele so wunderbar ist. Denke ich an den Tod, so freut sich meine Seele 
kräftig wegen der Ausfahrt aus dem Leben, daß mein Leib dann in über­
menschlicher Sanftheit schwebt und meine Sinne unaussprechliche Wunder 
beim Ausgang der Seele erblicken. Insoweit sterbe ich ganz gern in der Zeit, die 
Gott vorbestimmt ist. Dennoch sage ich auch: Ich will sehr gern bis zum 
Jüngsten Tag leben, ja es sehnt sich sogar mein Herz nach der Zeit der Märtyrer 
damit ich noch mein sündhaftes Blut vergießen möchte für Jesum, den ich lieb 
habe...
Aus: ,,Offenbarungen der Schwester M. v. Magdeburg", Regensburg 1869.

WALTER VON MOLO
1880 — 1958, deutscher Schriftsteller.

Wer nicht an Ewigkeit glaubt, sie nicht fühlt, der hat nur den Willen zum 
kleinen vergänglichen Augenblick, dem er dienstbar sein will, der benötigt die 
Religion der kleinen Selbstliebe, die allerdings außerordentlich der flau gewor­
denen Religion der angeblich selbstlosen Liebe ähnelt, die ethische Haltung nur 
gegen Bezahlung in Himmelshöhen erreichen zu können vermeint. Wer aber 
von der Ewigkeit weiß, der hat den Willen zu dieser, der fürchtet das Sterben 
nicht, heißt das dahingehen aus der Sichtbarkeit Selbstbehauptung, erfüllten 
Willen zum ewigen Leben, dem ist der Tod Schrecken, aber auch Freude, sogar 
Lust. — Wissen und tiefste Gläubigkeit erlauben uns in gleicher Weise, jeden 
Tod als etwas zu Recht Geschehenes hinzunehmen. —
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Der Tod ist des Lebens Gebieter, sein Ziel, um ihn kreist unser Denken und 
Tun: der Tod gibt dem Leben Grenze und Form und Bedeutung.
Darüber, ob man richtig gelebt hat, entscheidet der Tod, die Art, in der sich der 
einzelne ihm dahingibt. —
Aus: Wo ich Frieden fand. Erlebnisse und Erinnerungen. München 1959.

HELMUTH VON MOLTKE
1800 — 1891, preussischer Generalstabschef und Schriftsteller.

Es ist schwerer, das Nichts als das Etwas zu denken, zumal dies Etwas doch 
einmal da ist, schwerer das Aufhören als die Fortdauer. Unmöglich kann dies 
Erdenleben ein letzter Zweck sein. Wir haben ja nicht um dasselbe gebeten, es 
ward uns gegeben, auferlegt. Eine höhere Bestimmung müssen wir haben, als 
etwa den Kreislauf dieses traurigen Daseins immer wieder zu erneuern. Sollen 
die uns rings umgebenden Rätsel sich niemals klären, an deren Lösung die 
Besten der Menschheit ihr Leben hindurch geforscht? Wozu die tausend Fäden 
von Liebe und Freundschaft, die uns mit Gegenwart und Vergangenheit 
verbinden, wenn es keine Zukunft gibt, wenn alles mit dem Tode aus ist.
Was aber kann in diese Zukunft hinübergenommen werden?
Die Funktionen unseres irdischen Kleides, des Körpers, haben aufgehört, die 
Stoffe, welche ja schon bei Lebzeiten beständig wechseln, treten in neue 
chemische Verbindungen, und die Erde hält alles fest, was ihr gehört. Nicht das 
Kleinste geht verloren. Die Schrift versprich't uns die Auferstehung eines 
verklärten Leibes, und freilich läßt sich ein Sonderdasein ohne Begrenzung 
nicht denken; dennoch ist unter dieser Verheißung wohl nur die Fortdauer der 
Individualität zu verstehen, im Gegensatz zum Pantheismus. Daß die Vernunft 
und mit ihr alles, was wir an Kenntnis und Wissen mühsam erworben, uns in 
die Ewigkeit begleiten wird, dürfen wir hoffen, vielleicht auch die Erinnerung an 
unser irdisches Dasein. Ob wir das zu wünschen haben, ist eine andere Frage. 
— Wie, wenn einst unser ganzes Leben, unser Denken und Handeln vor uns 
ausgebreitet daläge und wir nun selbst unsere eigenen Richter würden, 
unbestechlich erbarmungslos!
Aber vor allem das Gemüt muß der Seele verbleiben, wenn sie unsterblich ist. 
Die Freundschaft zwar beruht auf Gegenseitigkeit, bei ihr spricht noch die 
Vernunft mit, aber die Liebe kann bestehen ohne Gegenliebe. Sie ist die 
reinste, die göttliche Flamme unseres Wesens. Nun sagt uns die Schrift, wir 
sollen vor allem Gott lieben, ein unsichtbares, uns völlig unfaßbares Wesen, 
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welches uns Freude und Glück, aber auch Entbehrung und Schmerz bereitet. 
Wie können wir es anders, als indem wir seine Gebote befolgen und unsere 
Mitmenschen lieben, die wir sehen und verstehen. — Wenn, wie der Apostel 
Paulus schreibt, einst der Glaube in die Erkenntnis, die Hoffnung in die 
Erfüllung aufgeht, und nur die Liebe besteht, so dürfen wir hoffen, auch der 
Liebe eines milden Richters zu begegnen.

Aus: Leben und Werk in Selbstzeugnissen (Sammlung Dieterich Nr. 5).

Gut verbürgt ist die Erscheinung des soeben Verstorbenen vor mehreren hohen 
O ffizieren und einem Wachtposten vor dem Generalstabsgebäude am Berliner 
Königsplatz. Die drei Zeugen wußten nichts vom Tode des Generalfeldmar­
schalls: sie grüßten, der Posten salutierte. Quelle: E. v. Naso, ,,Moltke ’ Bin. 39.

MICHEL DE MONTAIGNE
1533 — 1592, französischer Essayist.

Das unseligste und gebrechlichste aller Geschöpfe ist der Mensch, und immer 
wieder auch das stolzeste. Er haust hier — und er fühlt und sieht es deutlich — 
im Schmutz und Kot der Welt, angeschmiedet an den übelsten, totesten, 
fauligsten Teil des Alls, in der niedrigsten Sphäre, bei den Würmern, die dem 
Himmel am fernsten sind; und in der Einbildung maßt er sich seinen Platz über 
der Mondesbahn an und denkt, er schwebe über dem Himmel. Dieselbe leere 
Einbildung führt ihn dazu, sich Gott gleich zu achten, sich göttliche Qualitäten 
zuzuschreiben, sich eine Sonderstellung anzumaßen, getrennt von allen übrigen 
Geschöpfen, willkürlich zu bestimmen, was den Tieren, seinen Mitbrüdern und 
Gefährten, zugebilligt werden soll an Fähigkeiten und Kräften...

A u s:,,Essais", ausgewählt, übertragen u. eingeleitet v. A. Franz, Stuttgart 1969 
(Reclams U. B. Nr. 8308-12).

Das Ziel unserer Laufbahn ist der Tod: er steht uns vor Augen, ob wir wollen 
oder nicht; wenn er uns erschreckt, wie ist es möglich, ohne Schaudern einen 
Schritt vorwärts zu tun? Der Ausweg des gemeinen Haufens ist, nicht an ihn zu 
denken. Aber aus welch viehischem Stumpfsinn kann ihm eine so sture Ver­
blendung kommen? Er muß den Esel am Schwanz aufzäumen. Qui capite ipse 
suo instituit vestigia retro (der sich in den K opf gesetzt hat, rücklings zu
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schreiten). Es ist kein Wunder, wenn er so oft in die eigene Falle geht. Man jagt 
unseren Leutchen Angst ein, wenn man den Tod nur nennt, und die meisten be­
kreuzigen sich davor, wie beim Namen des Leibhaftigen. Und weil in den Ver­
mächtnissen seiner Erwähnung getan wird, so erwarte man nur nicht, daß sie 
Hand daran legen; ehe ihnen der Arzt das letzte Urteil gesprochen hat, und 
dann weiß Gott, wie durchdacht sie ihren letzten Willen zwischen Schmerzen 
und Entsetzen zusammenstümpern.
Weil dieser Laut ihnen zu schroff an die Ohren schlug und das Wort ihnen 
unheilbringend klang, hatten sich die Römer darauf verlegt, es abzuschwächen 
oder in Umschreibungen zu verblümen. Statt zu sagen: er ist tot, sagten sie: er 
ist aus dem Leben gegangen, er hat ausgelebt. Wenn es nur Leben heißt, ob 
es gleich dahin sei, sie sind es zufrieden. Wir haben davon unseren verewigten 
Meister Hans geerbt.

Vielleicht gilt, wie man so sagt, aufgeschoben für aufgehoben.

Ich ward geboren zwischen elf Uhr und Mittag am letzten Tag des Februars 
1533 ( .. .)  Es sind noch kaum vierzehn Tage her, daß ich mein neununddrei­
ßigstes Jahr zurückgelegt habe, und ich habe noch mindestens ebensoviel 
zugut: inzwischen wäre es Narrheit, sich mit Grübeln über eine so entfernte 
Sache aufzuhalten. Doch wie denn? die Alten und die Jungen gehen auf einerlei 
Weise aus dem Leben. Keiner verläßt es anders, als wie wenn er eben 
eingetreten wäre. Zudem auch kein Mensch so abgelebt ist, wenn er nur noch 
den Methusalem auf einer Sprosse über sich sieht, daß er nicht dächte, noch 
seine guten zwanzig Jahre im Leibe zu haben. Nicht genug, armer Narr, der du 
bist', wer hat dir denn die Frist deines Lebens abgesteckt? Du berufst dich auf 
die Märchen der Ärzte. Sieh vielmehr auf Tat und Erfahrung. Nach dem 
gemeinen Gange der Dinge lebst du schon lange nur noch durch einen außer­
ordentlichen Glücksfall. Du hast das gewöhnliche Ziel des Lebens überschrit­
ten. Und zur Probe dessen, zähle doch, wie viele unter deinen Bekannten mehr 
waren, die vor deinem Alter starben, als deren, die es erreichten; und sogar 
unter denen, die ihr Leben durch rühmliche Taten verherrlicht haben, leg ein 
Verzeichnis an, und ich will eine Wette eingehen, daß sich mehr darunter 
finden, die vor, als deren, die nach fünfunddreißig Jahren gestorben sind. Es ist 
der Vernunft wie der Frömmigkeit höchst angemessen, von der Menschlichkeit 
Jesu Christi selbst ein Beispiel zu nehmen: wohlan, er endete sein Leben mit 
dreiunddreißig Jahren. Der größte unter den Menschen, die bloß Menschen 
waren, Alexander, starb zur gleichen Frist.
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Wie viele Wege hat der Tod, uns zu überraschen. Quid quisque vitet, numquam 
homini satis /  Cautum est in horas (stündlich in Gefahr, ist niemals der Mensch 
seines Lebens gewiß).
Ich lasse die Fieber und Erkältungen beiseite. Wer hätte je gedacht, daß ein 
Herzog von Bretagne im Gedränge erstickt werden sollte, wie es jenem beim 
Einzug des Papstes Clemens, meines Nachbarn, in Lyon widerfuhr? Hast du 
nicht einen unserer Könige beim Spiel töten sehen? Und starb nicht einer seiner 
Vorfahren davon, daß ihn ein Schwein umrannte? Aeschylos, dem vorausgesagt 
war, sich vor dem Einsturz eines Hauses zu hüten, mochte sich noch so sehr in 
acht nehmen, aus heiterem Himmel erschlägt ihn ein Schildkrötendach, das 
einem Adler im Fluge aus den Krallen entglitt. Jener starb an einem Weinbeer­
kern; ein Kaiser an der Schürfung eines Kamms, da er sein Haar scheitelte; 
Aemilius Lepidus daran, daß er sich mit dem Fuße gegen die Schwelle seines 
Hauses stieß, und Aufidius, indem er gegen die Türe des Ratssaals anrannte; 
und zwischen den Schenkeln der Weiberder Prätor Cornelius Gallus, der römi­
sche Wachthauptmann Tigellinus, Ludwig, der Sohn des Wilhelm von Gonzaga, 
Markgrafen von Mantua ( ...)  Und wenn ich Eigenes hinzutun soll: einem 
meiner Brüder, dem Hauptmann Saint-Martin, der mit dreiundzwanzig Jahren 
schon recht gute Proben seiner Tapferkeit abgelegt hatte, schlug beim Ballspiel 
ein Ball an den Kopf, der ihn ein wenig über dem rechten Ohre traf, ohne daß 
das mindeste Zeichen einer Quetschung oder Wunde zu sehen war. Er setzte 
sich deswegen nicht und hielt auch nicht inne, aber fünf oder sechs Stunden 
danach starb er an einem Schlaganfall, der eine Folge dieses Wurfs war. Wenn 
so häufige und gewöhnliche Exempel vor unseren Augen vorfallen, wie ist es 
dann möglich, daß man sich der Gedanken an den Tod entledigen kann und 
daß es uns nicht jeden Augenblick scheint, als halte er uns beim Kragen?

Was verschlägt es, sagt ihr, wie es damit stehe, wenn man sich nur keine Sorgen 
darüber macht? Ich bin ganz der Meinung, und wie immer man sich vor 
Schlägen in Sicherheit bringen kann, müßte man dazu auch unter eine Kalbs­
haut kriechen, so bin ich nicht der Mann, der sich lange bedächte. Denn mir 
genügt es, behaglich vorüberzugehen, und die beste Partie, die ich mir geben 
kann, nehme ich, sie mag so wenig rühmlich und vorbildlich sein, als ihr wollt.

Aber Torheit ist es, auf diesem Wege dahin gelangen zu wollen. Sie kommen, 
sie gehen, sie schlendern, sie tanzen, vom Tode hat keiner etwas gehört. All das 
ist recht schön. Aber auch, wenn er dann kommt, zu ihnen selbst oder zu ihren 
Weibern, Kindern und Freunden und packt sie hinterrücks und unversehens
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an, welche Not, welch ein Geheul, welches Wüten, welche Verzweiflung wirft sie 
dann nieder! Habt ihr jemals etwas so Erniedrigtes, so Verwandeltes, so Ver­
störtes erblickt? Man muß sich früher darauf vorsehen: diese tierische Gedan­
kenlosigkeit, selbst wenn sie sich im Kopf eines verständigen Menschen 
einnisten könnte, was ich für ganz unmöglich halte, gibt uns ihre Ware zu teuer 
ab. Wäre es ein Feind, dem man ausweichen könnte, ich würde raten, das 
Hasenpanier zu ergreifen. Doch weil das nicht angeht, weil er euch einfängt, ihr 
mögt feige sein und fliehen oder als Ehrenmänner stehen, und weil auch der 
bestgehärtete Panzer nicht deckt, ( ...)  so laßt uns lernen, ihm standzuhalten 
und die Stirn zu bieten. Und um ihm zunächst seine größte Überlegenheit über 
uns zu entreißen, laßt uns einen dem gewöhnlichen ganz entgegengesetzten 
Weg einschlagen. Nehmen wir ihm seine Unheimlichkeit, machen wir ihn uns 
vertraut, halten wir mit ihm Umgang, bedenken wir nichts so häufig wie den 
Tod. Stellen wir ihn jeden Augenblick und in jeder Gestalt vor unser inneres 
Auge. Beim Stolpern eines Pferdes, beim Fall eines Ziegels, beim geringsten 
Nadelstich, sagen wir uns gleich immer wieder vor: Wohlan, wenn es nun der 
Tod selber wäre? und dann beißen wir die Zähne zusammen und bieten wir 
Trotz. Halten wir inmitten von Festen und Freuden stets diesen Stachel der 
Besinnung auf unser Los wach, und lassen wir uns nie so ganz vom Genuß 
hinreißen, daß uns nicht dabei zuweilen durch den Geist ginge, auf wie 
mancherlei Art diese unsere Fröhlichkeit dem Tode ausgesetzt ist und wie 
mannigfach uns sein Zugriff droht. So hielten es die Ägypter, die mitten in 
ihren Gastmahlen und üppigsten Gelagen das dürre Gerippe eines Toten 
hereintragen ließen, um den Gästen zur Mahnung zu dienen.

Es ist ungewiß, wo der Tod unser wartet; erwarten wir ihn überall. Die 
Besinnung auf den Tod ist Besinnung auf die Freiheit. Wer sterben gelernt hat, 
der hat das Dienen verlernt. Sterben zu wissen, befreit uns von aller Unterwer­
fung und allem Zwang. Das Leben hat keine Übel mehr für den, der recht 
begriffen hat, daß der Verlust des Lebens kein Übel ist. (...)  Wer die Menschen 
sterben lehrte, würde sie leben lehren.

Was kümmert es uns, wann das Ende kommt, da es nicht zu vermeiden ist? Als 
man zu Sokrates sagte: die dreißig Tyrannen haben dich zum Tode verurteilt; 
— und die Natur sie, erwiderte er. Welche Torheit, uns über den Zeitpunkt 
unserer Befreiung von aller Qual zu quälen.
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Wie unsere Geburt für uns die Geburt aller Dinge war, so wird unser Tod uns 
der Tod aller Dinge sein. Darum ist es dieselbe Narrheit, darüber zu klagen, 
daß wir in hundert Jahren nicht mehr leben werden, wie darüber, daß wir vor 
hundert Jahren noch nicht lebten. Der Tod ist Beginn eines andern Lebens. So 
weinten wir: so beschwerlich war es uns, in dieses einzutreten: so legten wir 
unsere alte Hülle ab, als wir eintraten.
Nichts kann so arg sein, was nur einmal ist. Schickt es sich, eine so kurze Sache 
so lange zu fürchten? Langes Leben, kurzes Leben wird durch den Tod ganz 
einerlei. Denn lang und kurz mißt kein Ding, das nicht mehr ist. Aristoteles 
sagt, daß es auf dem Fluß Hypanis kleine Tiere gibt, die nur einen Tag leben. 
Dieses, das um acht Uhr morgens stirbt, stirbt in der Blüte seiner Jugend; jenes, 
das abends fünf Uhr stirbt, stirbt in Altersschwäche. Wen von uns lächert es 
nicht, Glück und Unglück an einer solchen Spanne Zeit messen zu sehen? Das 
Mehr oder Weniger der unseren, wenn wir sie mit der Ewigkeit oder auch mit 
der Dauer der Berge, der Flüsse, der Gestirne, der Bäume oder sogar einiger 
Tiere vergleichen, ist nicht minder lächerlich.
Aber die Natur zwingt uns dazu. Geht aus dieser Welt, sagt sie, wie ihr in sie 
eingetreten seid. Den nämlichen Weg, den ihr vom Tode zum Leben gingt, ohne 
Erregung und ohne Entsetzen, geht ihn nun wieder vom Leben zum Tode. Euer 
Tod ist ein Teil der Ordnung des Alls; er ist ein Teil des Lebens der Welt.

Aus: Essais", Auswahl und Übersetzung von Herbert Lüthy, Manesse Biblio­
thek der Weltliteratur, Zürich 1953, aus dem Essai ,,Philosophieren heißt 
sterben lernen. ”

HENRY DE MONTHERLANT
1896—1972, französischer Schriftsteller.

TAGEBUCHAUFZEICHNUNGEN

Vorausgesetzt, daß meinem Werk zum Teil ein Fortleben beschieden ist, so ist 
das Notwendige bereits geschehen. Vorausgesetzt, daß nichts von ihm bleibt, so 
habe ich das Wichtigste gehabt: den Genuß. Nichts und niemand kann mir den 
rauben. Es bleibt noch die Voraussetzung, daß es ein Fortleben der Seele gibt, 
das mir die Sühne für irgendwelche irdischen Vergehen auferlegen würde. Diese
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Hypothese kann ich unmöglich ernsthaft ins Auge fassen, ja ich gehe so weit zu 
sagen: Es ist mir unmöglich, wenn ich sie ins Auge fasse, ernst zu bleiben.

A us:,,Panorama der modernen Literatur. Frankreich”, Gütersloh 1963.

CHARLES-LOUIS DE SOCONDAT, BARON DE LA 
BREDE ET DE MONTESQUIEU
1689 — 1755, französischer Schriftsteller, Rechts- und Geschichtsphilosoph.

Wenn die Unsterblichkeit der Seele ein Irrtum wäre, könnte ich ihn leider nicht 
anerkennen.

Aus: A. Mittasch, Unvergänglichkeit, Heidelberg 1947.

CHRISTIAN MORGENSTERN
1971 — 1914, deutscher Dichter.

Es gibt einen Gedanken, der unsere ganze Lebensführung und Betrachtung 
verändern würde: die Gewißheit unserer Unzerstörbarkeit durch den Tod...—
Wer Lebendiges will verstehen, muß ins Land des Todes gehen. —
Es gibt keine größeren Stilisator in der Natur als den Tod. —
Gib das Leben dem Tod in die Hand und du übergibst es seiner Kultur. Selbst 
mit dem Menschen ist es nicht anders. Je mehr der Tod in Händen hat, desto 
höhere Kunstwerke werden wir. —
Vor einem Kirchhof: die abgelegten Kleider Gottes. —
Die Welt ist ein einziges lebendiges Wesen, in beständigem Aufbau und 
beständiger Zersetzung begriffen. Es gibt für dies Wesen keinen Tod — um den 
Preis des individuellen Todes. Das Individuum ist der Preis des Dividuums. Das 
Individuum ist vergänglich, das Dividuum ohne Anfang noch Ende. Das 
Dividuum teilt sich fortwährend und darum besteht es fortwährend. Es kann 
nur bestehen, wenn es beständig zum Individuum wird. Im Individuum wird es 
allein fest, so daß man sagen kann: Die Individualität ist die Persönlichkeit der 
Dividualität, oder, menschlicher: Der Mensch ist die Persönlichkeit Gottes. 
Aus: Aphorismen und Sprüche, München 1960.
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EDUARD MÖRIKE
1804—1875, deutscher Dichter.

DENK ES, O SEELE!
Ein Tännlein grünet wo,
Wer weiß, im Walde,
Ein Rosenstrauß, wer sagt,
In welchem Garten?
Sie sind erlesen schon,
Denk es, o Seele!
Auf deinem Grab zu wurzeln 
Und zu wachsen.
Zwei schwarze Rößlein weiden 
Auf der Wiese,
Sie kehren heim zur Stadt 
in muntern Sprüngen.
Sie werden schrittweis gehn 
Mit deiner Leiche;
Vielleicht, vielleicht noch eh 
An ihren Hufen 
Das Eisen los wird.
Das ich blitzen sehe!

AUF DEM GRABE EINES KÜNSTLERS
Tausende, die hier liegen, sie wußten von keinem Homerua;
Selig sind sie gleichwohl, aber nicht eben wie du.

AN DEN SCHLAF
Schlaf! süßer Schlaf! Obwohl dem Tod wie du nichts gleicht, 
Auf diesem Lager doch willkommen heiß ich dich!
Denn ohne Leben so, wie lieblich lebt es sich!
So weit vom Sterben, ach, wie stirbt es sich so leicht!

LEBEN UND TOD
Sucht das Leben wohl den Tod?
Oder sucht der Tod das Leben?
Können Morgenröte und das Abendrot

(S. 96)
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Sich auf halben Weg die Hände geben?
Die stille Nacht tritt mitten ein,
Die sich der Liebenden erbarme!
Sie winkt: es flüstert: ,,Amen!”. — Mein und dein!
Da fallen sie sich zitternd in die Arme. (S. 244)

Wenn uns unvermutet eine Person wegstirbt, deren ununterbrochene Neigung 
uns gleichsam eine stille Bürgschaft für ein dauerndes Wohlergehen geworden 
war, so ist es immer, als stockte plötzlich unser eigenes Leben, als wäre im 
Gangwerk unseres Schicksals ein Rad gebrochen, das, ob es gleich auf seinem 
Platze beinahe entbehrlich scheinen konnte, nur durch den Stillstand des 
Ganzen erst seine wahre Bedeutung verriete.

Aus: Sämtliche Werke, München 1974.

WOLFGANG AMADEUS MOZART
1756 — 1791, österreichischer Komponist.

WIEN, 4. 4. 1787
Mon très chèr Père!... Da der Tod (genau zu nehmen) der wahre Endzweck 
unseres Lebens ist, so habe ich mich seit ein paar Jahren mit diesem wahren, 
besten Freunde des Menschen so bekannt gemacht, daß sein Bild nicht allein 
nichts Schreckendes mehr für mich hat, sondern recht viel Beruhigendes und 
Tröstendes! Und ich danke meinem Gott, daß er mir das Glück gegönnt hat, 
mir die Gelegenheit (Sie verstehen mich) zu verschaffen, ihn als den Schlüssel 
zu unserer wahren Glückseligkeit kennenzulernen. Ich lege mich nie zu Bette, 
ohne zu bedenken, daß ich vielleicht (so jung als ich bin) den andern Tag nicht 
mehr sein werde — und es wird doch kein Mensch von allen, die mich kennen, 
sagen können, daß ich im Umgang mürrisch oder traurig wäre. Und für diese 
Glückseligkeit danke ich alle Tage meinem Schöpfer und wünsche sie von 
Herzen jedem meiner Mitmenschen...

Aus: Mozart in seinen Briefen. Eine Auswahl hrsg. u. eingel. v. A. Würz, 
Stuttgart 1956 (Reclam 7872/73).
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NAPOLEON I.
1769 — 1821, Kaiser der Franzosen.

...ich glaube, daß der Mensch aus Lehm geschaffen, von der Sonne erwärmt 
und mit einem elektrischen Fluidum verbunden worden ist. Was sind die Tiere, 
ein Rind zum Beispiel, wenn nicht organische Stoffe? Nun gut! Wenn man 
sieht, daß wir eine beinahe ähnliche Beschaffenheit haben, ist man da nicht 
berechtigt zu glauben, daß der Mensch nur aus etwas besser zusammengesetz­
tem Stoff ist, der der Vollkommenheit beinahe gleichkommt? Vielleicht entstehen 
eines Tages Wesen, deren Beschaffenheit noch vollkommener ist. Wo ist die 
Seele eines Kindes? eines Wahnsinnigen? Die Seele folgt dem Körper; sie 
wächst mit dem Kinde und wird kleiner mit dem Greise. Wenn sie unsterblich 
ist, so hat sie bereits vor uns existiert; sie ist also des Gedächtnisses beraubt? In 
diesem Augenblick zum Beispiel, während ich mit Ihnen spreche, sind meine 
Gedanken in den Tuillerien, ich sehe Paris... So erklärte ich mir früher die 
Vorahnungen. Ich dachte, daß die Hand dem Auge vorwürfe, es lüge, als dieses 
behauptete, es könne eine Meile weit sehen. Die Hand warf ein: ,,Ich sehe nur 2 
Fuß weit, wie kannst du daher eine Meile weit sehen?” Desgleichen sind die 
Vorahnungen die Augen der Seele.

Aus: Gespräche mit Napoleon, hrsg. v. F. Sieburg, München 1962 (DTVNr. 94).

A. S. NEILL
1883— 1974, englischer Pädagoge antiautoritärer Richtung.

Auf diesen Seiten habe ich viel über die Ängste zu sagen, die mich in meiner 
Kindheit und Jugend beherrschten — Angst vor der Dunkelheit, Angst vor 
Krankheit, Angst vor dem Tod. Mit 89 Jahren weiß ich natürlich, daß der Tod 
nicht weit entfernt sein kann, und ich hasse die Vorstellung, wie eine Kerze zu 
verlöschen und in das Nichts zu gehen, das ich dahinter vermute. Aber ich bin 
nicht sicher, ob das Angst vor dem Tod ist; eher ist es die Furcht, nicht mehr zu 
leben, Menschen und Dinge, an denen ich sehr hänge, zu verlassen. Und es ist 
auch Neugier. Ich möchte gern weiterleben, erleben, wie es mit den Kindern 
weitergeht, mit der Menschheit, mit dieser Welt des Hasses, der Verbrechen 
und der vereitelten Liebe. Es ist ein ernüchternder Gedanke, daß, wenn ich
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sterbe, der Briefträger und der Milchmann wie sonst jeden Tag kommen 
werden, daß mein Hinscheiden ihnen nichts bedeuten wird, niemandem etwas 
bedeuten wird außer denen, die um mich herum sind.
Ich habe das, was man als Groll gegen den Tod beschreiben könnte. Er tötet 
den Körper, wenn der Geist noch weiterleben möchte. Ich glaube, jene Leute, 
die behaupten, wir wünschten uns unseren eigenen Tod, irren, obwohl es, wenn 
man krank ist, so aussehen mag. Keats war wahrscheinlich ein kranker Mann, 
als er schrieb, er sei halb verliebt in einen leichten Tod. In meinem hohen Alter 
ist mein Herz kränklich, und es kann mir den Tod bringen, aber mein Kopf, so 
hoffe ich, ist munter und lebendig und mein Interesse an allen Dingen des 
Lebens genau so heftig wie eh und je. Ich würde gern noch weitere 50 Jahre 
Summerhill erleben. Man sollte eine neue Religion erfinden, wo man alle 20 
Jahre die Erde für eine Woche wiederbesuchen darf. Die Chancen stehen dafür, 
daß die meisten Toten nach dem ersten Besuch alle weiteren absagen würden. 
— Ich habe das Glück, ein langes Leben gelebt zu haben mit einem Minimum 
an Furcht auslösenden Einflüssen von der Außenwelt. Das Erziehungsministe­
rium, das möglicherweise meine Anschauungen ablehnte* ist tolerant gewesen, 
kein Kirchenmann hat mich angegriffen, weil ich Kinder von der Religion 
fernhielt oder sie ihnen doch zumindest nicht nahebrachte. Unsere kleine Stadt 
in Suffolk ist friedlich, und unsere Kinder sind vor Rowdies und Verbrechern 
sicher. —

Wenn man sehr alt wird, scheint die Natur den Übergang, den Tod leicht zu 
machen. Ich stelle fest, daß ich nach und nach an vielen Dingen das Interesse 
verloren habe und auch an Menschen weniger interessiert bin. Ich sehe wie der 
Gärtner die Sense benutzt, die ich immer so sauber und scharf gehalten habe, 
und es bedeutet mir nichts. Stehe ich morgens auf, dann fühle ich mich, als sei 
ich hundert und habe kein Interesse an irgend etwas oder irgend jemand, aber 
wenn ich zu Bett gehe, bin ich wieder 50. Die Morgenpost bringt nichts, was 
mich noch aufregen könnte; die Morgenzeitungen haben wenig Interessantes zu 
berichten. Im Alter gibt es nichts, worauf man sich wirklich freuen könnte. Ich 
kann mir kein verheißungsvolles Ereignis ausdenken, das mich jetzt in Erre­
gung versetzen würde — weder ein Scheck über eine Million Dollar von einem 
reichen Amerikaner, noch das Angebot eines Ehrentitels (das ich sowieso nicht 
annehmen könnte), noch ein weiterer Ehrendoktor von irgeneiner Universität. 
Die Natur bereitet einen auf das Ende vor. Ich habe nicht die Weisheit eines R. 
L. S. erlangt — ,»freudig sterben und willig lege ich mich nieder”. Aber ich 
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beginne zu verstehen, warum er das sagte, obwohl er lange vor dem Greisenalter 
starb. —

Aus: Neill, Neill, Bimenstiel! Erinnerungen von A. S. Neill Deutsch von 
Monika Kulow und Harry Rowohlt. Reinbek bei Hamburg 1973.

ANTON NEUHÄUSLER
Geb. 1919, deutscher Philosoph.

Entweder ist die Weltgeschichte eine Todesmühle oder ein metaphysischer 
Kriminalfilm, dessen Lösung bis zuletzt niemand weiß. Allerdings fehlt der 
Verbrecher. Gesucht: der Autor.

Ohne Unsterblichkeit ist unser Leben eine schauerliche Farce: eine Kette von 
Leiden, Hoffnung, Freudentropfen, die am heißen Stein unseres Ungenügens 
verzischen.

Ohne Unsterblichkeit ist jeder Unterschied zum Tier ein Luxus, eine erhabene 
Laune des Seins, das es zu nichts gebracht hat, als am Ende so tot und so 
nichtig zu sein als Mensch wie als Ameise.

Wir können nicht glauben, daß es Unsterblichkeit gibt. Wir können nicht 
glauben, daß es Unsterblichkeit nicht gibt. Zwischen diesen Ratlosigkeiten 
leben wir dahin, der Lösung des Rätsels zu.

Die Toten warten nicht. Jenseits der Zeit kann man nicht w arten.

Er starb. Er verreiste auf Nimmerwiedersehn ohne Angabe der Adresse.

Aus: Fragmente keines Vorsokratikers. Philosophisches Brevier. München 
1968.

JOHN HENRY NEWMAN
1801—1890, anglikanischer, später katholischer Theologe, Kardinal.

Unser irdisches Leben verspricht etwas, was es nicht hält; es verheißt Unsterb­
lichkeit und ist doch sterblich; es birgt Leben im Tode und Ewigkeit in der
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Zeit; es zieht uns an durch Anfänge, die der Glaube allein zu Ende führt... 
Unabhängig von unserem Offenbarungsglauben an diese große Wahrheit 
drängt sich uns im wirklichem Wege eine Überzeugung auf, die geradezu eine 
Art spürbarer innerer Gewißheit wird, daß wir ein künftiges Leben haben. 
Gerade die Größe unserer Fähigkeiten läßt dieses Leben armselig erscheinen; 
die Armseligkeit dies :s Lebens verweist unsere Gedanken nachdrücklich auf 
ein anderes Ziel — und die Aussicht dieses anderen Lebens gibt unserem 
irdischen Leben, das jenes andere verheißt, seine Würde und seinen Wert. So ist 
das Leben zugleich groß und klein; und wir tun recht, es gering zu achten, 
während wir es gleichzeitig in seiner Bedeutung hochschätzen. Ist die Wertlo­
sigkeit dieses Lebens, in sich selbst betrachtet, solcherart, so ist klar, wie wir’s 
ansehen sollten, während wir es durchwandern; wir sollten eingedenk sein, daß 
es kaum mehr ist als eine zufällige Stufe unseres Seins; daß es keinen 
Wesensteil unseres Selbst bildet, das unsterblich ist; daß wir unvergängliche 
Geister sind, unabhängig von Zeit und Raum, und daß dieses Leben nur eine 
Art Gastspiel für eine kurze Weile ist und gerade hinreicht und nur den Zweck 
hat, der Prüfung zu dienen, ob wir willens sind, Gott zu dienen oder nicht. Wir 
sollten uns in keinem volleren Sinn in diese Welt gestellt erachten denn als 
Schauspieler in einem Schauspiel; uns bewußt sein, daß das Leben eine Art 
Traum ist, so getrennt und so verschieden von unserer wirklichen ewigen 
Existenz, wie ein Traum vom Wachen verschieden ist — und doch so handeln, 
als wäre alles, was wir sehen, Wahrheit und Wirklichkeit: weil alles, was uns 
begegnet, auf uns einw irkt und unser Los beeinflußt. —

A us: ,, Werke in A usw ahl". Fischerbücherei 217.

ISAAK NEWTON
1643— 1727, englischer Naturforscher.

Je älter man wird, desto tiefer denkt man, desto lebhafter sieht man, mit einer 
merkwürdig tröstenden Klarheit, daß nichts — wirklich nichts — in jenem 
winzigen Augenblick, den wir das Leben nennen, Wert hat außer Güte; nichts 
als eben gut sein.
Das Leben ist ein Flackern, eine Kerze, ausgeblasen, ehe wir uns umdrehen 
können. In ihm ist keine Zeit für irgendetwas als für das Tun des Guten, für die 
große und entscheidende Freude, lieb zu sein. Man verlangt von uns nicht, daß
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wir klug oder weise oder berühmt sein sollen; wir sollen treu sein, hilfreich, 
glücklich und liebenswürdig. Es ist kein aufgeschwemmtes Gefühl, sondern 
schlichte Wahrheit, würdig eines Hymnus, daß ein gutes Leben das Größte auf 
Erden ist. Ruhm schwindet, Reichtum vergeht, aber wer ein gutes Leben lebt, 
der erzeugt in sich selbst und im Universum etwas, das dauert, etwas, das nicht 
sterben kann. Nur diejenigen sind wahrhaft weise, welche gelernt haben, daß 
Liebe immer losläßt, keine Ansprüche erhebt und zufrieden damit ist, zu lieben 
ohne wiedergeliebt zu werden — denn Gott ist Liebe, und alle, die da lieben, 
sind Heilige des Höchsten.
Aus: Paul Zacharias, ,,Insights into Heaven and Hell”, Kitchener, Ontario; 
1967, S. 51: Zitat übersetzt von Friedemann Horn.

WOLF VON NIEBELSCHÜTZ
1913— 1960, deutscher Lyriker und Erzähler.

ÄUSSERSTE STUNDE
Ich weiß, daß ich zu sterben hab und bald:
Sogleich zu sterben — und gewesen dann.
Und klaglos also, wie’s geziemt dem Mann,
Sag ich Ade der irdischen Gestalt.
Das Leben liebt ich, das sich Welt gewann,
Und leichter lebt sichs freudenvoll als karg,
Doch machte Kargheit, daß der karge Sarg 
Mich nicht erschrecken noch verlocken kann.
Das Auge ernst und aller Regung bar,
Blick ich den Todesboten prüfend an.
Hab ich gelebt, so wars, was in mir sann,
Und sterb ich, stirbt, was ohne Flügel war.

GLEICHNIS
Selig sind nicht die Toten,
Sie ruhen nur aus.
Sie werden wieder entboten 
Zum Erdenbraus. —
Selig sind die Lebendigen
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Und glaubens nicht,
Daß, wo sie endigen,
Ein Anfang spricht. —
Wasser aus Wolken regnet 
Und steigt als Tau.
Daß er die Fluren segnet,
Fällt er zurück zur Au. —
Wir die Lebendigen, leben 
Zum Tod hinan.
Sterben ist nur entschweben 
Und lichter Bann. —
Wie wir dem Leben geboten,
Wirds aufbewahrt.
Wir ruhen uns aus, wir Toten,
Zu neuer Fahrt.

Aus: Gedichte und Dramen. Düsseldorf1962.

FRIEDRICH NIETZSCHE
1844— 1900, deutscher Philosoph.

Sehnsucht nach dem Tode. — Wie der Seekranke vom Schiff in erstem 
Morgengrauen nach der Küste zu späht, so sehnt man sich oft nach dem Tode 
— man weiß, daß man den Gang und die Richtung seines Schiffes nicht 
verändern kann. Nr. 1028

Man soll aus seinem Tode ein Fest machen, und sei es auch nur aus Bosheit 
gegen das Leben: gegen dieses Weib, das uns verlassen will — uns! Nr. 1198

Aus: ,,Die Unschuld des Werdens", Der Nachlaß, 1. Teil,* 1. Band, Stuttgart 
1956 (KTA 82).

...Erwägt man nun gar, daß jede Handlung eines Menschen, nicht nur ein 
Buch, auf irgend eine Art Anlaß zu anderen Handlungen, Entschlüssen, 
Gedanken wird, daß alles, was geschieht, unlösbar fest sich mit allem, was 
geschehen wird, verknotet, so erkennt man die wirkliche Unsterblichkeit, die es 
gibt, die der Bewegung: was einmal bewegt hat, ist in dem Gesamtverbande
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alles Seienden, wie in einem Bernstein ein Insekt, eingeschlossen und verewigt.
I, 208

Wie man stirbt, ist gleichgültig. — Die ganze Art, wie ein Mensch während 
seines vollen Lebens seiner blühenden Kraft an den Tod denkt, ist freilich sehr 
sprechend und zeugnisgebend für das, was man seinen Charakter nennt; aber 
die Stunde des Sterbens selber, seine Haltung auf dem Totenbette ist fast 
gleichgültig dafür. Die Erschöpfung des ablaufenden Daseins, namentlich 
wenn alte Leute sterben, die unregelmäßige oder unzureichende Ernährung des 
Gehirns während dieser letzten Zeit, das gelegentlich sehr Gewaltsame des 
Schmerzes, das Unerprobte und Neue des ganzen Zustandes und gar zu häufig 
der An- und Rückfall von abergläubischen Eindrücken und Beängstigungen, 
als ob am Sterben viel gelegen sei und hier Brücken schauerlichster Art 
überschritten würden, — dies alles erlaubt es nicht, das Sterben als Zeugnis 
über den Lebenden zu benutzen. Auch ist es nicht wahr, daß der Sterbende im 
allgemeinen ehrlicher wäre als der Lebende; vielmehr wird fast jeder durch die 
feierliche Haltung der Umgebenden, die zurückgehaltenen oder fließenden 
Tränen — und Gefühlsbäche zu einer bald bewußten, bald unbewußten 
Komödie der Eitelkeit verführt. Der Ernst, mit dem jeder Sterbende behandelt 
wird, ist gewiß gar manchem armen verachteten Teufel der feinste Genuß seines 
ganzen Lebens und eine Art Schadenersatz und Abschlagszahlung für viele 
Entbehrungen gewesen. II, 88

Aus: „Menschliches, Allzumenschliches", Stuttgart 1939 (KTA 72).

NOVALIS (eigentl. Friedr. Leopold Freiherr v. Hardenberg)
1772 — 1801, deutscher Dichter der Romantik.

BLÜTENSTAUB
Leben ist der Anfang des Todes. Das Leben ist um des Todes willen. Der Tod ist 
Endigung und Anfang zugleich. Scheidung und nähere Selbstverbindung 
zugleich. Durch den Tod wird die Reduktion vollendet.
Jede Menschengestalt belebt einen individuellen Keim im Betrachtenden. 
Dadurch wird diese Anschauung unendlich.
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Der Mensch lebt, wirkt nur in der Idee fort, durch die Erinnerung an sein 
Dasein. Vorderhand gibt es kein anderes Mittel der Geisteswirkungen auf 
dieser Welt. Daher ist es Pflicht, an die Verstorbenen zu denken. Es ist der 
einzige Weg, in Gemeinschaft mit ihnen zu bleiben. Gott selbst ist auf keine 
andere Weise bei uns wirksam als durch den Glauben. —
Der Tod ist eine Selbstbesiegung — die, wie alle Selbstüberwindung, eine neue 
leichtere Existenz verschafft.

Ohne diese sichtbare und fühlbare Unsterblichkeit — sit venia verbo — würden 
wir nicht wahrhaftig denken können.
Aus: Werke und Briefe, München 1968

BULAT OKUDSHAWA
Geb. 1924 in Moskau. Sowjetrussischer Dichter

STERBEN WILL AUCH GELERNT SEIN
Sterben will auch gelernt sein: hinauf in den Azur.
Wind im Rücken, Segel geschwellt.
Fahr allein deine letzte Tour,
es ist nicht gut, wenn ein anderer das Steuer hält.
Der Tod kommt lautlos, körperlos her, 
hat an sich selber genug.
Der Schwall der traurigen Worte ist so viel wert 
wie ein dünnes Kleid, ist der Winter im Anzug.
Und worüber reden?
Der ewige Streit zwischen Christus und Judas bleibt ungeschlichtet.
Wär alles Wonne in ihrem Eden,
wär einer herabgesegelt und hätte berichtet.
Sterben will auch gelernt sein: Wie Leben 
zwischen Geständnis und Getuschel.
Nimm dir Zeit, den vorletzten Pinselstrich hinzulegen, 
den vorletzten Schemel zu tischlern.
Zeit, auf den Boden den vorletzten Becher zu schütten, 
mit den vorletzten Tränen die Wange zu netzen.
Das Letzte bleibt Gott reserviert, das Letzte ist nicht zu erbitten.
Es zählt nicht: das Letzte.
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Sterben will auch gelernt sein — und bricht dir das Leben 
hartnäckig das Genick.
Sind die Sünden vergeben,
hast du noch lange keinen Passierschein ins ewige Glück.
Den Vergebung von den Füßen geschlagen, 
wird Vergebung nicht mehr erheben.
Gott vergibt, hört man sagen.
Aber es sind ja die Menschen, die die Vergebung geben.
Was sind schon Sünden? Es bleiben die Verse.
Spielen sich auf, zupfen der Welt an den Nerven.
Vergebung? Sie betteln nicht um Vergebung.
Es gibt keine Sünden. Es gibt nur Bewegung.
Aus: Gedichte und Chansons, übersetzt von A. Kaempfe und G. Schindele, 
München 1969.

IBN CHAIJAM OMAR
(Der Zeltmacher. Rubaijat-i-Omar i Khajjam)
ca. 1034—1123, persischer Schriftsteller, Mathematiker und Astronom 
15.
Wenn längst wir nicht mehr sind,
Wird sich dies Weltrad drehen,
Wenn unsre Spuren längst im Sand der Zeit 
Verwehen.
Einst waren wir noch nicht —
Und’s hat nichts ausgemacht;
Wenn einst wir nicht mehr sind —
Wird’s auch noch weitergehn.

39.
Von dieser Erdenwelt scheid ich nun ab,
Die eine Zeitlang mir ein Obdach gab;
Von allen Rätseln ward mir keins gelöst,
Und tausend Zweifel nehm ich mit ins Grab.

67.
Der bin ich nicht, daß ich vorm Tode könnte leben;
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Viel eher als vorm Tod bangt es mir noch vom Leben.
Gott hat das Leben mir geliehn auf kurze Zeit,
Wenn Er’s zurückverlangt, bin ich’s bereit zu geben.
Aus: Sinnsprüche; übersetzt aus dem Persischen von F. Rosen. Leipzig o. J., 
Inselbücherei Nr. 407

ORIGENES
Um 185—253/54 n. Chr., Gelehrter des christlichen Altertums, 230 zum Prie­
stergeweiht, später gefangengenommen und ge foltert.

Ferner aber liebt der Mensch noch das Leben, auch wenn er die Überzeugung 
gewonnen hat, daß die vernünftige Seele ihrem Wesen nach etwas Verwandt­
schaft mit Gott besitzt. Denn beide, Seele und Gott, sind nur geistige Wesen 
und unsichtbar, und wie die vorherrschende Lehre nachweist, unkörperlich. 
Warum aber würde uns auch unser Schöpfer ein Verlangen nach frommer Ge­
meinschaft mit ihm einflößen, wenn es den Vernunftwesen unmöglich oder un­
erreichbar wäre, dieses natürliche Verlangen zu befriedigen? Wie nun ein jedes 
von unsern Gliedern von Natur eine engere Beziehung zu dem oder jenem 
besitzt, die Augen zu den sichtbaren und die Ohren zu den hörbaren Dingen, so 
hat offenbar auch unser Geist eine engere Beziehung zu dem Geistigen und zu 
Gott, der noch jenseits des Geistigen ist. Warum also zögern und schwanken wir 
noch, abzulegen den hinderlichen ,»vergänglichen” Leib, der die Seele beschwert, 
das ,,den vielsinnenenden Geist” belastende ,,irdische Zelt” , und uns loszulösen 
von den Fesseln und abzufahren aus den Wogen des irdischen Seins? Können wir 
doch dann mit Christus Jesus die der Seligkeit eigene Ruhe genießen, indem wir 
dasselbe durch das Weltall hindurch wirkende lebendige Wort ganz anschauen 
und von ihm genährt werden und die in ihm wohnende, überaus mannigfaltige 
Weisheit erfassen und von dem, der die Wahrheit selbst ist, gebildet und in dem 
wahrhaften und unvergänglichen Lichte der Erkenntnis für die Betrachtung 
derjenigen Dinge geistig erleuchtet werden, die ihrer Natur nach durch jenes 
Licht angeschaut werden können von ,,Augen, die durch das Gebot des Herrn 
erleuchtet sind.”

A us: Ermahnung zum Martyrium 47.
Bibliothek der Kirchenväter. Origenes 1. Band, München 1926.
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PARACELSUS (Theophrast von Hohenheim)
1493 — 1541. Arzt und Naturforscher.

Denn da werden nit absterben die Künste Mecanica und aller Gesang und alle 
Musik und alle Geometrie und alle Astronomie und alle Philosophie, sondern 
sie werden nach ihrem Tod im selbigen Ewigen stehen und so vollkommen wie 
die Engel darin erfahren...denn im Himmel werden unsere Engel in uns wohnen 
(1,317)
Alle Dinge haben ihre Zeit, wie lange sie stehen sollen, es sei zum Guten oder 
zum Bösen. Die Heiligen haben ihre Zeit, wann sie aufhören müssen, ihr Leben 
auf Erden zu führen, und so haben auch ihre Zeit die Bösen.
Alle Dinge werden von Gott auf ihren Termin gesetzt, und den kann kein 
Heiliger übergehen, er sei so fromm, gerecht oder nutze dem Volke, wie er 
wolle oder könne. Wenn die Zeit kommt, so wird’s nicht angesehen, sondern es 
heißt: Auf und davon! Dieser Zeit Endung ist der Tod. (IX, 98/99)
...Sein Gefängnis und sein Turm ist die Erde; denn wir alle auf Erden sterben in 
Sünden. Darum so müssen wir in das Gefängnis gehen und darin behalten 
werden, so lange, bis das Gericht angeht, auf das ein jeder Gefangener nun 
warten muß. In unserem Gebet aber fährt der Geist zum Herrn, der Leib zu der 
Erde. Denn die Erde ist kein Turm des Geistes, allein des Leibes. Und so 
bleiben sie beide, ein jegliches an seiner statt, bis sie wieder zusammen 
kommen; da werden die Substanzen wiederum sein in ihrem Geblüt und in 
ihrem Wesen. Was aber weiter daraus wird, das steht bei dem, der Leib und 
Seele gemacht hat und ist verborgen allen Menschen. Dann werden keine 
Krankheiten mehr sein, keine Medizin, kein Medicus, kein Kranker. Und es 
wird aus sein mit den Dingen allen. (IX, 100)

Aus: H. Schipperges, Paracelsus, der Mensch im Licht der Natur, Stuttgart 
1974, zitiert nach der Ausgabe von Südhoff.

FELIX PARKER
Geboren 1894. Wiener Schriftsteller.

Tod ist Vergehen der altgewordenen Form. Leben ist fortschreitende Entwick­
lung in der erstandenen Form. Was der Tod dem Leben in den altgewordenen
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Formen raubt, gibt er ihm sogleich in den dafür neu erstehenden Formen 
zurück.

Aus: Bunte Flocken. Wien 1959.

BLAISE PASCAL
1623 — 1662, französischer Mathematiker und Philosoph

Betrachten wir also den Tod in Jesu Christo und nicht ohne Jesum Christum. 
Ohne Jesu Christo ist er schrecklich, fuchtbar, das Entsetzen der Natur. In Jesu 
Christo ist er ganz anders, ist er freundlich, heilig und die Freude der Treuen. 
Alles ist in Jesu Christo süß bis in den Tod; deshalb hat er gelitten und ist 
gestorben, um Tod und Leiden zu heiligen; und als Gott und als Mensch ist er 
alles Höchste und Verworfenste gewesen, um in sich alle Dinge zu heiligen, 
außer der Sünde, und um das Vorbild aller Lebenslagen zu sein.

Man muß gestehen, daß das Glück dieses Lebens nur in der Hoffnung auf ein 
anderes, neues Leben besteht und daß man nur in diesem Maße glücklich ist, 
als man sich dieser Hoffnung nähert. —

Wenn ich die kurze Dauer meines Lebens bedenke, eingeschluckt in die 
Ewigkeit vorher und nachher, das bißchen Raum, das ich fülle und sogar sehen 
kann, eingeengt in die Unendlichkeit des Raumes, den ich nicht kenne und der 
mich nicht kennt, bin ich in Schrecken und frage mich, warum bin ich gerade 
hier und nicht dort, warum jetzt und nicht zu einer anderen Zeit. —

Die Unsterblichkeit der Seele ist von so gewaltiger Bedeutung für uns, berührt 
uns so tief, daß man jedes Gefühl verloren haben muß, wenn es einem 
gleichgültig sein kann, zu wissen, was es damit auf sich hat.

Aus: Über die Religion (Pensées). Heidelberg 1963.
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TEIXEIRA DE PASCOAES
1877— 1952, portugiesischer Dichter, Mitglied der portugiesischen Akademie.

Was war mein Leben? Eine Fackel, die ich in der Dunkelheit angezündet habe, 
um den Tod sehen zu können. (S. 51)

Der Geist findet sich besser im Schattendunkel des Todes zurecht als im hellen 
Licht des Lebens. (S. 62)

Wer den Tod vorweglebt, erreicht den höchsten Grad der Wollust. Wie oft nicht 
träume ich, daß ich aller Stofflichkeit entäußert bin, zeitfern, jemandes 
leibgewordene Erinnerung, die umherstreift im Mondlicht zweier Augen, doch 
wer wüßte zu sagen wo? (S. 63)

Die Seele ist der Leib selbst in seiner unsterblich gewordenen, transzendenten 
Wesenheit. Nach dem Tod erscheint er in der nämlichen Gestalt, die ihm zu 
Lebzeiten eigen gewesen. (S. 84)

O Mensch, lerne zu leben in deinem Phantom. So wird dir schon vor dem Tode 
das Wissen um die Unsterblichkeit zuteil. Gewöhne dich daran, der Schemen 
deiner selbst zu sein. Beginne schon jetzt, bildnerisch deine Saudade zu 
gestalten, das namenlose Heimweh, worin du ewig leben wirst. (S. 86)

Aus: Das dunkle Wort. Übersetzt aus dem Portugiesischen von Albert Vigoleis 
Thelen, Zürich 1949.

BORIS PASTERNAK
1890 — 1960, russischer Dichter.

17.1.1953
Einigen kommt es manchmal so vor: ,,Ja, alle diese großen Worte, Idealismus, 
Schöpfertum und diese Reden und Trinksprüche sind zu ihrer Zeit gut bei 
freundschaftlichem Bankett, bis zur ersten wirklichen Not und zur ersten 
ernsten Prüfung. Sehen wir mal zu, was von all dem übrig bleibt bei der ersten
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Berührung mit dem Unabwendbaren...” — Als das geschah, als man mich 
fortgebracht hatte, lag ich fünf abendliche Stunden im Aufnahmeraum und 
dann die Nacht über im Korridor eines gewöhnlichen, riesigen, überfüllten 
städtischen Krankenhauses, da überkam mich in den Intervallen zwischen 
Bewußtlosigkeit und den Anfällen von Übelkeit und Erbrechen Ruhe und 
Glückseligkeit. —

Ich glaubte, daß durch meinen Tod nichts Unzeitgemäßes, Heilloses geschähe. 
Sina und Ljona waren für ein halbes Jahr versorgt, dann würden sie sich 
umsehen und etwas unternehmen müssen. Sie haben Freunde, niemand wird 
ihnen ein Leid antun. Und das Ende würde mich nicht in der Hitze unvollende­
ter Arbeit überrumpeln. Das Wenige, das ich zwischen den Hürden, welche die 
Zeit aufgestellt hatte, getan habe, war fertig. Übersetzungen: Shakespeare, 
Faust, Barataschwili. Und daneben ging alles seinen gewohnten Gang, so 
erhaben gruppierten sich die Dinge, so scharf hoben sich die Schatten ab! Der 
werstlange Korridor mit den Körpern der Schlafenden, beladen mit Trunken­
heit und Stille endete an einem Fenster zum Garten hin in die tintentrübe 
Regennacht mit dem Widerschein der Moskauer Lichter hinter den Baumwip­
feln. Und dieser Korridor und die grünbeschirmte Lampe auf dem Tisch der 
diensthabenden Schwester und die Stille und die Schatten der Wärterinnen 
und die Nachbarschaft des Todes hinter dem Fenster und hinter dem Rücken 
— all das war in seiner Konzentration so abgrundtief, ein so übermenschliches 
Gedicht.

In dieser Minute, die die letzte meines Lebens zu sein schien, hatte ich stärker 
als je zuvor den Wunsch, zu Gott zu sprechen, das Gesehene zu preisen, es 
einzufangen und zu bewahren. ,,Herr”, tlüsterte ich, „ich danke Dir dafür, daß 
Du die Farben so satt aufträgst, daß Du Leben und Tod so gemacht hast, daß 
Deine Sprache Erhabenheit und Musik ist, daß Du mich zum Künstler 
gemacht hast, daß Schöpfertum Deine Schule ist, daß Du mein ganzes Leben 
auf diese Nacht vorbereitet hast. „Ich jubelte und weinte vor Glück.”

Aus: Briefe nach Georgien. Aus dem Russischen übersetzt und mit einem 
Nachwort versehen von Heddy Pross-Weerth. Übertragung der Gedichte von 
Mary von Holbeck. Frankfurt am Main 1968. Orig. Titel: Pisjma grusinskim 
drusjam.
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JEAN PAUL (Friedrich Richter)
1763— 1825, deutscher Dichter.

TAGEBUCH VOM 7. NOV. 1790
Wichtigster Abend meines Lebens: denn ich empfand den Gedanken des Todes; 
daß es schlechterdings kein Unterschied ist, ob ich morgen oder in 30 Jahren 
sterbe, daß alle Pläne und alles mir davonschwindet und daß ich die armen 
Menschen lieben soll, die so bald mit ihrem bißchen Leben niedersinken: der 
Gedanke ging bis zur Gleichgültigkeit an allen Geschäften. Ich drängte mich 
vor mein künftiges Sterbebett, durch 30 Jahre hindurch, sah mich mit 
hängender Totenhand, mit dem eingestürzten Krankengesicht, mit dem Mar­
morauge, hörte meine kämpfenden Phantasien in der letzten Nacht...

Um Tote soll man nicht ewig trauern, höchstens um Lebendige...

...Man kann 20 Jahre lang die Unsterblichkeit der Seele glauben. — erst im 21., 
in einer großen Minute, erstaunt man über den reichen Inhalt dieses Glaubens, 
über die Wärme dieser Naphtaquelle. Ebenso erschrak ich über den giftigen 
Dampf, der dem Herzen dessen, der zum ersten Mal in das atheistische 
Lehrgebäude tritt, erstickend entgegenzieht. Ich will mit geringen Schmerzen 
die Unsterblichkeit als die Gottheit leugnen, dort verlier’ ich nichts als eine mit 
Nebeln bedeckte Welt, hier verlier’ ich die gegenwärtige, nämlich die Sonnen 
derselben; das ganze geistige Universum wird durch die Hand des Atheismus 
zersprengt und zerschlagen in zahlenlose quecksilberne Punkte von Ichs, 
welche blinken, rinnen, irren, zusammen- und auseinanderfliehn, ohne Einheit 
und Bestand. Niemand ist im All so sehr allein als ein Gottesleugner — er 
trauert mit einem verwaiseten Herzen, das den größten Vater verloren, neben 
dem unermeßlichen Leichnam der Natur, den kein Weltgeist regt und zusam­
menhält, und der im Graben wächset; und er trauert so lange, bis er sich selber 
abbröckelt von der Leiche. Die ganze Welt ruht vor ihm wie die große, halb im 
Sande liegende ägyptische Sphinx aus Stein; und das All ist die kalte eiserne 
Maske der gestaltlosen Ewigkeit.

Aus: Gesammelte Werke 1 — 6, München 1959.

BRIEF AN ADAM LORENZ VON OERTHEL 
HOF, 11. Okt. 1780
...Lauter Sterbegedanken umgeben mich jetzt — vielleicht Dich auch; und dies
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ist beste Zubereitung. — Nun schimmerst, ruhiger Mond! Senkest Ruhe in 
gequälte Seelen. — Schauerlich ist’s, unter Mondsblinkern all die harmlosen, 
nachbarlichen Hügel — bei’n Gräbern wandelnd — zu spähn! Schauerlich, 
wenn’s so toterileise um dich her ist, und’s dich ergreift, das große allumspan- 
nende Gefühl — edel ist’s, nächtlich die Gräber der süßschlummernden 
Freunde zu besuchen — und ach! den betrauern, den nun der Wurm zernagt. 
— Lese in Yoriks Reisen im ersten Teil das, wo er beim Grabe des Mönchs war.

BRIEF AN ADAM LORENZ VON OERTHEL 
HOF, 1.-7. Aug. 1783
...Vor dem Tode vielleicht, aber nicht vor dem frühen sollte man sich scheuen. 
Ob ich sechzig oder zwanzig Jahre gelebt, das ist, sobald ich sie gelebt, immer 
einerlei; und eine lange Vergangenheit hilft dem, der eine unendlich lange 
Zukunft hofft, so wenig wie die noch längere Ewigkeit a parte ante. Unser 
Leben gleicht der Gelegenheit: der vordere Teil trägt noch jugendliche Frucht­
barkeit, auf der hinteren Seite aber ist alles kahl. (Der weiße Schädel ist der 
weiße Grabstein des Gehirns.)

Aus: Briefe der Weltliteratur. Deutsche Klassiker II. München 1965, (Kindlers 
Taschenbücher 3018/19).

KONSTANTIN PAUSTOWSKIJ
Geb. 1892, russischer Schriftsteller.

Ich* glaubte fest an die Unsterblichkeit des Gedankens, ringsum drängten sich 
tausend Beispiele dafür auf. Manchmal empfand ich auch mich selbst als 
Herrn und Schöpfer einer eigenen vielgestaltigen Welt.
Ich wußte mit Sicherheit, daß diese Welt nicht der Verwesung ausgesetzt war 
wie ich. Jene Welt würde leben, solange die Erde bestand. Dieses Bewußtsein 
erfüllte mich mit Gelassenheit. Gut, ich würde bestimmt sterben, mein restloses 
Erlöschen war eine reine Frage der Zeit, nicht mehr. Aber nie könnten Tristan 
und Isolde, Shakespeares Sonette, Lewitans von einem Nebelschleier verhange­
ner „Waldfrevel” und Tschechows „Dame mit dem Hündchen” sterben, nie 
würden das endlose nächtliche Rauschen des Ozeans in Bunins Versen und 
Natascha Rostowas Tränen über den Voten Fürsten Andrej vergehen.
All das würde unsere Nachfahren ebenso bewegen wie heute uns. Und irgend­
wann, irgendwo würden die Augen derer, die Jahrhunderte nach uns leben
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werden, leuchtend vor Glück oder vor Kummer, auch eine leichte Berührung, 
einen leichten Hauch unserer eigenen Worte verspüren.
Je öfter ich so dachte, desto rascher versiegte der Kummer und desto fester 
glaubte ich daran, daß ich, aus dieser Welt entschwunden, auf der Oberfläche 
des Lebens eine zwar winzige, doch ewige Spur hinterlassen könne. Eine Spur, 
wie sie der Grabstichel des Kupferstechers auf der Platte hinterläßt.

Aus: Sprung nach dem Süden, Band V der Autobiographie, übersetzt von 
Georg Schwarz, München 1966.

CESARE PAVESE
1908 — 1950, italienischer Schriftsteller, Selbstmord.

19.1. 1938
Einsamkeit ist Leiden — Paarung ist Leiden — Menschenanhäufung ist Leiden 
— Tod ist das Ende von allem.
7. 6.1938
Der Tod ist die Ruhe, aber der Gedanke an den Tod ist der Störer jeglicher 
Ruhe.
13.10. 1938
Es ist nicht wahr, daß der Tod uns trifft als eine Erfahrung, in der wir alle 
Neulinge sind (Montaigne). Wir alle waren, ehe wir geboren wurden, tot.
5. 2. 1939
An die Dinge glauben heißt: etwas bestehen lassen nach dem eigenen Tode, 
und im Leben die Befriedigung haben, in Berührung zu kommen mit dem, was 
noch nach uns bestehen wird. Aber befriedigt es uns, zu denken, daß die Dinge 
früher als wir existierten, und daß wir, indem wir leben, in Berührung kommen 
mit dem, was früher war? Dieselbe magere Befriedigung werden wir haben, 
nachdem wir tot sind, indem wir wisssen, daß etwas fortfährt zu sein.
26.1. 1940
Nichts kann über den Tod hinwegtrösten. Das große Gerede, das man macht 
von Notwendigkeit, von Geltung, von Wert dieses Schrittes, läßt ihn immer 
nackter und Schrecken erregender zurück und ist nichts als ein Beweis seiner 
Ungeheuerlichkeit — ist wie das verächtliche Lächeln des Verdammten.
23. 3.1948
Warum Ewigkeit? Wir fassen nicht, was das ist. Auf den Einwurf, daß, welche
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Grenze wir auch dem Existieren setzen wollten, unser Gedanke sich sogleich 
darüber hinaus erheben würde, wird geantwortet, daß das nicht beweist, daß es 
darüber hinaus eine wahre Wirklichkeit gäbe: das kleine nette Quadrat auf 
dem Uhrzeiger springt immer weiter, und das hebt nicht auf, daß der Kreis für 
es begrenzt ist. Wir sind so beschaffen, daß uns der Verstand immer weiter 
hinausspringt — das ist alles —, aber es ist nicht gesagt, daß die Zeit wirklich 
existiert, und also würde das Problem unserer Hinfälligkeit hinfallen.
Bleibt übrig — wie nur sind wir, wenn die Zeit nicht existiert, nach zeitlichem 
Schema geschaffen? Wenn die Wirklichkeit immer gleichmäßig und unbeweg­
lich ist — wie nur sind dann wir immer verschieden und beweglich?

Aus: Das Handwerk des Lebens. Tagebuch 1935 — 1950, deutsch v. Charlotte 
Birnbaum, Frankfurt1974 (Suhrkamp Nr. 394).

FRANCESCO PETRARCA
1304 — 1374, italienischer Dichter.

BRIEF AN BOCCACCIO IN FLORENZ 
Padua, den 28. 5. 1362
Nicht den Tod sollten wir also fürchten, denn dies wäre doch vergebens, wir 
sollten vielmehr die Lebensführung verbessern. Dies allein wird es dann 
vermögen, daß der Tod nichts Grausiges mehr hat. Unterdessen sollen wir mit 
dem Tode selbst Vertraulichkeit pflegen, nicht nur seinen schrecklichen, 
sondern die Vorstellung, das Bild der Sache selbst, sollen wir zu unserem 
Verkehr heranziehen. So werden wir ihn, wenn wir uns oft in ihn versenkt 
haben, unerschrocken empfangen, wenn er dann wirklich kommt und werden 
nicht wie vor einem Unbekannten vor ihm erschrecken.

Du fragst, was ich treibe? Was die Menschheit fortwährend treibt. Was ich 
begehre? Ruhe. — Was ich erhoffe? Keine Ruh’ — Wohin ich ziehe? Hin und 
her. Nach welchem Ziele? Ich eile geradewegs geschwind zum Tode. — Mit 
welchem Herzen? Das kein Zagen kennt. Entschlossen aus des Kerkers Nacht 
zu scheiden. — Wer mich begleite? Was auf Erden sterblich. — Mein Ziel? Das 
Grab. — Und was danach? Der Himmel und, wird mir der versagt, vielleicht 
die Hölle. —
Aus: Dichtungen, Briefe, Schriften, Frankfurt a. M. 1950 (FischerbüchereiNr. 
141).
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PLATON
427— 347 v. Chr., griechischer Philosoph.

GORGIAS I
Der Tod ist, wie mir dünkt, nichts weiter als die Trennung zweier Dinge von 
einander, von Seele und Leib nämlich. Wenn sie aber von einander getrennt 
sind, hat nichtsdestoweniger jedes von ihnen die Beschaffenheit noch fort, die es 
zu Lebzeiten des Menschen hatte, und zwar der Leib seine eigene Natur und die 
aus der Entwicklung herausgebildeten Zustände, ganz erkennbar... Mit einem 
Worte, wie sich im Leben der Leib gebildet hatte, so ist dies alles oder zumeist 
nach dem Tode auf einige Zeit sichtbar. Dieselbe Bewandtnis hat es nun... auch 
mit der Seele nach meiner Ansicht. An der Seele ist alles sichtbar, wenn sie vom 
Leib entkleidet wird, sowohl die natürlichen Anlagen als die Richtungen, 
welche der Mensch durch seine Beschäftigung mit jeglichem Dinge in der Seele 
entwickelt hatte... (Band I, 405)

DES SOKRATES VERTEIDIGUNG I
Laßt uns aber auch so erwägen, wieviel Ursache wir haben zu hoffen, es sei 
etwas Gutes. Denn eins von beiden ist das Totsein: entweder so viel als nichts 
sein noch irgendeine Empfindung von irgendetwas haben, wenn man tot ist; 
oder, wie auch gesagt wird, es ist eine Versetzung und Umzug der Seele von 
hinnen an einen anderen Ort. Und es ist nun gar keine Empfindung, sondern 
wie ein Schlaf, in welchem der Schlafende auch nicht einmal einen Traum hat, 
so wäre der Tod ein wunderbarer Gewinn. Denn ich glaube, wenn jemand einer 
solchen Nacht, in welcher er so fest geschlafen, daß er nicht einmal einen 
Traum gehabt, alle übrigen Tage und Nächte seines Lebens gegenüberstellen 
und nach reiflicher Überlegung sagen sollte, wieviel er wohl Angenehmes und 
Besseres Tage und Nächte als jene Nacht in seinem Leben gelebt hat, so glaube 
ich, würde nicht nur ein gewöhnlicher Mensch, sondern der Großkönig selbst 
finden, daß diese sehr leicht zu zählen sind gegen die übrigen Tage und Nächte. 
Wenn also der Tod etwas solches ist, so nenne ich ihn einen Gewinn, denn die 
ganze Zeit scheint ja auch nicht länger auf diese Art als eine Nacht. Ist aber Tod 
wiederum wie eine Auswanderung von hinnen an einen anderen Ort, und ist das 
wahr, was gesagt wird, daß dort alle Verstorbenen sind, — was für ein größeres 
Gut könnte es wohl geben als dieses, ihr Richter?
...Jedoch es ist Zeit, daß wir gehen: ich, um zu sterben, und ihr, um zu leben.
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Wer aber von uns beiden zu dem besseren Geschäfte hingehe, das ist allen 
verborgen außer nur Gott. (Band I, S. 34 — 36)

Aus: Sämtliche Werke, 3 Bände, Köln-Olten, 5. Auflage 1967.

AUGUST GRAF VON PLATEN (Platen-Hallermünde)
1796 — 1835, deutscher Dichter.

Nur ein Mittel ist noch übrig, mich aus diesem Drang zu führen, nur ein 
sicheres Mittel — der Tod. Der Tod, sage ich, es sollte heißen der Selbstmord. 
Noch schaudert mir vor diesem Gedanken, der sich heute zuerst in mir 
gebildet; aber ich will mich so vertraut mit ihm machen, daß es mich nicht 
mehr schaudern soll! Ich will mir das Bild des Todes so sanft, so mild ausmalen, 
daß ich es gern umarme. Mag der Selbstmord die feigste Handlung auf Erden 
sein, ich gebe meinen guten Ruf verloren unter den Menschen; was liegt mir 
daran, wenn ich nicht mehr bin? Ich wollte leben, wenn ich leben könnte; aber 
dies elende Dahinschleppen ist nicht Leben zu nennen, es ist ein tödliches 
Leben.

Aus: Ausgewählte Tagebücher(1814 — 1834), Stuttgart 1896 und 1900.

PLOTIN
205 — 270 v. Chr., neuplatonischer Philosoph.

Tapferkeit heißt den Tod nicht fürchten; denn der Tod ist eine Trennung der 
Seele vom Körper, und davor fürchtet sich der nicht, dessen Sehnen es ist, allein 
zu sein. Seelengröße heißt über alles Irdische hinwegsehen; und Weisheit ist das 
Denken, das sich von der Welt hier unten abwendet und die Seele emporführt 
zum Höheren. Die also erläuterte Seele wird zur Idee, zur reinen Vernunft, 
durchaus körperlos, geistig und ganz vom Göttlichen durchdrungen, von wo die 
Quelle des Schönen entspringt und alles dessen, was mit ihm verwandt ist.

Aus: Über das Schöne, 1. Enneade, 6. Buch, Werke übersetzt von Harder, 
Hamburg 1956ff.
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KARL DU PREL
1839— 1899, deutscher Parapsychologe und Philosoph.

Sterben heißt nicht verschwinden, sondern nur optisch verschwinden, durch 
Ablegung des Leibes und odische Extériorisation. Geburt und Tod sind nicht 
Gegensätze, sondern jede Geburt ist ein relativer Tod, jeder Tod eine relative 
Geburt. Werden wir irdisch geboren, so tritt unser astrales Wesen für unser 
zerebrales Bewußtsein in die Verborgenheit zurück; wenn wir irdisch sterben, 
wird das astrale Wesen frei, bereichert oder auch verarmt, je nach dem 
Gebrauch, den wir vom irdischen Leben gemacht haben, je nachdem wir dabei 
unser irdisches, oder unser jenseitiges Wohl berücksichtigt haben. Wir werden 
leiblich geboren bei der Zeugung, seelisch mit sinnlichem Bewußtsein bei der 
Geburt, geistig mit magischen Fähigkeiten beim Tode. (S. 45)

Eine Überschwänglichkeit der religiösen Seelenlehre war die Annahme, daß wir 
als rein geistige Substanzen weiter leben werden. Auf diesen Anspruch müssen 
wir allerdings verzichten, wir erleiden aber dadurch keine wirkliche Einbuße. 
Wie jede Kraft einen Träger erfordert, so erfordern auch die Seelenkräfte einen 
solchen. Die Seele kann zwar leben ohne den materiellen Körper, aber nicht 
ohne einen übersinnlichen Leib. Erst durch diesen erhält sie die Fähigkeit zu 
wirken, während eine rein geistige Seele zu einer untätigen Beschaulichkeit 
verurteilt wäre. (S. 69)

Aus: Der Tod. Das Jenseits. Das Leben im Jenseits, Leipzig 1910.

SEXTUS PROPERTIUS
50 v. Chr. — 16 n. Chr., römischer Dichter.

2. BUCH, 27
Nach der verborgenen Stunde des Grabes, o Sterbliche, fragt ihr, 
nach dem Wege, auf dem einstens euch komme der Tod, 
fragt auch, mit der phoenikischen Kunst bei heiterem Himmel, 
welches Gestirn einem Mann Glück oder Leiden verheißt.
Etwas bedeuten die Manen: der Tod beendet nicht alles;
Fahl aus des Grabes Gewalt ringt sich derSchatten empor.
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Aber der Name, den geistige Größe der Zeitlichkeit abringt, 
geht nicht zugrund; es besteht strahlend ohn’ End der Geist.

A u v: Elegien, lateinisch und deutsch, hrsg. u. übers, v. Wilhelm Willige, 
München I960.

MARCEL PROUST
1871 — 1922, französischer Schriftsteller.

Wenn die Idee des Todes mir zu jener Zeit, wie man gesehen hat, die Liebe 
verdüsterte, half mir doch seit langem schon die Erinnerung an die Liebe dazu, 
den Tod nicht mehr zu fürchten. Ich gelangte zu der Einsicht, daß Sterben 
nicht etwas Neues, sondern daß ich im Gegenteil von meiner Kindheit an 
schon viele Male gestorben sei. —

Ich aber behaupte, das grausame Gesetz der Kunst besteht darin, daß die 
Wesen sterben und daß wir selbst sterben und dabei alle Leiden bis auf den 
Grund ausschöpfen, damit das Gras nicht des Vergessens, sondern des ewigen 
Lebens sprießt, der derbe, harte Rasen fruchtbarer Werke, auf dem künftige 
Generationen heiter, ohne Sorge um die, die darunter schlafen, ihr ,,Frühstück 
im Freien” abhalten werden.

Die Idee des Todes nistete sich endgültig in mir ein wie eine Liebe. Nicht daß 
ich den Tod etwa liebte, ich haßte ihn vielmehr. Aber nachdem ich zweifellos 
von Zeit zu Zeit an ihn gedacht hatte wie an eine Frau, die man noch nicht 
liebt, haftete das Denken an ihn jetzt so vollständig in der tiefsten Schicht 
meines Gehirns, daß ich mich mit keiner Sache beschäftigen konnte, ohne daß 
diese erst durch die Idee des Todes hindurchgegangen wäre, und selbst wenn 
ich mich mit nichts beschäftigte und mich völliger Ruhe hingab, leistete mir die 
Idee des Todes so unaufhörlich Gesellschaft wie die Vorstellung von meinem 
Ich.

Zweifellos würden auch meine Bücher wie mein Wesen aus Fleisch und Blut 
schließlich eines Tages vergehen. Aber man muß sich eben abfmden mit dem 
Tod. Man nimmt die Vorstellung hin, daß in 10 Jahren man selbst nicht mehr 
ist, und in 100 Jahren die Bücher, die man geschrieben hat, nicht mehr
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existieren. Ewige Dauer ist den Werken sowenig wie den Menschen verheißen.

Aus: A u f der Suche nach der verlorenen Zeit. Die wiedergefundene Zeit 2, 
deutsch v. E. Rechel-Mertens, Frankfurt 1964.

Wir Lebenden sind alle nur Tote, die ihr Amt noch nicht angetreten haben.
Aus: Tage des Lebens, Frankfurt 1963.

FRANCIS QUARLES
1592— 1644, englischer Barocklyriker.

DIE GESICHTE DES MENSCHEN
Das Wort war gesprochen; und was vorher Nichts war,
mußte nun zu einem Chaos aus verwirrtem Staube werden.
Das Wort war gesprochen. Der Staub fing an,
sich zu einem festen Lehm zu verdichten; der Lehm begann zu leben.
Die festeren Substanzen dieses Lehms entschieden sich dafür,
zu Fleisch zu werden, die feuchteren wurden zu Blut,
empfingen Organe, und die Organe wurden mit Sinneswahrnehmung

ausgestattet;
dann kam als Verschönerung die auszeichnende Gabe
der Vernunft hinzu — sie stand diesem Höhepunkt der Natur,
der doch nach dem Bilde des großen Schöpfers geprägt ist, wohl an.
Aber, Herr, dieses glorreiche Bildnis ist verunziert:
Deine Schönheit ist verdorben und die Tafel ist verkratzt.
Diese Krone der Natur hat gegen sich selbst Verrat begangen,
hat Sinn und Verstand in den Wind geschlagen,
ist jetzt nurmehr Fleisch und Blut, das nur einen kurzen Tag
eines bloß gemalten (geschminkten) Genießens zur Verfügung hat, und ist dann

nur mehr atmender Lehm,
dessen Feuchtigkeit sich, da sie von dem eigenen Kummer ausgedörrt wird, 
verflüchtigen muß, so daß allein der vergängliche Staub zurückbleibt.
Und diesen Staub, der für uns ein Gegenstand äußersten Ekels ist,
zehrt eine kurze Spanne auf und bringt ihn wieder zu seinem anfänglichen

Nichts zurück.
So begann dieses Etwas von jenem Nichts, von jenem Staub
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und wurde wieder zu Staub, zu Nichts — und das ist der Mensch.

Aus: Englische Barockgedichte. Englisch und deutsch. Ausgewählt und heraus­
gegeben, kommentiert von H. Fischer, Stuttgart 1971 (Reclam 1315-19/ 19a).

WILHELM RAABE
1831 — 1910, deutscher Dichter.

30. 5. 1866
Der niedrige Grabhügel überragt oft die höchsten Gebirge der Erde.
FEBRUAR 1875
Die mit Gedanken zu tun haben, retten sich häufiger zum natürlichen Tode zu 
als die, welche mit Zahlen zu schaffen haben.
21.4. 1878
Über den Tod kommt jeder leicht hinweg, aber mit dem Sterben ist’s eine 
andere Sache.
3. 10. 1880
Das Beste, was der Mensch im Leben haben kann, ist ein Stück von dem, was er 
im Tode ganz haben wird — Ruhe.
3. 1. 1887
Eine Welt, in der man sich die Geburt und den Tod gefallen lassen muß; was 
sollte man sich in ihr sperren, sich das übrige gefallen lassen?
17. 5. 1889
Ach, ärgere dich doch nicht über solche Kleinigkeit. Heißt’s nicht in absehbarer 
Zeit: Heute entschlief sanft nach langem Leiden unser guter etc.?
21.4. 1893
Das schönste Gefühl auf dieser Erde: Nicht mehr nötig zu sein. Nicht mehr 
gebraucht zu werden. Macht damit, was ihr wollt.

Aus: ,,Aphorismen ' in Jahrbuch der Raabe-Gesellschaft 1960, Braunschweig 
1960.

Wohnungswechsel-Seelenwanderung. Ob man sich beim Umzug wohl sehr 
„verbessert”?
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Allgemeines Menschenlos: sich bei Kleinigkeiten auf dem Wege zum Tod 
aufhalten zu müssen.
Da man sich in das Leben hat fügen müssen, wie viel leichter sollte man sich in 
den Tod fügen können.
Wir müssen die Ereignisse nach dem Tode abwarten wie die des nächsten 
Tages. Es wird für unsere Gefühle und Stimmungen auch wohl kein großer 
Unterschied vorhanden sein.

Aus: Gesammelte Werke, Band 3, Güterloh o. J.

GOTTLIEB WILHELM RABENER
1714 — 1771, sächsischer Satiriker.

Adieu Spargel, Austern, Lerchen und Witz! Was, meynen Sie, soll daraus 
werden? Der erste Schritt zum Grabe wäre also gethan. Wann kommt der 
zweyte? Wie Gott will. Ich bin zu allem bereit. Hier kann ich doch nicht 
bleiben.

Aus: E. Worbs, in die Ewigkeit gesprochen. München 1970. Aus einem Brief 
an seinen Freund C. F. Weisse nach einem Schlaganfall.

LEONHARD RAGAZ
1868 — 1948, Pro fessor der Theologie in Zürich, religiöser Sozialist.

Verschwunden ist des Vaters Haus mit den goldenen Fenstern: wir irren als 
heimatlose Kinder durch die Welt. Der Himmel ist uns genommen, die Erde 
zwingt uns in ihren Bann; wir sind in erschreckendem Maße Diesseitsmenschen 
geworden. Es gibt genug Leute, die wollen gar keine Ewigkeitshoffnungen 
haben, weil sie eine große irdische Hoffnung besitzen. Mit dem Abnehmen der 
Ewigkeitshoffnung scheint die dieseitige Hoffnung zu wachsen. ,,Nicht in einer 
andren Welt wollen wir das Heil erwarten, diese Welt soll anders werden. Nicht 
zu einem fernen Himmel wollen wir aufschauen, sondern durch energisches 
Anpacken uns selbst einen Himmel auf Erden schaffen.” Wir aber sind an 
Sterbebetten gestanden, haben Todeskämpfe gesehen und gesagt: Wenn das 
alles das Letzte wäre, könnten wir keine Stunde mehr froh sein. Wenn wir nur 
Seifenblasen wären, an deren Entstehen und Vergehen er sich ergötzte, warum
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gäbe er sich so viel Mühe mit uns? Wozu erzöge und trüg er uns mit Treue und 
unendlicher Geduld? Es bleibt eine große Oberflächlichkeit zu behaupten, alle 
Ewigkeitshoffnung führe dazu, die Welt sein zu lassen, wie sie ist. Es bleibt 
wahr, daß je und je diejenigen die Welt am meisten umgestaltet haben, die in 
einer anderen wurzelten. Alles, was sinnvoll, bedeutsam, heilig ist in dieser 
Welt, trägt den Stempel der Ewigkeit. Das bezeugen auch Männer, die 
Vorbilder des modernen Diesseitsmenschen sind. Goethe erklärt: ,,Ich möchte 
mit Lorenzo von Medici sagen, daß alle diejenigen für dieses Leben tot sind, die 
kein anderes hoffen.” Bismarck fände es ohne diese Hoffnung nicht der Mühe 
wert, morgens ,,die Strümpfe anzuziehen”. Nietzsches Lehre gipfelt in dem 
Ruf: ,,Ich liebe dich, o Ewigkeit!”
Hier fällt für jeden eine Entscheidung, um die er nicht herumkommt: Glaube, 
Hoffnung, Sieg des Lebens, Vollendung — oder: Sieg des Todes, ungestillter 
Jammer, Verzweiflung, Halbherzigkeit gilt hier nicht. Du willst Leben, Sieg, 
Vollendung, also bist du auf Gottes Seite getreten, denn das letzte Wort für 
Leben heißt Gott. So halte nun bewußt zu ihm, der du weißt, worauf es 
ankommt. Dringe näher zu ihm, faß Wurzel in ihm, damit du dein Haupt 
erhebst in dem Bewußtsein, daß sein ist das Reich und die Kraft und die 
Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.

Aus: Dein Reich komme, Basel 1911.

CHARLES FERDINAND RAMUZ
1878 — 1947, Schweizer Schriftsteller.

6. Oktober 1902
Was bleibt vom heutigen Tage? Soviel, wie von einem verbrannten Stückchen 
Papier: ein wenig Asche, Spielzeug der Winde. Höchstens ein paar flüchtig 
hingekritzelte, grundschlechte Verse werden mich später an die Leere dieses 
Tages erinnern. Ich tummle mich im Raume, ich rege meinen Körper, ich 
spanne meinen Geist an, ich spreche, ich denke, und es bleibt nichts, als der 
ewige Ekel vor all der Nichtigkeit. Ich verdurste nach dem Unmöglichen, ich 
verhungere nach dem Absoluten. Wo quillt mir das Wasser des Lebens, wo 
finde ich die Nahrung, deren mein Geist bedarf?

Dezember 1942
Vollkommener Nihilismus. Ich glaube an nichts, ich binde mich an nichts, ich 
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liebe nichts. Liebt man durch Zufall einen Menschen, so ist diese Liebe nur 
Hohn, weil man erkennen muß, daß sie auf nichts gegründet ist, man darf 
nichts Beständiges wünschen. So wird alles unwesentlich, alles wird gleichgül­
tig: ob man ausgeht oder nicht ausgeht, ob man ißt oder nicht ißt, ob man 
etwas tut oder nicht tut. Die Gegensätze wiegen einander auf. Alles geht zu 
Ende, was hat es schon zu bedeuten? Und es erscheint sogar absurd, „ge­
nießen” zu wollen, wozu gewisse Skeptiker neigen, denn der Genuß, da auch 
der Genuß ein Ende hat, wird eines Tages sein, als sei er nie gewesen. Die 
Skeptiker gehen nicht tief genug: der Nihilist gehorcht einem religiösen Gefühl.

A us: Tagebuch 1896 — 1942, Zürich 1950.

JOSEPH RATZINGER
Geb. 1927, katholischer Theologe.

Die Frage nach dem, was jenseits des Todes liegt, war lange Zeit beherrschende 
Thematik christlichen Denkens. Heute ist sie unter den Platonismus-Verdacht 
geraten, der von Marx und von Nietzsche her auf je verschiedene Weise das 
christliche Bewußtsein immer härter bedrängt. Das „Jenseits” des Todes er­
scheint als Flucht vor der Drangsal und den Aufgaben des Diesseits, die in ab­
sichtsvoller Vertröstung von denen gefordert wird, denen im Diesseits die 
Macht zugehört. So ist allein schon vom Lebensgefühl her der Zugang zur 
Frage so gut wie völlig abgeschnitten; in einer Zeit, in der die Bewährung des 
Christlichen gegenüber den „Herrschaften und Mächten” dieser Welt zentral 
geworden ist, kann das Thema auch demjenigen zweitrangig erscheinen, der 
von einer Umschmelzung der christlichen Botschaft in bloße gesellschaftliche 
Aktion (oder gar Negation) weit entfernt ist.
Andere Sperren kommen hinzu: Das Jenseits ist nicht nur unserem Wirken, 
sondern auch dem Zugriff des beweisenden Denkens entzogen und damit frag­
würdig. Alles was man darüber sagt, scheint nicht mehr als fromme Vermutung 
oder Wunsch sein zu können. Und endlich ist auch innertheologisch das schein­
bar völlig Klare recht unzugänglich geworden; freilich wird man dabei beach­
ten müssen, daß die theologische Problematik doch wesentlich von der Ver­
schiebung des Lebensgefühls wie auch von dem Verlust einer Philosophie be­
stimmt ist, die zwischen den Fakten der Offenbarung und den positiven Gege­
benheiten der Wissenschaft den Raum des vermittelnenden Denkens herstellen
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könnte. Das Aufeinanderstoßen zweier Positivismen — eines theologischen und 
eines naturwissenschaftsphilosophischen — ist weithin kennzeichnend für die 
Situation; es erzeugt dann häufig eine Art von Kurzschlußphilosophie, die sich 
selbst gar nicht als solche erkennt und damit nur um so sicherer in ihren Be­
hauptungen ist. So besteht hier eine umfassende Aufgabe, die zuletzt gerade 
auch dem dringenden Problem der politischen und gesellschaftlichen Verant­
wortung des christlichen Glaubens zugute kommen wird, denn auch darüber 
wird man um so fundierter und wirksamer sprechen können, je mehr die 
Beziehung zum Gesamt der christlichen Hoffnung geklärt ist. Ohne sinnvolle 
Antwort auf die Todesfrage ist gerade auch die Frage nach dem Leben des 
Menschen und seinem Auftrag nicht zu erhellen. Dieses Leben ist nun einmal 
vom Tod gezeichnet und nicht an ihm vorbei zu entwerfen — in der Todesfrage 
ist aber das Problem miteingeschlossen nach dem, was „Jenseits des Todes” ist, 
das Problem des Nichts und des Seins in seiner ganzen Tiefe.
Aus: „Leben nach dem Sterben", herausgegeben von Alfons Rosenberg in der 
„ReiheDoppelpunkt", Kösel-VerlagMünchen 1974, Seite 16.

JACOBUS REVIUS
1586 — 1658, niederländischer Dichter und evangelischer Theologe. 

DER TOD
Das Warten auf den Tod mein Herze nicht betrübet 
Dieweil ich oftmals schon das Sterben hab geübet.
Des Lebens erste Zeit, wie lange ist es her,
Vergangen ist und tot, sie ist ja nun nicht mehr.
Das Kind verschwunden ist, der Jüngling ist’s desgleichen.
Der Mann macht sich bereit, dem Greis endlich zu weichen.
Die Jahre, die ich glaub zu haben, sind davon.
Der Tag, der gestern war, ist heut begraben schon.
Die grad verstrich’ne Stund und all die andren Stunden 
Vergangen sind und tot, für allezeit entschwunden.
Des Lebens ersten Teil hat mir der Schlaf entführt 
Und lauert auf den Teil, der nun noch kommen wird.
Wir sterben immerfort; der Schluß in dem Elende
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Kein Tod ist — nur das End’ des Sterbens ohne Ende.
Aus: Gottes unsichtbare Saiten, Liederund Gedichte, übers, aus dem Niederlän­
dischen v. H.-C. Piper, V. u. R. Göttingen 1966.

RAINER MARIA RILKE
1875 — 1926, oesterreichischer Dichter.

TODESERFAHRUNG
Wir wissen nichts von diesem Hingehn, das
nicht mit uns teilt. Wir haben keinen Grund,
Bewunderung und Liebe oder Haß 
dem Tod zu zeigen, den ein Maskenmund
tragischer Klage wunderlich entstellt.
Noch ist die Welt voll Rollen, die wir spielen.
Solang wir sorgen, ob wir auch gefielen, 
spielt auch der Tod, obwohl er nicht gefällt.
Doch als du gingst, da brach in diese Bühne 
ein Streifen Wirklichkeit durch jenen Spalt, 
durch den du hingingst: Grün wirklicher Grüne, 
wirklicher Sonnenschein, wirklicher Wald.
Wir spielen weiter. Bang und schwer Erlerntes 
hersagend und Gebärden dann und wann 
aufhebend; aber dein von uns entferntes, 
aus unserm Stück entrücktes Dasein kann
uns manchmal überkommen, wie ein Wissen 
von jener Wirklichkeit sich niedersenkend, 
so daß wir eine Weile hingerissen 
das Leben spielen, nicht an Beifall denkend.

DER TOD DER GELIEBTEN 
Er wußte nur vom Tod, was alle wissen: 
daß er uns nimmt und in das Stumme stößt.
Als aber sie, nicht von ihm fortgerissen, 
nein, leis aus seinen Augen ausgelöst,
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hinüberglitt zu unbekannten Schatten, 
und als er fühlte, daß sie drüben nur 
wie einen Mond ihr Mädchenlächeln hatten 
und ihre Weise wohlzutun: 
da wurden ihm die Toten so bekannt, 
als wäre er durch sie mit einem jeden 
ganz nah verwandt, er ließ die andern reden 
und glaubte nicht und nannte jenes Land 
das gutgelegene, das immersüße —.
Und tastete es ab für ihre Füße.

A us: A usgewählte Gedichte, Leipzig o. J. (InselbüchereiNr. 400).

Jetzt wird in 559 Betten gestorben. Natürlich fabrikmäßig. Bei so enormer 
Produktion ist der einzelne Tod nicht so gut ausgeführt, aber darauf kommt es 
auch nicht an. Die Masse macht es. Wer gibt heute noch etwas für einen gut 
ausgearbeiteten Tod? Niemand. Sogar die Reichen, die es sich doch leisten 
könnten, ausführlich zu sterben, fangen an, nachlässig und gleichgültig zu 
werden; der Wunsch, einen eigenen Tod zu haben, wird immer seltener. Eine 
Weile noch und er wird ebenso selten sein wie ein eigenes Leben. Gott, das ist 
alles da. Man kommt, man findet ein Leben, fertig, man hat es nur anzuziehen. 
Man will gehen oder man ist dazu gezwungen: nun, keine Anstrengung: Voilä 
votre mort, monsieur. Man stirbt, wie es gerade kommt; man stirbt den Tod, 
der zu der Krankheit gehört, die man hat...

Aus: Die Aufzeichnungen des M. L. Brigge. Wiesbaden 1958.

JOACHIM RINGELNATZ (Hans Bötticher)
1883— 1934, deutscher Lyriker, Maler und Kabarettist.

Einmal sehen wir uns schon froh wieder, und wäre es nach dem Tode, sonst 
lögen Deine Fenster und alle Kunst und Religion.

Aus: Herbert Günther, aus einem Brief an seinen Freund den Glasmaler Otto 
Linnemann,J. R. Reinbek 1964.
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NICHTS GESCHIEHT 
Wenn wir sterben müssen,
Unsere Seele sich den Behörden entzieht. 
Werden sich Liebende küssen;
Weil das Leben trumpft.
Aber wenn nichts geschieht,
Bleibt das Leben nicht einmal stehen, 
sondern schrumpft.
Was heute mir ins Ohr klingt,
Ist nur, was Klage vorbringt.
Und was ich mit Augen seh 
An schweigender Not, das tut weh.
Aller Frohsinn in uns ist verreist,
Und nichts geschieht. — Und der Zeiger kreist.

WAS DANN?
Wo wird es bleiben,
Was mit dem letzten Hauch entweicht 
Wie Winde werden wir treiben — 
Vielleicht!?
Werden wir reinigend wehen?
Und kennen jedes Menschen Gesicht. 
Und jeder darf durch uns gehen, 
Erkennt aber uns nicht.
Wir werden drohen und mahnen 
Als Sturm,
Und lenken die Wetterfahnen 
Auf jedem Turm.
Ach sehen wir die dann wieder,
Die vor uns gestorben sind?
Wir, dann ungreifbarer Wind?
Richten wir auf und nieder 
Die andern, die nach uns leben?
Wie weit wohl Gottes Gnade reicht



Uns alles zu vergeben?
Vielleicht? — Vielleicht.

Aus: Gesammelte Gedichte. Berlin 1957.

ANTOINE DE RIVAROL (Antoine Rivaroli)
1753 — 1801,französischer Schriftsteller.

Da das Leben ein Ganzes ist, das Anfang, Mitte und Ende hat, so kommt es 
nicht darauf an, daß es lang oder kurz, sondern daß es richtig bemessen sei. 
Man kann daher nur über einen verfrühten Tod klagen, der vor dem Ende des 
Lebens eintritt, denn ein solcher Tod ist kein Ende, sondern eine Unterbre­
chung des Lebens.

Aus: Die französischen Moralisten, übers, u. hrsg. v. F. Schalk, Vorwort v. 
K. Vossler, Leipzig 1938(SammlungDieterich, Band22).

LA ROCHEFOUCAULD (François VI, Duc de)
1613 — 1680, französischer Schriftsteller.

Wenige Menschen kennen den Tod. Gewöhnlich erleidet man ihn nicht aus 
Entschlossenheit, sondern aus Stumpfsinn und Gewohnheit, und weil man nicht 
umhin kann zu sterben, sterben die meisten Menschen.
Weder die Sonne noch den Tod kann man fest ins Auge fassen.
Es heißt uns schmeicheln, wenn wir glauben, der Tod sei in der Nähe das, als 
was er uns in der Ferne erscheint, und unsere Gefühle, die nur Schwäche sind, 
würden stark genug sein, der heftigsten aller Prüfungen standzuhalten. Es heißt 
auch die Wirkungen der Eigenliebe schlecht kennen, wenn man glaubt, daß sie 
uns helfen könne, für nichts zu achten, was sie notwendig vernichten muß, und 
die Vernunft, in der man so viele Hilfsquellen finden soll, ist in diesem Falle zu 
schwach, um zu erreichen, was wir gern möchten. Sie täuscht uns vielmehr am 
öftesten, und statt uns Verachtung des Todes einzuflößen, dient sie gerade
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dazu, uns zu zeigen, was er Grauenvolles und Schreckliches an sich hat. Alles, 
was sie für uns tun kann, ist, uns zu raten, die Augen abzuwenden und auf 
andere Gegenstände zu richten.

Aus: Die französichen Moralisten. Verdeutscht und herausgegeben von Fritz 
Schalk, mit Vorwort von Karl Vossler. Leipzig 1938. (Sammlung Dieterich 
Band 22)

ALFONS ROSENBERG
Geb. 1902, Schweizer Schriftsteller

Nicht wenige Theologen der Gegenwart wenden ein hohes Maß von Scharfsinn 
und Zeit auf, um die komplexe, nach allen Richtungen der geistigen und sinnli­
chen Welt ausgespannte Botschaft Jesu auf eine einzige Dimension zu reduzieren: 
auf das Hiesige, Soziale und Rationale. Notgedrungen muß eine solche Inten­
tion zur Verstümmelung der universalen, Himmel und Erde umspannenden 
Verkündigung Jesu führen. Zwar ist es durchaus begreiflich, daß heute versucht 
wird, die irdische Seite des Lebensganzen aufzuwerten (wobei es freilich schnell 
zu deren Überbewertung kommt). Denn die Kirche hat, erst in der Spätantike 
als Gegenwirkung zu der damals überbordenden Sinnenfülle, dann im Mittel- 
alter unter dem Einfluß leibfeindlicher Mystik die jenseitigen Lebensbereiche, 
von denen das Evangelium kündet, in ihrer Lehre über Gebühr und einseitig 
hervorgehoben. Dies führte zur Vernachlässigung der irdischen Bezüge und 
Probleme, was wiederum eine Kettenreaktion von Revolutionen als Protest zur 
Folge hatte. Darum mag es als eine Gegenbewegung zur introvertierten 
Haltung der alten Kirche zu verstehen sein, wenn heute gewisse Gruppen die 
Elemente des Menschlich-Irdischen: die Mitmenschlichkeit, das Erbarmen mit 
den Nächsten oder Schwachen, die Freiheit von Not und Bedrückung (Jesus ver­
tritt freilich eine andere Freiheit: die Kraft der Selbstüberwindung und des 
Sich-opfern-könnens) und den Nichtgehorsam in das Scheinwerferlicht der 
Polemik rücken. Die Wortführer dieser Gruppen, deren Anliegen als Teil­
aspekte ihre Berechtigung haben, sind freilich außerordentlich intolerant — 
denn für sie ist alles, was sich außerhalb ihres Scheinwerferkegels befindet, 
Illusion, Anmaßung, Selbstbetrug oder repressive Verfälschung. ( .. .)  Gewiß ist 
das „sogenannte Jenseits” keineswegs identisch mit dem Kern der Verkündi­
gung Jesu: mit dem Kommen, dem schon gekommenen Reich Gottes. Denn das
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Reich ist weder hier noch dort, weder nur diesseitig hoch nur jenseitig, sondern 
überall da, wo der Geist Gottes als tätige Liebe und schauende Vernunft, d.h. 
als realisierte Heiligkeit wirksam wird. Dieses Reich, die Königsherrschaft 
Gottes, hat seine Pflanzstätte zwar auf Erden, aber es dringt durch alle 
Sphären, transhistorisch und wirklich zugleich. Es ist demnach nicht nur dies­
seits, wie die neueren Theologen aus der Sicht des Alten Testaments lehren, 
noch hebt es erst nach dem Tode an, wie dies die Kirche jahrhundertelang 
verkündet hat.
Aus: ,,Leben nach dem Sterben", herausgegeben von Alfons Rosenberg in der 
,,Reihe Doppelpunkt", Kösel Verlag, München 1974, Seite 7f.

FRIEDRICH RÜCKERT (Freimund Raimar)
1788 — 1866, deutscher Lyriker und Übersetzer.

Du bist gegangen, und wir gehn dir alle nach;
Du gingst zur Ruh’, und wir sind noch ein Weilchen wach.
Vielmehr wir schlafen noch, du bist vom Traum erwacht;
O Leben, Spreu und Wind, o schwerer Traum der Nacht!
Was ist’s, das weiter wir hier zu besorgen haben,
Als eins das andere anständig zu begraben!

Aus: Weisheit des Brahmanen 1836 — 1839.

DONATIEN ALPHONSE FRANC. MARQUIS DE SADE
1740 — 1814, französischer Schriftsteller.

GESPRÄCH ZWISCHEN EINEM PRIESTER UND EINEM STERBENDEN 
Der Sterbende: Welches System mehr befriedigen könnte, mein Freund?
Das Nichts. Es hat mich nie geschreckt, und ich erkenne darin nur schlichte 
Tröstung. Alle anderen Systeme sind das Werk des Stolzes; nur dieses eine ist 
der Vernunft entsprungen. Übrigens ist dieses Nichts weder erschreckend noch 
absolut. Habe ich nicht das Beispiel immer und ewig wiederkehrender Genera­
tionen der Natur vor Augen? Nichts vergeht, mein Freund, nichts löst sich in 
dieser Welt völlig auf; heute Mensch, morgen Wurm, übermorgen Fliege, heißt 
das nicht immer existieren? Und warum willst du, daß ich für Tugenden
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belohnt werde, die nicht mein Verdienst sind, oder daß ich bestraft werde für 
Verbrechen, über die ich nicht Herr war? Kannst du die Güte deines angebli­
chen Gottes mit einem solchen System in Einklang bringen, und kann er 
gewollt haben, mich zu schaffen, um sich das Vergnügen zu bereiten, mich zu 
bestrafen, und zwar das nur als Folge einer Wahl, bei der er mich nicht 
entscheiden läßt?

Aus: Ausgewählte Werke I. Herausgegeben von M. Luckow. Frankfurt a. M. 
1972. (Fischerbücherei 1301)

ANTOINE-MARIE-ROGER SAINT-EXUPERY
1900 — 1944, französischer Schriftsteller.

Einzig die Richtung hat einen Sinn. Es kommt darauf an, daß du auf etwas 
zugehst, nicht, daß du ankommst; denn man kommt nirgendwo an, außer im 
Tode.

Aus: Die Stadt in der Wüste, Düsseldorf 1951.

SAPPHO
Um 612 v. Chr., griechische Lyrikerin, Selbstmord.

DER TOD
Wenn du stirbst, ist es aus.
Späterhin fragt 
Keine Erinnerung,
Keine Sehnsucht nach dir,
Weil du ja nie 
An den pierischen 
Rosen Anteil gehabt.
Unscheinbar gehst 
Du in des Hades Haus 
Zu den Schatten hinab,
Kraftlos wie sie
Fliegst du hinweg, ein Nichts.
Aus: Griechische Lyrik. Von den Anfängen bis zu Pindar, griechisch u. deutsch, 
hrsg. v. G. Wirth, übers, v. Treu, Reinbeck 1963 (RK 140-142).
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WILLIAM SAROYAN
Geb. 1908, amerikanischer Schriftsteller.

Was den Tod betrifft, so glaube ich nicht, daß ich ihm je sehr fern war, und 
obwohl es stimmen mag, daß es auch sonst niemand ist, daß ein jeder immer 
dem Tod nahe ist, kann es auch sein, daß ich ihn deutlicher fühlte als die 
meisten andern. Und ich hatte Angst vor dem Tod, besonders vor dem 
närrischen, zu dem ich keine Beziehung hatte, den ich z.B. nicht meiner 
eigenen Narrheit verdankte, wie dem Tod in einem Krieg. Ich wollte das Recht 
haben, mir den Tod auszusuchen, woher und wann er auch kam, plötzlich oder 
gemach oder wie immer. Vor diesem Tod hatte ich wenig Angst, aber ein 
bißchen immer, und sei es nur ein kleines bißchen. Zumeist jedoch fühlte ich 
mich unsterblich, was aller Vernunft bar ist, fand ich mich damit ab, nichts 
vom Wann und Wie zu wissen. Hie und da hieß ich den Tod willkommen, oder 
jedenfalls den Gedanken daran, erkannte aber von Anbeginn die Ungenauig­
keit dabei, die Verwechslung von Tod und Frieden, als ob Frieden für mich 
nicht erreichbar sei. Aber ich verspürte niemals auch das mindeste Bedürfnis, 
auch das mindeste Verlangen oder irgendeinen Drang, mein eigenes Leben ab­
zukürzen.

Aus: Ihr wißt schon wer; Autobiographie, Frankfurt a. M., 1964.

JEAN-PAUL SARTRE
Geb. 1905, französischer Schriftsteller und Philosoph.

...Die Illusion der Rückschau ist zerbröckelt; Märtyrertum, Heil, Unsterblich­
keit, alles fällt in sich zusammen, das Gebäude sinkt in Trümmer, ich habe den 
Heiligen Geist im Keller geschnappt und ausgetrieben; der Atheismus ist ein 
grausames und langwieriges Unterfangen; ich glaube ihn bis zum Ende 
betrieben zu haben. Ich sehe klar, bin ernüchtert, kenne meine wirkliche 
Aufgabe, verdiene sicherlich einen Preis für Bürgertugend; seit ungefähr 10 
Jahren bin ich ein Mann, der geheilt aus einem langen, bitteren und süßen 
Wahn erwacht und der sich nicht darüber beruhigen kann und der auch nicht 
ohne Heiterkeit an seine einstigen Irrtümer zu denken vermag und der nichts 
mehr mit seinem Leben anzufangen weiß. Wieder bin ich, wie damals mit 7 
Jahren, der Reisende ohne Fahrkarte: der Schaffner ist in mein Abteil
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gekommen und schaut mich an, weniger streng als einst. Er möchte am liebsten 
wieder hinausgehen, damit ich meine Reise in Frieden beenden kann; ich soll 
ihm nur eine annehmbare Entschuldigung sagen, ganz gleich welche, dann ist 
er zufrieden. Unglücklicherweise finde ich keine und habe übrigens auch keine 
Lust, eine zu suchen. So bleiben wir miteinander im Abteil, voller Unbehagen, 
bis zur Station Dijon, wo mich, wie ich genau weiß, niemand erwartet.
Ich habe das geistliche Gewand abgelegt, aber ich bin nicht abtrünnig 
geworden: ich schreibe nach wie vor. Was sollte ich sonst tun?
Nulla dies sine linea.

Aus: Die Wörter, übers, v. H. Mayer, Hamburg 1965.

GIROLAMO SAVONAROLA
1452 — 1498, italienischer Prediger und Schriftsteller.

...Die wahre Weisheit besteht daher im Gedanken an den Tod, und nur der darf 
ein wahrer Weiser heißen, der stets eingedenk ist, daß er sterben muß und das 
Endziel des menschlichen Lebens nicht hier auf Erden ist. Er ordnet daher 
seine Angelegenheiten so, daß er, mag der Tod kommen, wann er will, immer 
zu einem glückseligen Sterben gerüstet ist, um das ihm bestimmte letzte Ziel zu 
erreichen. Der Spruch Platos, die wahre Philosophie und die wahre Weisheit 
beruhe im Gedanken an den Tod, war also ganz richtig.

Aus: Von der Kunst des guten Todes. Predigt gehalten an Allerseelen, 2. 
November 1496.

MAX SCHELER
1874 — 1928, deutscher Philosoph.

Da ergibt sich nun auf den ersten Blick der merkwürdige Tatbestand, daß es an 
erster Stelle gar nicht das besondere neue Verhältnis des Menschen zur Frage, 
ob er nach dem Tode fortexistieren werde und was nach seinem Tode sei, 
welches Schicksal ihm da widerfahren werde, ist, was für jenes Sinken des 
Glaubens an das Fortleben bestimmend ist, sondern vielmehr das Verhältnis 
des modernen Menschen zum Tode selbst. Der moderne Mensch glaubt in dem 
Maße und so weit nicht mehr an ein Fortleben und an eine Überwindung des 
Todes im Fortleben, als er seinen Tod nicht mehr anschaulich vor sich sieht —
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als er nicht mehr „angesichts des Todes” lebt; oder schärfer ausgedrückt, als er 
die fortwährend in unserem Bewußtsein gegenwärtige intuitive Tatsache, daß 
uns der Tod gewiß ist, durch seine Lebensweise und Beschäftigungsart aus der 
klaren Zone seines Bewußtseins zurückdrängt, bis nur ein bloßes urteilsmäßi­
ges Wissen, er werde sterben, zurückbleibt. Wo aber der Tod selbst in dieser 
unmittelbaren Form nicht gegeben ist, wo sein Herankommen nur als ein dann 
und wann auftauchendes urteilsmäßiges Wissen gegeben ist, da muß auch die 
Idee einer Überwindung des Todes im Fortleben verblassen.

Aus: Schriften aus dem Nachlaß. Band 1. Zur Ethik und Erkenntnislehre, 
Bern-München 1957.

FRIEDRICH WILHELM SCHELLING
1775 — 1854, deutscher Philosoph.

Diejenigen, die nach der Unsterblichkeit des Sterblichen verlangen, wollen ein 
künftiges Dasein nur, um das gegenwärtige fortzusetzen und ihre empirischen 
Zwecke in der ganzen Unendlichkeit zu verfolgen. Daher ihr besonderer 
Wunsch, ja sich aller Kleinigkeiten zu erinnern, da ein ordentlicher Mann 
schon in diesem Leben vieles gäbe, das meiste zu vergessen. Wieviel edler die 
Alten, welche die Seligen Vergessenheit im Lethe trinken ließen. Ebenso wollen 
sie das Persönliche mit allen Relationen retten, als ob in der Anschauung des 
Göttlichen zu leben nicht herrlicher. Für empirische Zwecke aber gibt es keine 
Ewigkeit. (Äußerung aus dem Jahre 1804)

Äußerungen aus dem Jahr 1810, nach dem Tode seiner Gattin Caroline:
Es bleibt uns also nichts weiter übrig, als noch etwas über das Schicksal des 
Menschen in einem künftigen Leben zu sagen (...)  Da also in der Natur 
Mischung des Guten und Bösen, so ist eine ähnliche Mischung auch in dem, 
was der Mensch mit der Natur gemein hat, und wodurch er in Bezug mit ihr 
steht — in seinem Leib und seinem Gemüt ( ...)  Aus diesem Grunde also kann 
der Mensch in diesem Leben nicht ganz erscheinen wie er ist, nämlich seinem 
Geiste nach, und es entsteht eine Unterscheidung des äußeren und inneren 
Menschen, des erscheinenden und des seienden Menschen. Der seiende Mensch 
ist der Mensch, wie er seinem Geist nach ist, der scheinende Mensch dagegen 
geht verhüllt einher durch den unwillkürlichen und unvermeidlichen Gegen­
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satz. Sein inneres Gutes ist verdeckt durch das Böse, das ihm von der Natur her 
anhängt, sein inneres Böses verhüllt und noch gemildert durch das unwillkürli­
che Gute, das er von der Natur her hat. (...)  Einmal aber muß der Mensch in 
sein wahres Esse gelangen und von dem relativen non-Esse befreit werden. Dies 
geschieht, indem er ganz in sein eigenes Wesen versetzt, und also nicht zwar 
vom physischen Leben überhaupt, aber doch von diesem geschieden wird, mit 
einem Wort, durch den Tod oder seinen Übergang in die Geisterwelt. ( ...)

Was folgt aber nun dem Menschen in die Geisterwelt? Alles, was auch hier 
schon Er selber war, und nur das bleibt zurück, was nicht Er selber war. Also 
geht der Mensch nicht bloß mit seinem Geist im engeren Sinne des Wortes in die 
Geisterwelt über, sondern auch mit dem, was in seinem Leib Er selber, was in 
seinem Leib Geistiges, Dämonisches war.
Daher ist es so wichtig anzuerkennen, 1. daß auch der Leib an und für sich 
schon ein geistiges Princip enthalte, 2. daß nicht der Leib den Geist, sondern 
der Geist den Leib inficirt (...) Der Leib ist ein Boden, der jeden Samen 
annimmt, in welchen Gutes und Böses gesät werden kann. Also das Gute, was 
der Mensch in seinem Leibe erzogen hat, sowie das Böse, das er in ihn gesäet 
hat, folgt ihm im Tode.
Der Tod ist daher keine absolute Trennung des Geistes von dem Leib, sondern 
nur eine Trennung von dem dem Geist widersprechenden Element des Leibes ... 
also des Guten vom Bösen und des Bösen vom Guten. Also nicht ein bloßer Teil 
des Menschen ist unsterblich, sondern der ganze Mensch seinem wahren Esse 
nach, der Tod ist also eine reductio ad essentiam. Wir wollen das Wesen, das im 
Tode nicht zurückbleibt — denn dieses ist das caput mortuum —, sondern ge­
bildetwird, und das weder bloß geistig noch bloß physisch, sondern das Geistige 
vom Physischen und das Physische vom Geistigen ist, um es nie mit dem rein Gei­
stigen zu verwechseln, das Dämonische nennen. Also das Unsterbliche des 
Menschen ist das Dämonische, nicht eine Negation des Physischen, sondern 
vielmehr das essentificirte Physische.
Dieses Dämonische ist also ein höchstwirkliches Wesen, ja weit wirklicher, als 
der Mensch in diesem Leben ist. Es ist das, was wir in der Volkssprache (und hier 
gilt es eigentlich: vox populi vox Dei) nicht den Geist, sondern einen Geist 
nennen (...)  Gewöhnlich stellt man sich den Menschen im Zustand nach dem 
Tode als ein luftähnliches Wesen vor, oder recht abstrakt als ein pures, lauteres 
Denken. Aber es ist vielmehr, wie gesagt, ein höchstwirksamer, ja weit kräftiger 
und also auch wirklicher als hier.
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Wie wird es mit der Erinnerungskraft sein? Sie wird sich nur nicht auf alles Mög­
liche erstrecken, da ein rechter Mann schon hier viel darum geben würde, zur 
rechten Zeit vergessen zu können. Es wird eine Vergessenheit, ein Lethe geben, 
aber mit verschiedener Wirkung: die Guten, dort angekommen, werden Ver­
gessenheit alles Bösen haben, und darum auch alles Leides und Schmerzes, die 
Bösen dagegen die Vergessenheit alles Guten.

Durch den Tod wird Physisches (soweit es wesentlich ist) und Geistiges in eins 
gebracht. Also wird dort Physisches und Geistiges zusammen das Objektive sein
— die Basis —, die Seele aber, jedoch nur bei den Seligen, wird als Subjektives 
eintreten, wird ihr eigentliches Subjekt, und dieses bringt mit sich, daß sie zu 
Gott gehen, mit Gott verbunden werden. Die Unseligkeit besteht eben darin, daß 
die Seele nicht als Subjekt eintreten kann wegen der Empörung des Geistes, 
daher Trennung von der Seele und von Gott.

Nun ist aber die Geisterwelt auch in anderer Beziehung eine Welt, nämlich ein 
System von Gegenständen, und zwar ganz ein solches wie die Natur. Denn 
überhaupt, Natur und Geisterwelt sind nicht mehr verschieden als — um ein et­
was krasses, aber doch die Sache anschaulich machendes Beispiel zu gebrauchen
— die Welt der Plastik und die Welt der Poesie, deren Gestalten nicht sichtbar 
auftreten, sondern in jedem wieder erzeugt werden müssen durch eigne 
Tätigkeit, also nur innerlich anschaulich sind.
In jener Welt ist alles, was in dieser ist, nur auf poetische, d.h. geistige Weise, 
und kann darum viel vollkommener, auch auf geistige Art mitgeteilt werden 
(der Geist ganz Gesicht, ganz Gefühl).

Die unmittelbare Verbindung der Natur mit der Geisterwelt ist durch den 
Menschen unterbrochen; deswegen hören sie aber nicht auf, (...)  sich aufein­
ander wenigstens aus der Ferne zu beziehen (...)  Eine gewisse Sympathie bleibt 
doch noch zwischen ihnen, wie zwischen den Saiten verschiedener Instrumente, 
wo, wenn auf der einen ein Ton angeschlagen wird, die entsprechende Saite des 
anderen sympathetisch mittönt. Also dieser Bezug der Geisterwelt mit der 
Natur dauert immer fort, er ist im Wesen des Universums selbst gegründet, er 
war unauflöslich. ( ...)  Und wie die Geisterwelt im Ganzen mit der Natur durch 
einen notwendigen consensus harmonicus verbunden ist, so sind es auch die 
einzelnen Gegenstände der Geister- und der Naturwelt. ( ...)  So muß es in der 
Geisterwelt ebenfalls Gesellschaften geben, die denen auf der Welt entspre-
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dien, nur daß dort durchaus Gleiches zu Gleichem kommt, hier aber Gemisch­
tes beisammen ist.
Ebenso steht jeder einzelne Mensch, je nachdem entweder das Gute oder das 
Böse in ihm zu höherer Reinheit gekomen ist, in Bezug entweder mit der guten 
oder bösen Geisterwelt (...) Es ist unbegreiflich, wie man je an einem solchen 
Zusammenhang hat zweifeln können.

Wer aber vermöchte die Wunder jener Innenwelt wagen zu ergründen und dar­
zulegen, da uns die dieser Außenwelt, welche wir täglich mit Augen erblicken, 
noch so verschlossen sind? Wahrlich, der müßte, wie jener Armenier bei Plato 
gestorben gewesen sein, und aus dem jenseitigen Leben zurückgekehrt in das 
gegenwärtige, oder wie der schwedische Geisterseher (Emanuel Swedenborg) 
müßte ihm auf andere Art sein Inneres geöffnet werden, um in jene Welt hin­
einschauen zu können, der hiervon genauer zu reden sich unterstände.

Äußerungen nach Rückkehr zur traditionellen Eschatologie, ca. 1811 
Nur die geordnetsten Gemüter sollten sich mit der Frage nach einem zukünftigen 
Leben beschäftigen, nur heitere Gemüter jenen Regionen der ewigen Heiterkeit 
und Stille sich annähern. Keiner sollte sich dieser Untersuchung weihen, der 
nicht in der gegenwärtigen Natur einen festen und unverlierbaren Grund 
gewonnen, darauf er seine Gedanken aufführt. Nur wer das jetzige Leben 
begriffe, sollte vom Tode und einem zukünftigen reden. Alles Überfliegen 
unseres jetzigen Zustandes, jedes Wissen, das nicht reine Entwicklung aus dem 
Gegenwärtigen, Wirklichen ist und etwas vorwegnehmen will, wozu ihn nicht 
der natürliche Gang des Geistes geleitet, ist verwerflich und führt zu Schwärme­
rei und Irrtum.

Ist es Ihnen beim Tode ihrer geliebten Gattin nicht ebenfalls so ergangen, daß 
Ihnen die hohe Beziehung des Leiblichen um vieles klarer geworden ist? Ich 
habe von jeher das Leibliche nicht so herabgesetzt, als der Idealismus unserer 
Zeiten getan hat und noch tut; aber in solchem Fall wird uns seine Wesentlich­
keit noch in ganz anderer Weise fühlbar. Wir können uns nicht mit der allge­
meinen Fortdauer unserer Verstorbenen begnügen, ihre ganze Persönlichkeit 
möchten wir erhalten, nichts, auch das Kleinste nicht, von ihnen verlieren; wie 
wohltuend ist da der Glaube, daß auch der schwächste Teil unserer Natur von 
Gott an- und aufgenommen ist, die Gewißheit von der Vergötterung der ganzen 
Menschheit durch Christus. (Brief an Georgii, 1811)
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Wir haben oft und viel über die zukünftigen Dinge geredet, aber ich ruhte 
nicht, bis ich in Gedanken an das Ziel aller Zeiten gedrungen war. ( ...)  Es ist 
mir wieder recht innig klar geworden und ans Herz gedrungen, daß wir Kinder 
der Natur sind; daß wir unsrer ersten Geburt nach zu ihr gehören, und uns nie 
ganz von ihr lossagen können; daß wenn sie nicht zu Gott gehört, auch wir nicht 
zu ihnen gehören können, und wenn sie nicht Eins werden kann mit Gott, auch 
unsere Vereinigung mit ihm entweder unvollkommen oder gar unmöglich sein 
muß. Ja, nicht wir allein, die ganze Natur sehnt sich in Gott.
Diese Wiederherstellung aber ist unmöglich, bevor nicht dieselbe Scheidung in 
der Natur vor sich geht. Aber in dieser kommt es langsamer dazu, weil sie viel 
tiefere Lebenskraft hat. Der Mensch ist hierin ein Opfer für die Natur, wie sie 
erst für ihn ein Opfer war. Er muß mit seinem vollkommenen Dasein auf das 
ihrige warten. Endlich freilich muß die Krisis der Natur kommen, wodurch sich 
die lange Krankheit entscheidet (...)  Diese Krisis ist die letzte der Natur, daher 
das „letzte Gericht” . Jede Krise auch im Physischen ist ein Gericht. Durch 
einen wahrhaft alchemischen Prozeß wird das Gute vom Bösen geschieden (...)  
aus dieser Krisis aber eine ganz gesunde, lautere, reine und unschuldige Natur 
hervorgehen.
Aus: F. Horn, *Schelling und Swedenborg•*, Zürich 1954, S. 45, 103, 47ff., 76 ff.

CARL LUDWIG SCHLEICH
1859 — 1922, deutscher Arzt und Schriftsteller.

Wenn man die Zahl der in einer Zeiteinheit lebenden Wesen aller Arten und 
Spezies als eine Einheit betrachtet und dagegen an die Zahl derer denkt, die 
einst gelebt haben, aber verwelkt dahingegangen sind, so ist die Zahl der Toten 
eine so ungleich höhere Summe — sie verhalten sich wie eine Erbse zum 
Erdball — so steckt das Geheimnis gar nicht im Leben, sondern das Problem 
des Daseins ruht im Tode. Leben ist nur die schmale Durchgangsform vom 
Unbewußtsein vor der Geburt zu dem Überbewußtsein nach dem Tode. Ein 
Vergehen der Existenz des Menschen ist körperlich wie geistig eine Undenk- 
barkeit. Tod ist ein Menschenwahn. Denn Mensch sein heißt die Verkörperung 
einer Idee zu sein. Ideen aber sind unsterblich.
Der Unsterblichkeitsglaube ist zudem lebendig in jedem tiefer denkenden 
Menschen. Es hat niemals ein Genie gegeben, welches nicht an die Unsterblich­
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keit geglaubt hätte. Man befindet sich mit dem Glauben an die Ewigkeit des 
Ichs wahrlich in der allerbesten Gesellschaft.
Alle Sehnsüchte der Menschheit, die wahr und echt im Sinne des Guten sind, 
werden erfüllt. Sie haben den Luftkahn bestiegen und die Meerestiefe überfah­
ren, wir gelangen zu den Sternen und werden das Geheimnis schauen von 
Angesicht zu Angesicht. Unser Wissen wird Religion.
Das Gesetz von der Erhaltung der Kraft ist ein Beweis der Unsterblichkeit, es 
ist ein religiöses Gefühl in naturwissenschaftlicher Fassung — ein grandioser 
Unsterblichkeitsgedanke.
Aus: Bewußtsein und Unsterblichkeit, Berlin o.J.

Ohne ein Leben nach dem Sterben bleibt dies Leben ein fantastisches Chaos, 
die Erde ein unbegreifliches Riesengrab und unser Geborenwerden ein Ver­
brechen, auf welches die Todesstrafe gesetzt ist. Verstanden werden kann das 
Leben nur im Lichte der Ewigkeit.

Aus: Vom Schaltwerk der Gedanken", Berlin 1916.

REINHOLD SCHNEIDER
1903 — 1958, deutscher Schriftsteller.

,,Ich habe nichts zu fürchten”, sagt die alte Fürstin X, ,,ich hab 6 Söhne 
verloren und allen Besitz. Was ich nun noch habe, kann ich nicht verlieren. 
Überhaupt: verlieren? In Wahrheit verliert man nichts. Ich wünsche mir nur 
den Tod.”

Aus: Winter in Wien. Freiburg-Basel-Wien 1963. (Herder-Bücherei 142)

IN MEMORIAM (FEBRUAR 1919)
...Aber ein Grab stellt auch Fragen, denen wir nicht ausweichen können! Was 
hast du mir zu bringen, da du nun kommst? Hast du beten gelernt in den 
langen Jahren? Bist du reicher an Liebe, an Vertrauen, an Zuversicht gewor­
den? Bist du uns näher gekommen, leichter als damals bereit, dich zu lösen und 
überzugehen in unsere Schar? Was erwartest du noch, und meinst du nicht, es 
wird dir sehr bald genommen werden? Wir warten, und du sollst dich wandeln, 
bis du uns erreichst mit deinem Gebet, deiner Liebe, der Ahnung des Reiches, in
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das wir heimgerufen wurden. Ihr alle lebt nicht so sehr für euch wie für uns. Die 
Trennung ist nur eine Probe auf die Liebe; und ihr werdet der Schmerzen erst 
Herr werden, wenn eure Liebe stark genug ist, alle eure Hoffnungen zu 
verpflanzen in unser Reich. Wir, nicht die Lebenden stellen euch vielleicht die 
größte Aufgabe eures Daseins; keiner von euch wird dort untenen seinen Kreis 
vollenden. Denn unversehens biegt sich der Weg in unser Leben hinüber, und 
die Liebe, die nur das Sichtbare umfaßt, verdient ihren Namen nicht.

Aus: Macht und Gnade, Leipzig 1940.

ARTHUR SCHNITZLER
1862 — 1931, österreichischer Schriftsteller.

Unsere Seele ist ewig, ja, aber nicht mehr in gleicher Weise die unsere. Das, was 
in uns Seele war, ist ewig, wie auch das, was in uns Körper war, ewig ist, wie 
überhaupt alles ewig ist, da innerhalb der Unendlichkeit nichts verloren gehen 
kann.
So wie irgendeine Zelle ihres Lebens in einem zugrundegegangenen Zellen­
komplex sich nicht mehr zu erinnern vermag, wie sie vor der durch unseren 
privaten Tod veränderten Zusammensetzung gewesen ist, so weiß auch jene 
Seele, die durch unsern Tod zur Allseele zurückkehrte, von ihrem früheren 
Dasein nichts mehr. Nicht das Leben, aber das Ich ist mit dem Tode vorbei. 
Was immer daraus wird, ist für dieses Ich, das sich bei Lebzeiten darüber 
Gedanken macht, gleichgültig. Und selbst wenn ein Ich in unserm Sinn, also 
ein bewußtes, übrigbliebe, weiterlebte, könnte es dem Ich, das es früher 
gewesen, nur mit Gleichgültigkeit gegenüberstehen, und ganz gewiß dem 
religiös eingestellten Ich. (S. 257)

Ist Gott der Traum der Menschheit? Er wäre zu schön. Ist die Menschheit der 
Traum Gottes? Er wäre zu abscheulich. (S. 261)

Auch der Selbstmord wird eine sinnlose Sache, wenn man keinem Menschen 
mehr dadurch einen Schmerz bereitet. Dies erst heißt sich völlig ins Nichts 
stürzen. 1922 (S. 328)
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Zwischen die gleich grausamen Wahrheiten: Leben und Tod, haben wir die 
tröstliche Lüge der Unsterblichkeit gesetzt. (S. 331)
Aus: Gesammelte Werke, Aphorismen und Betrachtungen, hrsg. v. R. O. Weiss, 
Frankfurt 1967.

WILHELM VON SCHOLZ
1874 — 1969, deutscher Schrift st elller.

DER BEHARRENDE 
Alles vergeht, was geschieht, 
ja Geschehen ist nur Vergehen.
Du kannst es am schmerzendsten sehen, 
wenn der Frühling blüht.
Greifst du Wirkliches an, 
glaubst fest in der Hand, 
was sie umschlossen hat:
Welt, Werkzeug, Tand,
eine andere Hand, ein beschriebenes Blatt —
es zerrann,
wenn ins Vergehen du blickst, 
ins ewig Fließende starrst.
Und du erschrickst, 
da du im Fliehenden beharrst, 
wie der Schwimmer im Fluß, 
der an der Welle sich halten muß.

Aus: Faksimile-Wiedergabe in Spektrum des Geistes 1970, 19. Jahrg., Eben­
hausen.

ARTHUR SCHOPENHAUER
1788 — 1860, deutscher Philosoph.

ZUR LEHRE VON DER UNZERSTÖRBARKEIT UNSERES WAHREN 
WESENS DURCH DEN TOD
§ 140... Von diesem Gesichtspunkt aus wäre unser Leben anzusehn als ein vom 
Tode erhaltenes Darlehn: der Schlaf wäre dann der tägliche Zins dieses
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Darlehns. Der Tod gibt sich unverhohlen kund als das Ende des Individuums, 
aber in diesem Individuum liegt der Keim zu einem neuen Wesen. Demnach 
nun also stirbt nichts von allem, was da stirbt, für immer; aber auch Keines, das 
geboren wird, empfängt ein vom Grund aus neues Dasein. Das Sterbende geht 
unter: aber ein Keim bleibt übrig, aus welchem ein neues Wesen hervorgeht, 
welches jetzt ins Dasein tritt, ohne zu wissen woher es kommt, und weshalb es 
gerade ein solches ist, wie es ist. (S. 285)

4. BUCH/ÜBER DEN TOD
Über dies alles nun aber ist der Tod die große Gelegenheit, nicht mehr Ich zu 
sein: wohl dem, der sie benutzt. Während des Lebens ist der Wille des 
Menschen ohne Freiheit: auf der Basis seines unveränderlichen Charakters 
geht sein Handeln an der Kette der Motive mit Notwendigkeit vor sich. Nun 
trägt aber jeder in seiner Erinnerung gar vieles, das er getan und worüber er 
nicht mit sich selbst zufrieden ist. Lebte er nun immerfort: so würde er vermöge 
der Unveränderlichkeit des Charakters auch immerfort auf dieselbe Weise 
handeln. Demnach muß er aufhören zu sein, was er ist, um aus dem Keim 
seines Wesens als ein neues und anderes hervorgehen zu können. Daher löst der 
Tod jene Bande: der Wille wird wieder frei: ,,denn im Sein, nicht im Handeln 
liegt die Freiheit: Gespalten wird des Herzens Knoten, alle Zweifel werden 
aufgelöst, und seine Werke werden zu nichts” , ist ein sehr berühmter Aus­
spruch des Veda, den alle Vedantiker häufig wiederholen. Das Sterben ist der 
Augenblick jener Befreiung von der Einseitigkeit einer Individualität, welche 
nicht den innersten Kern unseres Wesens ausmacht, vielmehr als eine Art 
Verirrung desselben zu denken ist: die wahre ursprüngliche Freiheit tritt wieder 
ein, in diesem Augenblick, welcher im angegebenen Sinn als eine Wiedereinset­
zung in den vorigen Stand betrachtet werden kann. Der Friede und die 
Beruhigung auf dem Gesichte der meisten Toten scheint daher zu stammen. 
Ruhig und sanft ist in der Regel der Tod jedes guten Menschen: aber willig 
sterben, gern sterben, freudig sterben ist das Vorrecht des Resignierten, dessen, 
der den Willen zum Leben aufgibt und verneint. Denn nur er will wirklich und 
nicht bloß scheinbar sterben, folglich braucht und verlangt er keine Fortdauer 
seiner Person. Das Dasein, welches wir kennen, gibt er willig auf: was ihm statt 
dessen wird, ist in unsern Augen nichts; weil unser Dasein, auf jenes bezogen, 
nichts ist. Der buddhistische Glaube nennt jenes Nirwana, d. h. erloschen.

Aus: Sämtliche Werke in 6 Bänden, Stuttgart-Wiesbaden I960.
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SEMONIDES
7./6.Jh. v. Chr., griechischer Lyriker.

RESIGNATION
Das Endziel von allem ist, o Sohn
Beim hohen Zeus, der stellt’s wohin er will.
Der Mensch ist sinnlos. Immer leben wir 
Nur einen Tag, und wissen nicht, wie Gott 
Mit einem Sterblichen es enden werde.
Indessen nährt die süße Trügerin,
Die Hoffnung uns, auch wenn zum Nichtigen 
Wir streben. Dieser hofft den nächsten Tag,
Der andre künftger Sommer Ernten; da 
Ist keiner, der sich nicht beim neuen Jahr 
Ein freundliches, ein segensreiches Glück 
Verheiße. Jenen rafft indes das Alter weg,
Eh er zum Ziel gelangte, diesen zehrt 
Die Krankheit auf. Die zähmt der wilde Mars 
Und sendet sie zur Totenschar hinab 
In Plutos unterirdisch-schwarzes Haus.
Die sterben auf dem Meer: Der Sturm ergriff,
Die schwarze Welle riß sie fort mit sich:
Hin ist ihr Leben, ihre Hoffnung hin.
Der greift, unglücklich Schicksal, selbst zum Strick 
Und raubet sich der schönen Sonne Licht.
Nichts ist von Plagen frei, Zehntausende 
Der Tode stehn, ein unabwendbar Heer 
Von Schmerz und Plagen, stehn dem Sterblichen 
Ringsum. O glaubten meinem Rate sie,
So liebte keiner doch sein Unglück selbst 
Und zehrte sich das Herz in Unmut ab.

Aus: Griechische Lyrik, von den Anfängen bis zu Pindar, griechisch u. deutsch, 
hrsg. v. G. Wirth, übers, v. Herder, Reinbek 1963 (Rowohlt Klassiker Nr. 140- 
142).
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LUCIUS ANNAEUS SENECA
4 v. Chr. — 65 n. Chr., römischer Philosoph und Staatsmann, Selbstmord.

Im Angesicht des Todes ist der Mensch mutiger als bei seiner Annäherung. Ist 
der Tod zur Stelle, verleiht er auch dem Unerprobten Mut, sich ins Unvermeid­
liche zu fügen. So bietet ein Fechter, der nur ängstlich und zaghaft gekämpft 
hat, endlich dem Gegner die Kehle und lenkt das zögernde Schwert dorthin. 
Der Tod jedoch, der sich erst nähert, aber unvermeidlich kommt, verlangt 
gelassenen, festen Mut, und der ist selten und findet sich nur bei Weisen.
...Denn wie das Alter der Jugend folgt, so der Tod dem Alter. Wer den Tod 
ablehnt, lehnt das Leben ab. Denn das Leben ist uns nur mit der Auflage 
des Todes geschenkt: es ist sozusagen der Weg dorthin. Es wäre Wahnsinn, ihn 
zu fürchten: man fürchtet nur das Ungewisse, das Gewisse erwartet man. Der 
Tod beruht auf einem gerechten und unerbittlich strengen Naturgesetz. Wer 
hat ein Recht zu klagen über eine Lage, die alle anderen Menschen teilen? Die 
Gleichheit aller ist die Grundlage der Gerechtigkeit. Seite 74

Bereit zum Scheiden, genieße ich gerade deshalb das Leben — ich lege kein 
sonderliches Gewicht darauf, wie lange es noch möglich ist. Vor Eintritt des 
Alters war ich darauf bedacht, in Ehren zu leben — jetzt im Alter, in Ehren zu 
sterben. Das bedeutet: gern zu sterben.
...Vorzubereiten haben wir uns mehr auf den Tod als auf das Leben. Von sich 
aus ist es mit allem reichlich versehen, aber gierig stürzen wir uns auf alle Mittel 
des Lebens: wir haben das Gefühl, noch fehle uns etwas, und dies Gefühl 
verläßt uns nie. Die Empfindung, ausgiebig, genug gelebt zu haben, gewinnen 
wir nicht aus Jahren oder Tagen, sondern aus geistiger Erkenntnis... Gesättigt 
vom Mahl des Lebens, sehe ich dem Tod ruhig entgegen. Seite 140

Aus: Briefe an Lucilius. Gesamtausgabe 1 (Briefe 1 — 80). Neu übersetzt von E. 
Erhard. Hamburg 1965. (Rowohlt Klassiker 185-186)

ANTONIN GILBERT SERTILLANGES
1863 — 1948, französischer Schriftsteller, Dominikaner.

Vom Geist aus gesehen, ist der Tod eine reine Illusion. Er entkommt ihm, 
nachdem er sich zuvor aus dem, was der Tod abschafft, das geholt hat, was ihm 
nützen kann und was er aufhebt. Für ihn ist der Tod doppelter „Gewinn”,
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einmal, weil der Tod ihn befreit von der Zeit, und dann, weil der Tod ihn den 
Reichtum einheimsen läßt. Leben und Tod, beide sind ein Element des Lebens; 
das läßt sich ersehen, wenn man die Folge der Augenblicke unseres leiblichen 
Schicksals betrachtet, die unser endgültiges Schicksal bereiten. Unser leibliches 
Leben setzt sich zusammen aus der Folge von Leben und Toden unserer 
Elemente. Wir nehmen Materie auf und stoßen sie ab in allen Augenblicken des 
Lebens, und wir denken nicht daran, dieser Materie, die uns verläßt, nachzu­
trauern, denn es bleibt die Idee des Lebendigen, die unsterbliche Seele besteht 
weiter, und ebenso überdauert die geistige Menschheit mit allen ihren Gliedern 
die Zeit. So gesehen, ist das Einbalsamieren der Leiber, auf daß sie erhalten 
bleiben, ebenso seltsam, wie es die Aufbewahrung der Überbleibsel und 
Ausscheidungen unserer Leiber wäre. (Es gibt andere Gesichtpunkte; ehrfürch­
tig fromme Erinnerung...) (S. 74)

Der Gedanke des Todes ist mit allem verbunden, was es Großes gibt im 
menschlichen Leben: Geistes-Größe, Edelmut, Treue, Hingabe, Liebe. Daher 
kommt es, so meinen wir, daß eine Art Taumel und eine Sehnsucht nach 
Auflösung überall auftritt, wo sich ein Blick auf das Unendliche auftut. Man 
spürt, daß man sterben muß, um ein Gott zu werden. (S. 79/80)

Sich als Sterbender erfahren, sich als Sterbender begreifen, sich als Sterbender 
hinnehmen, aber als Sterbend-Unsterblicher — das ist die wahre Haltung vor 
dem Tod. (S. 81)

Der Tod an sich kann nicht schmerzlich sein, da er eine Abwesenheit vom 
Leben ist und folglich von aller Empfindung, guter wie schlechter. Aber auch 
das letzte Nahen des Todes scheint es nicht mehr zu sein, denn es setzt eine 
äußerste Schwäche voraus und einen gleichsam todkranken Zustand des 
Empfindungsvermögens. Es ist durchaus glaubhaft, daß die heftigsten Schmer­
zen, die im vorletzten Stadium erfahren werden, im Gegensatz dazu eine eher 
angenehme Reaktion hervorrufen sollen. Das sagen die Ertrunkenen, die 
Gehenkten, die Erfrorenen, die im allerletzten Augenblick gerettet wurden. 
Eine wohlige Müdigkeit ist alles, was sie am Ende erfahren haben, so als ob 
man zu einem tiefen Schlaf entschlummerte. (S. 81)

Jeder Tod kommt uns unwahrscheinlich vor. Selbst wenn er schon da ist, glaubt 
man noch nicht daran. (S. 98)
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Der Tod ist ein Glockenschlag aus dem Jenseits, der in die Welt hallt, ebenso 
wie er im Jenseits widerhallen läßt die Schreie oder leisesten Klagen dieser Welt.

Der Mensch besteht auf Erden nur seinen flüchtigen Augenblick, unablässig 
sitzt ihm der Tod im Nacken. Dann wird es wohl Zeit, daß sich ihm endlich am 
Abend dessen, was er Leben nennt, das eigentliche Leben enthüllt und daß es 
endlich keinen Tod mehr gibt. (S.104)

Aus: Im Tode vom Leben umfangen. Freiburg-Basel-Wien 1965. Aus dem 
Französischen übersetzt von Ulrich Schütz.

JOHANN GOTTFRIED SEUME
1763 — 1810, deutscher Schriftsteller.

Alle Völker der Erde ... haben ohne Ausnahme alle den Begriff und die 
Hoffnung der Fortdauer nach dem Tode, dunkler oder deutlicher, ungewisser 
oder fester. Keiner einzigen Nation mangelt es gänzlich an allen Bildern und 
Vorstellungen eines künftigen Lebens; so verschieden und töricht auch zuweilen 
dieselben sind. Was allgemein, ohne Ausnahme allgemein in der Seele des 
Menschen ist, muß einen Grund der Wahrheit haben. Wir werden fortdauern, 
wir werden leben. Unsere Weisheit wird sich vermehren, unsere Kräfte werden 
steigen, unsere Glückseligkeit wird wachsen und sich festigen in Ewigkeit. Dort 
wird Gott endlich ganz ordnen, was recht ist, und jeden dahin setzen, wozu er 
sich hier geschickt gemacht hat. Jeder hat freien Willen und Vernunft, diesen 
Willen zu lenken; jeder wird also dort sein, wie er sich hier bereitet... man 
zweifle nicht über die Möglichkeit, grüble nicht über die Art und Weise. Was ist 
dem Höchsten unmöglich, der die Welt mit einem Hauche aus dem Nichts rief! 
... Der Tod ist nur Übergang aus einer Art des Lebens in eine andere. — Wie 
ruhig und getrost wird also der Tugendhafte dem Tode entgegensehen! Wie 
heiter und zufrieden in das Grab hinabblicken, das für ihn eine Tür in eine 
bessere Welt ist! Der Leib kehrt zurück in den Staub, aus dem er genommen 
ist; aber die unsterbliche Seele steigt auf zu dem Ursprung ihres Wesens, zu 
Gott ihrem Schöpfer, dem Vater und Geber aller Seligkeit. Wenn diese 
Hoffnung der Böse nicht hat, so ist das seine eigene Schuld, warum ist er böse. 
Nur die Guten haben Frieden im Herzen. — Ein Totenschädel ist ein rührender 
Prediger für diejenigen, die ihn hören wollen. — (S. 246 ff.)
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Wer den Tod fürchtet, hat das Leben verloren. Einige leben vor ihrem Tode, 
andere nach ihrem Tode. Die meisten Menschen leben aber weder vor, noch 
nach demselben; sie lassen sich gemächlich in die Welt herein, und aus der Welt 
heraus vegetieren.

...Alle jagen mit heißem Blute in dem Götzendienste irgend eines Traumgutes, 
und kein Auge sieht deinen demütigen Hirnkasten, deine abgestoßene Nase 
und den wackelnden Rest deiner Zähne hier im Sande liegen. Vor 100 Jahren 
liefst du vielleicht wie sie. Dieser Kasten enthielt vielleicht Systeme von 
Hirnweben, so sinnreich und bunt, als sie je ein alter oder neuer Weiser oder 
Narr gesponnen. Jetzt macht dir kein Gedanke mehr Kopfweh. — Jetzt liegst 
du da, so ruhig wie der Schädel eines Maulwurfs, der nur ein einziges Mal nach 
der Mittagssonne blinzelte, als der Gärtner ihn mit dem Spaten aus dem 
Kohlbeete warf und erschlug. — Du warst vielleicht einst Bild der Tugend und 
Menschenliebe, oder Inbegriff der Verbrechen und Grausamkeit; du warst 
vielleicht Wohltäter der Menschheit oder ihre Geißel, oder einer von den 
Millionen Nullen zwischen beiden. In diesem Schädel leuchtete .vielleicht die 
Fackel Vernunft, oder flammte nie ein Fünkchen Licht durch die Mitternacht 
der Vorurteile. Du bist meiner Verwandtschaft, und bei uns ist das Äußerste 
erblich; wir sind Engel und Teufel. Ich weiß nicht, wo du jetzt bist; aber ich 
werde zu dir kommen. Ruhe hier zur Auflösung, daß kein Sterblicher mehr an 
deinen Backenknochen sich den Fuß zerstoße. Vielleicht tut mir nach 100 
Jahren ein Enkel den nämlichen Dienst. (S. 336)

Aus: Sämtliche Werke in 8 Bänden, Leipzig 1863.

WILLIAM SHAKESPEARE
1564 — 1616, englischer Dichter.

Aus, kleines Licht!
Leben ist nur ein wandelnd Schattenbild;
Ein armer Komödiant, der spreizt und knirscht
sein Stündchen auf der Bühn
und dann nicht mehr vernommen wird:
ein Märchen ist’s, erzählt von einem Dummkopf,
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voller Klang und Wut, 
das nichts bedeutet.

Aus: Werke, englisch und deutsch, Macbeth V, 5,19 (Rowohlt Klassiker Nr. 36).

HAMLET. Sein oder Nichtsein, das ist hier die Frage: 
Ob’s edler im Gemüt, die Pfeil’ und Schleudern 
Des wütenden Geschicks erdulden, oder,
Sich waffnend gegen eine See von Plagen,
In Widerstand zu enden. Sterben — Schlafen — 
Nichts weiter! — und zu wissen, daß ein Schlaf 
Das Herzweh und die 1000 Stöße endet,
Die unseres Fleisches Erbteil — s’ist ein Ziel,
Aufs innigste zu wünschen. Sterben — schlafen — 
Schlafen! Vielleicht auch träumen! — Ja, da liegt’s: 
Was in dem Schlaf für Träume kommen mögen,
Wenn wir den Drang des Ird’schen abgeschüttelt.
Das zwingt uns stillzustehn. Das ist die Rücksicht,
Die Elend läßt zu hohen Jahren kommen.
Denn wer ertrüg’ der Zeiten Spott und Geißel,
Des Mächt’gen Druck, des Stolzen Mißhandlungen, 
Verschmähter Liebe Pein, des Rechtes Aufschub,
Den Übermut der Ämter und die Schmach,
Die Unwert schweigendem Verdienst erweist,
Wenn er sich selbst in Ruhstand setzen könnte 
Mit einer Nadel bloß? Wer trüge Lasten 
Und stöhnt’ und schwitzte unter Lebensmüh’?
Nur daß die Furcht vor etwas nach dem Tod —
Das unentdeckte Land, von des Bezirk 
Kein Wandrer wiederkehrt — den Willen irrt,
Daß wir die Übel, die wir haben, lieber 
Ertragen, als zu unbekannten fliehn.

Aus: Hamlet III, 1 (RK Nr. 70).

...du bist ein Hauch,
Abhängig jedem Wechsel in der Luft,
Der diese Wohnung, die dir angewiesen,
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Stündlich bedroht; du bist nur Narr des Todes,
Denn durch die Flucht strebst du ihm zu entgehen,
Und rennst ihm ewig zu.
Aus: Maß für Maß. III, 1. Übersetzt von Wolf Heinrich Graf Baudissin. 
Reclam. Stuttgart RUB 196.

SHANKARA
780/788 — 820 n. Chr., indischer Religions-Philosoph, Interpret des Vedanta.

Alles, was vergeht, ist durch Umwandlung entstanden und vergeht, indem es 
sein Ende findet in dem Geiste; der Geist aber ist, weil keine Ursache des 
Vergehens da ist, unvergänglich, und weil keine Ursache der Veränderung da 
ist, darum ist es der allerhabene und ewige, und darum eben seiner Natur nach 
ewig rein und frei, erlöst.
Der Körper ist nur ein Instrument für die Erfahrung des menschlichen Geistes.
Es gibt weder Geburt noch Tod, weder eine unfreie noch strebende, weder eine 
befreite noch eine suchende Seele. — Dies ist die letzte und absolute Wahrheit.

Aus: Das Kleinod der Unterscheidung, übers, v. U. v. Mangoldt, Weilheim 
1957.

GEORGE BERNHARD SHAW
1856 — 1950, irischer Dramatiker.

Sei es nun, daß ich verrückt oder daß ich ein bißchen zu normal geboren wurde, 
jedenfalls war mein Reich nicht von dieser Welt; nur im Reich meiner Phantasie 
fühlte ich mich zu Hause und nur mit den großen Toten stand ich auf gutem 
Fuß.—

,,Wenn ich nur sterben könnte! All das hier ist eine solche Vergeudung von Zeit, 
von Essen und Pflege. Aber sie lassen mich nicht in Ruhe”. Dann sagte er laut: 
,,Hier bin ich in der Hölle.”

,,Sie waschen mich immerzu; sie massieren mich; schlafe ich, dann wecken sie 
mich; bin ich wach, dann fragen sie mich, warum ich nicht schlafe — Routine 
— Routine. Ich bin es satt. Jedes Mal, wenn sie über mich herfallen, sagen sie
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mir, es sei genau dasselbe wie das letzte Mal, und dann stell ich fest, sie haben 
eine neue Tortur hinzugefügt!” — Ich möchte sterben und kann nicht.
Aus: H. Pearson, B. Shaw, das Leben, der Mensch, Tübingen 1965.

RICHARD SIEBECK
Geb. 1883, deutscher Arzt.

Der Mensch kennt die Pfade, aber nicht das Land jenseits, in das kein Lebender 
je einen Blick zu werfen vermochte. Und von dieser Geborgenheit aus wird ihm 
auch sein zeitliches, begrenztes Leben fragwürdig. Wozu all die Mühe, das 
drangvolle Streben und das bedrängende Unvermögen? Das ist unser Anruf, so 
sind wir angesprochen, daß unser Leben, daß all unser Tun und Lassen die 
Antwort auf das Wort, das uns aus einer ganz anderen Welt, aus der Welt 
jenseits unseres Lebens und unseres Sterbens zugesprochen ist. ... Die Antwort 
auf das Wort Gottes, der uns geschaffen und uns zuerst geliebt hat, uns seine 
Liebe schenkt, daß sie uns in Liebe untereinander verbinde.
Aus: A. Mittasch, ,,Unvergänglichkeit'\ Heidelberg 1947

FRIEDRICH SIEBURG
1893 — 1964, deutscher Schriftsteller und Journalist.

Der Sand, der durch die Uhr der Zeit läuft, ist aus unserer Asche gemacht. Was 
wir einst waren, heute sind und einmal sein werden, diese Folge von Geschlech­
tern und Schicksalen, die aus weit zurückliegendem Dunkel auftaucht, durch 
den flüchtigen Lichtstreif der Gegenwart wandert und den Weg in die 
Undurchdringlichkeit der Zukunft nimmt, das alles wäre nur gestaltloser Stoff, 
wenn es nicht den Geist der Geschichte gäbe, der sich gern herbeirufen läßt, um 
den Weg zu deuten. Stetig und lautlos rieselt die Asche, aus der unser 
sterbliches Teil besteht. Sie begleitet mit ihrem stillen Fluß den geheimen 
Kummer, den die Vergänglichkeit in uns wachhält. Irdischen Wesens sein, 
heißt Bewußtsein von dem unaufhaltsamen Ablauf der Zeit haben. Auch die 
Geschichte kann dieses Dahineilen nicht aufhalten, aber sie kann uns helfen zu 
begreifen, daß alles, was geschieht, enden muß, um neuem Geschehen Platz zu 
machen, ohne daß es jemals Anfang oder Ende gäbe. So ist der Anblick der 
Vergangenheit unserem Leben notwendig, denn nur sie versöhnt die Trauer des 
ewigen Welkens mit dem Trost der ewigen Wiederkehr.
Aus: Napoleon, die 100 Tage, München 1966.
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ANGELUS SILESIUS (Johannes Scheffler)
1624 — 1677, schlesischer Lyriker.

1. BUCH 2: DIE EWIGE RUHESTÄTT
Es mag ein andrer sich um sein Begräbnis kränken,
Und seinen Madensack mit stolzem Bau bedenken.
Ich sorge nicht dafür: mein Grab, mein Fels und Schrein,
In dem ich ewig ruh, soll’s Herze Jesu’ sein.
13. DER MENSCH IST EWIGKEIT
Ich selbst bin Ewigkeit, wann ich die Zeit verlasse,
Und mich in Gott und Gott in mich zusammenfasse.
35. DER TOD IST’S BESTE DING
Ich sage, weil der Tod allein mich machet frei,
Daß er das beste Ding aus allen Dingen sei.

2. BUCH 30: ZUFALL UND WESEN
Mensch, werde wesentlich: denn wenn die Welt vergeht,
So fällt der Zufall weg, das Wesen, das besteht.

6. BUCH 121: NICHT STERBEN WOLLEN, NICHT LEBEN WOLLEN 
Mensch, stirbest du nicht gern,
So willst du nicht dein Leben,
Das Leben wird dir nicht als durch den Tod gegeben.

Aus: Cherubinischer Wandersmann, München 1960.

SADHU SUNDAR SINGH
Geb. 1888, indischer Mystiker. 1905 getauft, 1929 in Tibet verschollen.

Es gibt nur eine Quelle des Lebens — ein unendliches und allmächtiges Leben, 
dessen schöpferische Kraft allen lebendigen Dingen das Leben gab. Alle 
Geschöpfe leben in ihm, und in ihm werden sie für immer bleiben. Und dieses 
eine Leben erschuf wiederum unzählige andere Leben, die an Art verschieden 
sind; und eine ihrer Entwicklungsstufen stellt der Mensch dar, der nach Gottes 
eigenem Bilde geschaffen ist, auf daß er glücklich sein möge in seiner 
Gegenwart.
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Dieses Leben kann wechseln, aber es kann niemals zerstört werden, und 
obgleich der Übergang von einer Form in die andere Tod genannt wird, so 
bedeutet das doch niemals, daß der Tod endgültig das Leben aufhören ließe, 
oder auch, daß er dem Leben etwas hinzufüge oder ihm etwas nähme. Er führt 
das Leben nur von einer Existenzform in eine andere über. Wenn etwas unseren 
Blicken entschwindet, so hat es damit nicht aufgehört zu bestehen. Es erscheint 
wieder, freilich in anderer Form und in einem anderen Zustand.

Aus: Gesichte aus der jenseitigen Welt, Aarau 1926.

SOPHOKLES
Um 497 — 406 v. Chr., griechischer Tragiker.

Nicht gezeugt sein wäre das beste Schicksal,
Oder doch früh sterben in zarter Kindheit.
Wächst zum Jüngling einer empor,
Verfolgt ihn üppige Torheit,
Während Mißgunst, Streit und Gefahr und Haß 
Ihm quälend nahen. Reift vollends hinan zum Greis er,
Jede Schmach muß dulden er dann,
Vereinzelt ruhend und kraftlos.

Aus: Antigone

Ihr Völker der Sterblichen,
O wie achte ich euch dem Nichts 
Gleich, solang ihr am Leben!
Denn wer von den Menschen, wer,
Greift von den Gaben des Glücks mehr 
als das Wähnen und aus dem Wahn 
In den Abgrund zu stürzen?
Steht dein Beispiel vor Augen mir,
Dein Dämon, unseliger 
Ödipus: von den Sterblichen 
Nichts preise ich selig.
Aus: König Ödipus. Übertragen von K. A. Pfeiff. Göttingen 1969.
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BARUCH DE SPINOZA
1632 — 1677, holländischer Philosoph.

15. LEHRSATZ
Alles, was ist, ist in Gott, und nichts kann ohne Gott sein, noch begriffen 
werden.
28. LEHRSATZ
Das höchste Gut des Geistes ist die Erkenntnis Gottes, und die höchste Tugend 
des Geistes: Gott zu erkennen.
67. LEHRSATZ
Der freie Mensch denkt über nichts weniger nach als über den Tod: seine 
Weisheit ist nicht ein Nachsinnen über den Tod, sondern über das Leben.
23. LEHRSATZ
Der menschliche Geist kann mit dem Körper nicht völlig zerstört werden, son­
dern es bleibt von ihm etwas, was ewig ist.

Aus: Ethik, Stuttgart 1955 (KTA 24).

SPRICHWÖRTER ÜBER DEN TOD
Das Leben ist ein Irrtum, ein Windstoß der Tod.
Der Tod ist uns so nahe, daß sein Schatten stets auf uns fällt.
Der Tod ist der ungekrönte König der Menschheit.
Der Tod hat keinen Kalender.
Der Tod kommt auf Samtpfötchen.
Der Tod macht alles gleich: er frißt arm und reich.
Der Tod ist ein schwarzes Kamel, das vor jeder Tür kniet.
Besser schnell gestorben als langsam verdorben.
O Tod, wie wohl tust du dem Dürftigen!
Die Sterben für Gewinn halten, sind schwer zu erschrecken.
Es ist ein gut Ding um den Tod. Er hilft uns aus aller Not.
Der Tod steht den Jungen auf der Lauer, aber den Alten vor Augen.
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Sind sie gestorben, riechen alle auf eine Weise.
Sterben ist leicht, leben ist schwer.
Allen Dingen läßt sich abhelfen, nicht dem Tod.
Erst wenn der Sarg geschlossen ist, steht der Ruf des Menschen fest.

WILHELM STÄHLIN
Geb. 1883, Altbischof der Evangelisch-lutherischen Kirche von Oldenburg.

In der Verkündigung von der Auferstehung gipfelt alles, was die Bibel und mit 
ihr der christliche Glaube über den Sinn des Leibes zu sagen hat. Hier ist noch 
einmal die Doppelsinnigkeit jedes irdischen Gleichnisses bekannt und zugleich 
in dem Licht einer ewigen Hoffnung erlöst. Auferstehung ist nicht Unsterblich­
keit, und ewiges Leben ist nicht unendliche Fortsetzung des Daseins. Es führt 
kein Weg am Tod vorbei, und man kann sich nicht aus der Betrachtung des 
sterblichen Leibes auf die unsterbliche Seele, auf einen unvergänglichen und 
dem Tod nicht preisgegebenen Wesenskern des Menschen zurückziehen. Der 
Mensch muß sterben und kann nur durch den Tod hindurch gerettet werden. 
Die Hoffnung aber, die über den Tod hinaus leuchtet, ist nicht ein ,,geistiges” 
Fortleben, sondern die Auferstehung des Leibes: es ist nicht Erlösung vom 
Leib, sondern die Erlösung des Leibes.

Auß: Vom Sinn des Leibes, Konstanz 1968.

HERMANN STEHR
1864 — 1940, deutscher Schriftsteller.

Der Tod ist ein Segen — und nichts sonst. Der Gedanke an die Erlösung durch 
den Tod zur höchsten Anonymität hat mich zum frohen Menschen gemacht. 
Früher war ich wild, rasend, menschenscheu, melancholisch, ich hatte Furcht 
vor dem Tode, aber jetzt bin ich froh, ruhig, heiter, und ich sehe dem Tode als 
einem Freund entgegen. Ich weiß, er wird mich niemals unerfüllt treffen. Das 
ist das große, glückhafte Geheimnis Gottes, das ich in mir weiß.
Das Bewußtsein einer Erlösung „zur höchsten Anonymität” , einer Befreiung
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von aller Schwere des Ichs, und die Ahnung eines Aufgehens in ein ichbefreites 
Sein gaben dem Todesgedanken des Dichters die innere Freudigkeit.

Aus: E. Worbs, in die Ewigkeit gesprochen, München 1970.

RUDOLF STEINER
1861 — 1925, Begründer der Anthroposophie.

Der Menschengeist muß sich immer wieder und wieder verkörpern; und sein 
Gesetz besteht darin, daß er die Früchte des vorigen Lebens in die folgenden 
hinübernimmt. Die Seele lebt in der Gegenwart. Aber dieses Leben in der 
Gegenwart ist nicht unabhängig von den vorhergehenden Leben. Der sich 
verkörpernde Geist bringt ja aus seinen vorigen Verkörperungen sein Schicksal 
mit. Und dieses Schicksal bestimmt das Leben. Welche Eindrücke die Seele 
wird haben können, welche Wünsche ihr werden befriedigt werden können, 
welche Freuden und Leiden ihr erwachsen: das hängt davon ab, wie die Taten 
in den vorhergehenden Verkörperungen des Geistes waren... Der. Leib unter­
liegt dem Gesetz der Vererbung; die Seele unterliegt dem selbstgeschaffenen 
Schicksal. Man nennt dieses von dem Menschen geschaffene Schicksal sein 
Karma. Und der Geist steht unter dem Gesetz der Wiederverkörperung, oder 
Reinkarnation...

Ewig ist der Geist; Geburt und Tod waltet nach den Gesetzen der physischen 
Welt in der Körperlichkeit; das Seelenleben, das vom Schicksal bestimmt wird, 
vermittelt den Zusammenhang von beiden während des irdischen Lebenslaufes.

Aus: J. Hemleben, Rudolf Steiner in Selbstzeugnissen und Bilddokumentaren, 
Reinbek 1963 (Rowohlt-Monographien Nr. 79).

STENDHAL (Henri Beyle)
1783 — 1842, französischer Schriftsteller.

Herzogin, der Tod ist für die meisten Menschen ein sinnloses Wort. Sterben ist 
nichts als ein Augenblick, und im allgemeinen empfindet man ihn gar nicht. 
Man leidet, man ist verwundert über ein Gefühl, das man nie erlebte, und 
plötzlich leidet man nicht mehr. Der Augenblick ist vorüber; man ist tot... Sind 
Sie einmal auf dem Dampfschiff durch die Heilig-Geist-Brücke der Rhone bei
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Avignon gefahren? Wenn sich das Schiff ihr nähert, redet alle Welt von der 
angeblichen Gefahr; man bekommt Angst, und so fährt man heran. Plötzlich 
packt die Strömung das Schiff, und einen Augenblick später sieht man die 
Brücke bereits hinter sich. — Herr von Roizand, mir den Augenblick des Todes 
vorstellen zu wollen, schon der Gedanke daran ist mir unerträglich.
Der Tod ist ein offenes oder ein geschlossenes Tor, eines oder das andere. Ein 
drittes gibt es nicht. Plötzlich sind wir hindurch. Der Tod ist an sich nichts.

Aus: Une position sociale, Romanfragment 1832, Gedanken, Meinungen, 
Geschichten, Leipzig 1927.

ADALBERT STIFTER
1805 — 1868, österreichischer Dichter, Selbstmord.

AN G. HECKENAST, LINZ 12. JUNI 1856
...Wie es sein wird, wenn wir die Grenze dieses Lebens betreten haben, wenn sein 
letzter Atemzug vorbei ist — wer kann es sagen? Daß alles, was göttlich ist, 
nicht untergehen kann, ist gewiß: geht doch nicht einmal ein Sandkorn 
verloren, nicht einmal ein Wassertropfen; wir wissen es und wir sehen es, daß 
beides nicht Nichts werden könne, sondern, daß es nur die Gestalt wechselt, was 
wir ja auch tun, nur langsamer und nicht so sichtlich, wie es bei einem 
Wassertropfen der Fall ist, der als Dunst in die flüssige Luft geht. Das Sterben 
ist wie das Geborenwerden für uns die erste auffällige Veränderung. Bei der Ge­
burt sehen wir plötzlich den neuen Menschen, wir glauben ihn in dem Augen­
blicke entstanden, weil er für unser Auge da ist; aber der Beginn seiner Entste­
hung liegt anderswo und ist so unscheinbar klein, daß ihn kein menschliches 
Werkzeug der Wissenschaft entdecken kann. Könnte es mit dem Sterben 
nicht auch so sein? Nur ein Augenblick des Sterbens ist für uns sichtbar, das 
Aufhören des Atmens. Stirbt der Mensch nicht unausgesetzt jahrelang vor 
seinem Tode, ja seit seiner Geburt — und lebt er nicht noch nach dem 
Aufhören des Atmens wer weiß wie lange? Dies gilt sogar von dem allmählichen 
Übergange des bloßen Stoffes. Was in uns denkt, fühlt, liebt, haßt, Gott 
anbetet, ins Jenseits übergreift, ist sogar ein ganz und gar Unwandelbares und 
kann nur mehr nur minder von Einflüssen gehemmt oder gefordert werden. Es 
ist, wir können sein Nichtsein nicht denken und heißen es in höchster Fülle 
Gott. Wie dasselbe ohne menschlichen Körper ist, können wir nicht fassen, weil 
wir nur durch den Körper fassen, wie der, welcher von der Seite eines Berges
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sieht, nie, solange er sich dort befindet, sehen kann, was hinter dem Rücken des 
Berges ist; aber was auch sein möge hinter jener Grenze, die unsre Augen 
schließt: es ist das Beste, Herrlichste und Weiseste, dessen dürfen wir gewiß 
sein, das lehrt das Stück Leben, welches wir Diesseits nennen, hinreichend; 
unsere Vernunft kann es nicht anders vorstellen und Gott wäre nicht Gott, 
wenn es anders wäre. Diesen Gedanken habe ich, seit ich männlicher geworden 
bin, diesen Gedanken habe ich sogar nicht bloß für das Jenseits, sondern für 
alle Vorkommnisse dieser Welt, und er ist der Inhalt meines Gebetes: „Herr, 
was von dir kömmt, ist gut, ich bete es an, wenn es mich auch schmerzet.,,
Aus: Die Lebensgeschichte, A. St. in seinen Briefen, hrsg. von F. Seebass, 
Tübingen 1951.

AUGUST STRINDBERG
1849— 1912, schwedischer Dichter.

Mit Ekel und Abscheu wandte er sich von dieser Welt ab und traf Anstalten, aus 
diesem irdischen Dasein zu scheiden. Jetzt aber stand das andere Land nicht mehr 
auf der anderen Seite da, lockend mit kühlen Schatten, blauen Seen, wärmeren 
Sonnen. Da lag nur eine Grube in der Erde, mit einer Holzkiste und einigen 
Schaufeln Geschwätz. Da stand kein wohlmeinender Gott mehr, um sein Stöhnen 
zu hören und seinen Kindern Erziehung und Unterhalt zu geben. Das war die 
Wirklichkeit, so sah das Leben aus; und die unheimliche handgreifliche 
Wirklichkeit packte ihn beim Nacken und schüttelte ihn so, daß er alle Phantasien 
und T räume hinwarf und erwachte.
Aus: Entwicklung einer Seele, München und Berlin 1917.

Gewiß fürchte ich den Tod, wie alles Lebende ihn fürchtet, das ohne Angst vor ihm 
nie gelebt hätte. Das Gericht aber, siehst du, fürchte ich nicht, denn das Werk 
verurteilt den Meister, und ich habe mich nicht selbst geschaffen.
Aus: Am offenen Meer, München o. J. (Goldmann Tb. 992).

Des einen Tod, des anderen Brot! Was ist unsere Wanderung hienieden anderes, 
als entweder ein Kampf auf Leben und Tod, oder aber eine Leichenwache, bei der 
man darauf wartet, daß der T ote hinausgetragen wird ?
A us: Schwedische Schicksale und Abenteuer 1882

Den Himmel gibt es nicht auf Erden, jedoch sein Tor— es heißt: der T od!
A us: Die Schlüssel des Himmelreichs 1892.
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Zum ersten Mal während dieses letzten Jahres steigt der Gedanke an Selbst­
mord auf. Das Motiv: Ich spüre, wie diese Frau jetzt mit dem Edelsten meiner 
Seele, das sie erhalten hat, einhergeht und mich in fremde Gesellschaft bringt. 
Ich fühle mich durch sie beschmutzt. Fremde Männer beschmutzen mich durch 
die Blicke, mit denen sie sie beschmutzen. Durch diese Frau sinke ich in einen 
Sumpf hinab, auch wenn wir getrennt leben, denn ich spüre sie aus der Ferne. 
Schopenhauer deutet »la jalousie légitime« so: Meine Gedanken werden durch 
meine Frau in die sexuelle Sphäre eines fremden Mannes geführt. In gewisser 
Weise macht sich mich pervers, indirekt und gegen meinen Willen.
Selbstmord ist Todsünde; doch Dante findet Cato befreit vom Inferno, weil er 
die Welt der Sünde und Unfreiheit verließ, als er keine Möglichkeit mehr sah, 
seine Seele über dem Schmutz zu halten.
Ich fühle, wie mein Geist an die niedrigen Sphären gebunden ist, in denen 
meine Frau jetzt verkehrt. Diese für mich so große und ungemein schöne Lie­
besgeschichte, die sich in eine Gaukelei aufgelöst hat, verlieh mir die volle 
Überzeugung, daß das Leben Illusion ist, und daß die schönsten Geschichten, 
die sich wie Blasen im schmutzigen Waschwasser auflösen, nur dazu da sind, 
um uns Abscheu vor dem Leben einzuflößen. Wir gehören nicht hierher, wir 
sind zu gut für dieses gemeine Dasein. (6. Sept. 1900)
Furchtbare Tage. Der Trieb, von eigener Hand zu sterben, nimmt zu und wird 
fast unwiderstehlich..
Warum will ich sterben?---------- Hinaus aus der Sklaverei der Sünde! Befreit
werden von etwas Bösem, das ich nicht kenne! Das Opfer meiner selbst für alle 
meine Sünden! Gott verlangt dieses Vertrauen von mir! Mein Blut soll meine 
Vergangenheit entsühnen, und mit meinem Blut soll meine Begierde zum 
Bösen ausgelöscht werden. (25. bis 28. Sept. 1901)

Meine Gedanken haben sich während der letzten ( ...)  Zeit mit dem Tode und 
dem Leben danach beschäftigt. Las gestern Platos Chimaios und Phaidon. 
Frage mich, ob ich jetzt bald sterben werde. Schreibe zur Zeit an der »Toten- 
Insel«, wo ich das Erwachen nach dem Tode und das, was dann folgt, schildere, 
zweifle aber und habe Angst, das bodenlose Elend des Lebens zu entbößen.
Aus: Okkultes Tagebuch. Die Ehe mitH. Bosse. Frankfiirt/M 1971 (15.4.07)

Swedenborgs Welt ist unermeßlich umfassend; er hat mir auf alle meine Fragen, 
geantwortet, wie sehr sie mich auch bedrängen mochten. Unruhevolle Seele, ge­
quältes Herz: nimm und lies!
250



EMANUEL SWEDENBORG
1688— 1772, schwedischer Naturforscher, Philosoph und Seher, bis zum Tode 
als Vertreter seiner Sippe aktives Mitglied des Reichstags.
Man wußte bisher in der Welt nicht, daß der Mensch auch nach dem Tode als 
Mensch weiterlebt — verwunderlicherweise auch nicht in der christlichen Welt, 
wo doch durch das Wort eine Erleuchtung hinsichtlich des ewigen Lebens besteht, 
in dem der Herr Jesus Christus selbst lehrt, daß alle Toten auferstehen und Gott 
nicht ein Gott von Toten, sondern von Lebendigen ist (Matth. 22, 30f, Luk. 20, 
37f) .  Dazu kommt, daß der Mensch hinsichtlich der Neigungen und Gedanken 
seines Gemüts mitten unter den Engeln und Geistern und ihnen somit beigesellt 
ist, dergestalt, daß er nicht von ihnen getrennt werden kann, ohne zu sterben. 
Daß man dies nicht weiß, ist umso erstaunlicher, als doch jeder Mensch, der 
seit der ersten Schöpfung gestorben ist, nach dem Tode zu den Seinigen kam 
und auch noch immer kommt oder — wie es im Wort heißt, zu ihnen ,»versam­
melt” wurde und wird. Zudem besitzt der Mensch ein allgemeines Innewerden, 
das identisch ist mit dem Einfluß des Himmels ins Innere seines Gemüts, 
wodurch er inwendig in sich das Wahre vernimmt und es gleichsam schaut, vor 
allem die Wahrheit, daß der Mensch nach dem Tode lebt — im Stande der 
Seligkeit, wenn er gut, der Unseligkeit, wenn er böse gelebt hat. Denn wer 
dächte nicht so, wenn er sein Gemüt auch nur ein wenig über den Körper und 
das den Sinnen zunächst liegende Denken erhebt? Dies aber geschieht, wenn er 
in einer innerlicheren Verehrung des Göttlichen ist, oder auch wenn er auf 
seinem Sterbebette liegt und das Ende erwartet, ebenso auch, wenn er von Ver­
storbenen und ihrem Schicksal hört. EL 28

Damit jeder Mensch ewig leben könne, wird ihm im Tode das Sterbliche, der 
Körper, genommen. Auf diese Weise wird sein Unsterbliches enthüllt, sein 
Gemüt, und dann wird er ein Geist in menschlicher Gestalt. Die alten Sophi 
oder Weisen haben erkannt, daß das Gemüt des Menschen nicht sterben kann. 
,,Wie kann die Seele oder das Gemüt sterben”, sagten sie, „da sie doch weise 
sein kann?” Ihre innere Vorstellung davon kennen heutzutage nur wenige; sie 
fiel aus dem Himmel in ihre allgemeine Wahrnehmung und bestand darin, daß 
Gott die Weisheit selbst sei und der Mensch daran teilnehme, Gott aber un­
sterblich oder ewig sei. GV 324

Wer könnte nicht, wenn er nur will, schon allein aufgrund seiner Vernunft er­
kennen, daß der Mensch nach seinem Tode nicht jener bloße Geist ist, von dem
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man sich keine andere Vorstellung macht als von einem Windhauch oder von 
Luft und Aether, der oder in dem die Seele des Menschen sei, welche sehnsüch­
tig auf die Verbindung mit ihrem Körper harre, um wieder in den Genuß der 
Sinne und ihrer Vergnügungen zu gelangen? Wer vermöchte nicht zu sehen, 
daß der Zustand des Menschen nach dem Tode auf diese Weise niedriger wäre 
als der der Fische, Vögel und Landtiere, deren Seelen nicht fortleben und die 
daher nicht in einer solchen Angst, Sehnsucht und Erwartung schweben? ( . . .)  
Hieraus folgt, daß nichts mehr zu beklagen wäre, denn als ein Mensch geboren 
zu werden. Es ist aber gerade das Gegenteil vom Herrn, der da ist Jehovah von 
Ewigkeit, der Schöpfer des Weltalls, vorgesehen worden: nämlich daß der 
Zustand des Menschen, der sich durch ein Leben nach seinen Geboten mit Ihm 
verbindet, nach dem Tode seliger und glücklicher wird als zuvor in der Welt, 
seliger und glücklicher deshalb, weil der Mensch dann geistig ist und der 
geistige Mensch den geistigen Lustreiz, der den natürlichen weit übertrifft und 
tausendmal köstlicher ist, fühlt und inne wird. EL 29

Der Geist des Menschen erscheint nach dem Tode des Leibes in der geistigen 
Welt, und zwar in der menschlichen Form, ganz wie in der Welt. Er erfreut sich 
auch des Vermögens zu sehen, zu hören, zu reden und zu fühlen, genau wie in 
der Welt, auch ist er mit dem Vermögen begabt zu denken, zu wollen und zu 
handeln, geradeso wie in der Welt. Mit einem Wort: er ist Mensch in allem und 
jedem, außer daß er nicht mit dem groben irdischen Leib umhüllt ist — diesen 
läßt er zurück und nimmt ihn nicht wieder an. HH 461

Aufgrund täglicher Erfahrungen vieler Jahre ist es mir zur unleugbaren Gewiß­
heit geworden, daß der Geist des Menschen nach der Trennung vom Körper 
Mensch ist, und zwar in derselben Gestalt. Denn ich habe sie tausendmal gese­
hen, gehört und mit ihnen gesprochen — auch darüber, daß die irdischen Men­
schen nicht glauben, daß sie so beschaffen sind und diejenigen, die es doch 
glauben, von den Gebildeten für einfältig gehalten werden. Es tat den Geistern 
herzlich leid, daß auf Erden und insbesondere innerhalb der Kirche noch eine 
derartige Unwissenheit besteht. Sie erklärten, dies sei hauptsächlich durch die 
Gelehrten verursacht, die vom Fleischlich-Sinnlichen her über die Seele gedacht 
und sich deshalb keine andere Vorstellung von ihr gemacht hätten, als die von 
einem bloßen Denken, das — ohne eine Unterlage, in der es wurzelt und aus der 
es hervorgeht — wie ein schwebendes Teilchen des reinen Äthers betrachtet wird, 
das mit dem Tode des Körpers notwendigerweise vergehen muß. HH 456
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Man muß jedoch wissen, daß der Mensch nach dem Tode nicht ein natürlicher, 
sondern ein geistiger Mensch ist, sich aber dabei doch völlig als der gleiche 
Mensch erscheint, so daß es ihm nicht anders vorkommt, als daß er sich noch in 
der natürlichen Welt aufhalte; denn er hat einen ähnlichen Leib, ein ähnliches 
Gesicht, eine ähnliche Sprache und ähnliche Sinne, weil ähnliche Neigungen 
und Gedanken bzw. einen ähnlichen Willen und Verstand. Er ist zwar in Wirk­
lichkeit nicht der gleiche, weil er ein geistiger und daher inwendiger Mensch ist, 
doch zeigt sich ihm der Unterschied nicht, weil er seinen Zustand nicht mit 
seinem vorigen natürlichen vergleichen kann — diesen hat er ja abgelegt und in 
jenem ist er nun. Daher habe ich sie oft sagen hören, sie wüßten nichts anderes, 
als daß sie noch in der vorigen Welt wären, nur mit dem Unterschied, daß sie 
diejenigen nicht mehr sähen, die sie dort zurückgelassen, an ihrer Stelle aber 
die von dort Abgeschiedenen oder Gestorbenen. Die Ursache dieser Erschei­
nung ist, daß sie nun nicht mehr natürliche, sondern geistige oder substanzielle 
Menschen sind und als solche den geistigen oder substantiellen Menschen 
sehen, ganz so wie der natürliche oder materielle Mensch den natürlichen oder 
materiellen Menschen sieht, aber nicht umgekehrt, und zwar wegen des Unter­
schiedes, der zwischen dem Substantiellen und Materiellen besteht und be­
schaffen ist wie der zwischen vorher und nachher. EL 31

Das Stoffliche lebt nicht aus sich selbst, sondern aus dem Geistigen. Deshalb ist 
alles, was im Menschen lebt, sein Geist; der Leib dient nur demselben, ganz wie 
ein Werkzeug einer lebendigen, bewegenden Kraft. Da nun alles, was im 
Leibe lebt und aus dem Leben handelt und fühlt, allein dem Geist und nicht dem 
Leib angehört, so folgt, daß der Geist der eigentliche Mensch ist. Mit anderen 
Worten: Der Mensch an sich betrachtet ist ein Geist, und dieser Geist hat auch 
eine Form, die der des Leibes ähnlich ist; denn alles, was im Menschen lebt und 
fühlt, gehört seinem Geist an— und alles in ihm, vom Haupt bis zur Fußsohle, 
lebt und fühlt. Wenn der Leib im Tode vom Geist getrennt wird, so fährt daher 
der Mensch fort, ein Mensch zu sein und zu leben.
Wenn der Körper seine Verrichtungen in der natürlichen Welt, die den Gedan­
ken und Neigungen seines Geistes, die er aus der geistigen Welt hat, entspre­
chen, nicht mehr versehen kann, so sagt man, der Mensch sterbe. Dies 
geschieht, wenn Atmung und Herzschlag aufhören. Gleichwohl stirbt aber der 
Mensch nicht, sondern wird nur vom Körperlichen getrennt, das ihm in der 
Welt zum Gebrauch gedient hatte. Der Mensch selbst lebt, weil er nicht 
Mensch ist aufgrund seines Körpers, sondern aufgrund seines Geistes, ist es
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doch der Geist, der im Menschen denkt; Denken und Neigung aber machen 
den Menschen aus. Damit ist klar, daß der Mensch im Tode nur von einer Welt 
in die andere hinüberwechselt, und daher kommt es auch, daß der Tod im inne­
ren Sinne des göttlichen Wortes die Auferstehung und das Fortleben bedeutet. 
Wenn der Mensch aus der natürlichen Welt in die geistige hinübergeht, nimmt 
er alles mit, was ihm als Mensch angehört, ausgenommen seinen irdischen Leib. 
Wenn er nämlich in die geistige Welt bzw. in das Leben nach dem Tode eintritt, 
so befindet er sich ebenso in einem Leibe wie in der Welt. Dem Anschein nach 
besteht gar kein Unterschied, weil er keinen solchen fühlt und empfindet. Doch 
ist sein Leib dann geistiger Natur, d.h. gereinigt und geschieden vom Irdischen. 
Da aber das Geistige das Geistige berührt und sieht, so verhält es sich damit 
ganz so, wie wenn das Natürliche das Natürliche berührt und sieht. Wenn daher 
der Mensch ein Geist geworden ist, weiß er nichts anderes, als daß er in seinem 
Körper sei, in dem er in der Welt gewesen war, weiß somit (zunächst) nicht, daß 
er gestorben ist. Der Geistmensch besitzt auch jeden äußeren und inneren Sinn, 
den er in der Welt hatte. Er sieht wie zuvor, er hört und redet wie zuvor, er 
riecht und schmeckt, und wenn er berührt wird, so fühlt er es auch wie zuvor. 
Ebenso begehrt er, verlangt, wünscht, denkt, überlegt, wird angeregt, liebt und 
will, wie zuvor. Wer Freude hat am Studieren, liest und schreibt, wie zuvor. Mit 
einem Wort: Wenn der Mensch von dem einen Leben ins andere bzw. von der 
einen Welt in die andere hinüberwechselt, ist es, wie wenn er von einem Ort zum 
anderen ginge und dabei alles mitnimmt, was er als Mensch in sich besitzt. Daher 
kann man nicht sagen, daß er irgendetwas Wesentliches verliere. Der Tod be­
trifft nur seinen Körper. HH 432 ff.

Wie die Auferweckung vor sich geht, ist mir nicht nur gesagt, sondern auch 
durch lebendige Erfahrung an mir selbst demonstriert worden, damit ich genau 
wisse, wie es dabei zugeht.
Ich wurde in einen Zustand der Empfindungslosigkeit meiner körperlichen 
Sinne, also beinahe in den Zustand der Sterbenden versetzt, wobei jedoch 
das innere Leben samt dem Denken ganz unversehrt blieb, damit ich wahr­
nehmen und im Gedächtnis behalten möchte, was vorging und denen geschieht, 
die von den Toten auferweckt werden. So nahm ich wahr, daß die körperliche 
Atmung fast vollständig entzogen war, während die innere Atmung, die des 
Geistes, erhalten blieb, verbunden mit einer schwachen und leisen Atmung des 
Körpers. Zuerst wurde nun eine Gemeinschaft des Herzschlags mit dem himm­
lischen Reich hergestellt, weil dieses Reich dem Herzen des Menschen ent- 
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spricht. Es erschienen auch Engel aus diesem himmlischen Reich, einige in der 
Ferne, zwei neben meinem Haupt, wo sie sich niederließen. Die Folge war, daß 
mir alle eigene Gemütsbewegung genommen wurde, dabei aber Denken und 
Wahrnehmung erhalten blieben. In diesem Zustand war ich während einiger 
Stunden. Die Geister, die um mich gewesen waren, entfernten sich jetzt, da sie 
meinten, ich sei gestorben. Auch ließ sich ein aromatischer Geruch wahrneh­
men, wie von einem einbalsamierten Leichnam. In der Gegenwart himmlischer 
Engel wird nämlich Verwesungsgeruch als etwas Aromatisches empfunden, 
und sobald die Geister dies riechen, können sie sich nicht nähern. Darum 
werden auch die bösen Geister bei seiner Einführung ins ewige Leben vom Geist 
des Menschen ferngehalten. Die Engel, die beim Haupte saßen, verhielten sich 
still, sie brachten bloß ihre Gedanken in Berührung mit den meinigen. Werden 
ihre Gedanken aufgenommen, so wissen die Engel, daß nun der Geist des 
Menschen in dem Zustand ist, daß er aus dem Körper herausgeführt werden 
kann. Die Mitteilung ihrer Gedanken erfolgte auf die Weise, daß sie mir ins 
Gesicht sahen (denn so geschieht die Mitteilung von Gedanken im Himmel). 
Denken und Empfinden waren mir, wie gesagt, zu dem Zweck gelassen worden, 
daß ich wissen und behalten möchte, wie die Auferweckung vor sich geht. So 
ward ich inne, daß jene Engel zuerst erforschten, welche Richtung mein 
Denken einschlug, ob es nämlich, wie das gewöhnlich bei den Sterbenden der 
Fall ist, auf das ewige Leben gehe, und daß sie mein Gemüt in diesen Gedanken 
festhalten wollten. Nachher wurde mir erklärt, daß der Geist des Menschen 
beim Verscheiden des Körpers solange in seinem letzten Gedanken festgehalten 
werde, bis er zu den Gedanken zurückkehrt, die aus der Neigung entspringen, 
die bei ihm in der Welt allgemein oder herrschend gewesen war. Besonders 
durfte ich wahrnehmen und auch empfinden, daß etwas wie ein Ansichziehen 
oder Herausreißen des Inneren, des Gemütsbereiches, also meines Geistes aus 
dem Körper erfolgte, und es wurde mir bedeutet, dies geschehe auf Veranlas­
sung des Herrn, und daher komme die Auferstehung. HH 449

Das Inwendige des Menschen, Geist und Seele, ist in einer ähnlichen Ordnung 
wie die Himmel; es besteht aus einem Innersten, einem Mittleren und einem 
Letzten. In den Menschen sind nämlich bei seiner Erschaffung alle Grade der 
göttlichen Ordnung hineingelegt worden, so daß er zu einer Form der göttlichen 
Ordnung und zu einem Himmel in kleinster Gestalt wurde. Aus diesem Grunde 
steht auch der Mensch mit seinem Inwendigen in Gemeinschaft mit den Him­
meln und kommt auch nach seinem Tode unter die Engel, und zwar je wie er
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das Göttlich-Gute und -Wahre vom Herrn in seinem irdischen Leben aufge­
nommen hat, unter die des innersten, des mittleren oder des letzten Himmels.

HH 30
Es wurde dargelegt, daß der Himmel in seiner Gesamtheit ebenso einen Men­
schen darstellt wie jede einzelne himmlische Gesellschaft. Aus dem Zusammen­
hang der dabei angeführten Ursachen ergibt sich, daß auch jeder einzelne En­
gel diese Gestalt hat (...)  Der Engel ist ein Aufnahmegefäß und somit ein Him­
mel in kleinster Gestalt. Auch der Mensch ist ein solches Aufnahmegefäß, ein 
Himmel und ein Engel, soweit er den Himmel in sich aufnimmt. Dies wird in 
der Offenbarung des Johannes folgendermaßen beschrieben:
»Er maß die Mauer des heiligen Jerusalem, 144 Ellen, das Maß eines Menschen, 
das ist eines Engels« (21,17). h H 73

Schließlich darf noch ein gewisses Geheimnis über die Engel der drei Himmel 
bekannt gegeben werden, das früher niemandem in den Sinn kam, weil man 
nichts von diesen Abstufungen oder Graden wußte. Bei jedem Engel und Men­
schen gibt es nämlich eine innerste oder höchste Stufe, ein Innerstes oder 
Höchstes, worein das Göttliche des Herrn zuerst oder zunächst einfließt, und 
von dem aus alles andere des Inwendigen ausgerichtet wird, das sich abgestuft 
der Ordnung nach bei ihm anfügt. Dieses Innerste oder Höchste kann als 
Eingang des Herrn beim Engel und Menschen und als seine eigentliche 
Wohnung bei ihnen bezeichnet werden. Durch dieses Innerste oder Höchste ist 
der Mensch überhaupt Mensch und unterscheidet sich von den unvernünftigen 
Tieren, welche es nicht haben. Nur daher kann der Mensch, anders als die 
Tiere, mit seinem ganzen Inwendigen, d.h. seinem Gemüt und seiner Gesin­
nung, vom Herrn zu sich erhoben werden, nur daher kann er an Ihn glauben, 
von Liebe zu Ihm angeregt werden und so Ihn schauen. Das ist der Grund, daß 
er Einsicht und Weisheit in sich aufnehmen und mit Vernunft reden kann, und 
daß er ein ewiges Leben hat. Was in jenem Innersten in Ordnung gebracht und 
vorgesehen wird, fließt jedoch nicht deutlich ins Bewußtsein eines Engels ein, 
denn es steht über seinem Denken und übersteigt seine Weisheit. HH 39

Ich bin mir klar darüber, daß viele einwenden werden, niemand könne mit 
Geistern und Engeln reden, so lange er in seinem Körper lebt, während andere 
es für Einbildung halten oder meinen werden, ich hätte diese Dinge berichtet, 
um Glauben zu erhaschen, und anderes mehr. Aber dergleichen kümmert mich 
nicht, denn ich habe gesehen, gehört und gefühlt. HG 68

256



Gott hat den Menschen so geschaffen, daß er seinem Inneren nach nicht stirbt; 
denn er kann an Gott glauben und auch Gott lieben und auf diese Weise durch 
Glaube und Liebe mit Gott verbunden werden. Mit Gott verbunden sein heißt 
aber, in Ewigkeit leben.

Aus: ,,Himmlische Geheimnisse” (HG), „Eheliche Liebe” (EL), ,,Himmel und 
Hölle” (HH), „Götti. Vorsehung” (GV), „Geistiges Tagebuch” (GT). Die Zah­
len hinter den einzelnen Zitaten bezeichnen die Abschnitts-Nummern der Werke. 
Swedenborg Verlag. Zusammenstellung: Dr. Friedemann Horn.

ALGERNON CHARLES SWINBURNE
1837— 1909, englischer Dichter.

DER GARTEN DER PROSERPINA

Von Zuviel Liebe zum Leben,
Von Hoffnung und Furcht befreit,
Danken wir kurz im Gebete 
Den Göttern, welche es auch sein.
Daß kein Leben währt für immer,
Daß Tote niemals auferstehn,
Daß selbst der müdeste Strom 
Das Meer doch heil erreicht.
Dann weckt nicht Stern noch Sonne 
Noch irgendein Wechsel des Lichts:
Noch Klang erregter Wasser 
Noch irgendein Klang, eine Sicht:
Noch Blätter des Winters, des Frühlings,
Noch Tage, noch Dinge des Tages;
Einzig der Schlaf im Ew’gen 
In einer ewigen Nacht.
Aus dem Englischen übersetzt von Harro Jensen.
Aus: Atalanta in Calydon and other lyricalPoems, Leipzig 1901, S. 120.
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RABINDRANATH TAGORE
1861 — 1941, indischer Dichter und Philosoph.

Das Leben als Ganzes nimmt den Tod nie ernst...Es lacht, tanzt und spielt, baut 
Häuser, sammelt Schätze und liebt, dem Tode zum Trotz. Nur wenn wir einen 
einzelnen Todesfall für sich betrachten, starrt uns eine Leere an, und wir werden 
von Grauen erfaßt.

Aus: Sadhana, der Weg zur Vollendung, übers, v. H. Meyer-Franck, München 
1923.

PIERRE TEILHARD DE CHARDIN
1881 — 1955, französischer Theologe, Philosoph, Paläontologe.

Was wird der Vollstrecker dieser endgültigenUmwandlung sein? Eben der Tod. 
An sich ist ja der Tod eine unheilbare Schwäche der körperlichen Wesen, die in 
unserer Welt durch den Einfluß eines Sündenfalles noch verwickelter geworden 
ist. Der Tod ist das Urbild und die Zusammenfassung aller Minderungen, gegen 
die wir kämpfen müssen, ohne von diesem Kampf einen persönlichen und 
unmittelbaren Siegerwarten zu dürfen. Das ist ja in christlicher Schau gerade der 
große Triumph des Schöpfers und des Erlösers, daß sie eine an sich allumfassende 
Macht des Minderns und des Auslöschens in eine wesentliche Triebfeder der 
Belebung verwandelt haben. Gott muß, um endgültig in uns einzudringen, uns auf 
irgendeine Weise aushöhlen und entleeren und so für sich selbst Platz schaffen. Er 
muß, um uns sich anzugleichen, uns immer wieder in die Hand nehmen, uns 
umschmelzen und die Moleküle unseres Seins aufbrechen. Der Tod ist beauftragt, 
diese ersehnte Aufschließungbis auf den Grund unseres Selbst durchzuführen. Er 
wird an uns die erwartete Trennung vollziehen. Er wird uns in jenen Zustand 
versetzen, der organisch unerläßlich ist, damit das göttliche Feuer sich auf uns 
senke. Und so wird seine unheilvolle Macht — zu zersetzen und aufzulösen — sich 
dazu gedungen sehen, die erhabenste Tätigkeit des Lebens zu vollziehen. Was 
seiner Natur nach war, eine Lücke bildete, Rückkehr zur Vielfalt bedeutete, kann 
in jedem menschlichen Leben Fülle und Einheit in Gott werden.

Aus: Der göttliche Bereich, ein Entwurf des inneren Lebens, Olten 1962.
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QUINTUS SEPTIMUS FLORENS TERTULLIAN
Um 160 — 220, lateinischer Kirchenschriftsteller.

. . .  Möge die Seele allein zurückgerufen werden, wenn sie allein dahinscheidet. 
Doch sie scheidet ebensowenig für sich allein dahin, wie sie das allein durch­
läuft, woraus sie scheidet, ich meine, das gegenwärtige Leben. Die Seele ver­
bringt das Leben so wenig für sich allein, daß wir nicht einmal die Gedanken, 
selbst die bloßen Gedanken, die nicht zur Verwirklichung durch den Leib ge­
langen, von der Verbindung mit dem Leibe trennen; denn was die Seele im 
Herzen tut, das tut sie im Fleische, mit dem Fleisch und durch das Fleisch. So 
macht der Herr auch gerade diese Art Fleisch, den Wohnsitz der Seele, beim 
Tadeln der Gedanken verantwortlich... Auch ohne Tat und ohne Verwirkli­
chung ist der Gedanke eine Handlung des Leibes.
Solange sich die Seele im Fleisch befindet, ist sie niemals ohne das Fleisch. Alles 
und jedes tut sie in Verbindung mit dem, ohne das sie nicht ist.. .Beschäftigt sich die 
Seele mit irgend etwas, so zeichnet sich das im Gesicht ab; das Antlitz ist der 
Spiegel für alle Absichten...Wenn es auch die Seele ist, die handelt und zu allem 
antreibt, so ist doch der Leib der gehorchende Teil. Es ist unstatthaft, Gott für 
einen ungerechten oder fahrlässigen Richter zu halten. Ungerecht aber wäre er, 
wenn er den Teilnehmer an den guten Werken von den Belohnungen ausschlösse; 
fahrlässig aber wäre er, wenn er den Teilnehmer am Bösen straffrei ausgehen ließe. 
Wird doch schon der menschliche Urteilsspruch für um so vollkommener 
angesehen, je mehr er auch die untergeordneten Teilnehmer an jeder Handlung 
heranzieht, ohne sie zu schonen oder zu verkürzen, so daß sie mit den eigentlichen 
Urhebern entweder die nachfolgende Strafe oder die Belohnung teilen.

(Von der Auferstehung des Fleisches 14-15) 
Aus: Einsichten des Glaubens. Texte der Kirchenväter, München 1968 (DTV  
539), Seite 305f.

ABRAM TERZ (Sinjawski)
Geb. 1925, sowjetrussischer Dichter.

Man müßte so sterben, daß man vor dem Tod rufen (flüstern) könnte: Hurra! 
Wir laufen aus! (S. 33)
Auf das Ende des Lebens wartend, konnte ich viel vollbringen. Oh, wie ist sie 
langsam, die Annäherung des Todes! (S. 69)

259



Das Gute am Tode ist, daß er jeden von uns an seinen Platz stellt... (S. 70)

Wir beneiden die Toten unbewußt um ihre Vollendung: Sie haben sich schon 
aus dem Zwischenstadium herausgeschält, haben einen klar umrissenen Cha­
rakter angenommen, haben zu Ende gelebt, haben das Ziel ihrer Verwirkli­
chung erreicht. Daher dieses Interesse für unser Ende, das Raten, die Prophe­
zeiungen, das Suchen des letzten Punktes, des entscheidenden Abschnittes.

(S. 90/91)

Wir werden das Schicksal um einen ehrenhaften, würdigen Tod bitten und ihm 
nach Kräften entgegentreten, so daß wir unser letztes und wichtigstes Werk auf 
würdige Weise vollenden, das Werk des ganzen Lebens — zu sterben. S. 93/94)

Aus: Gedanken hinter Gittern, Wien-Hamburg 1968.

W ISSENSCHAFTLICHE THANATOLOGIE
Klinisch Tote, die aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz zurückkehrten, liefern 
den S to ff zur neuen Wissenschaft vom Tode.

„Ich habe keinerlei Zweifel daran, daß unsere Seele den Tod überdauert” , 
äußerte sich Dr. med. Elisabeth Kübler-Ross in einem Interview mit der deut­
schen Illustrierten „Quick”. Sie hat 750 Berichte von Personen untersucht, die 
klinisch tot waren und dann ins Leben zurückkehrten. Dr. Kübler-Ross hat es 
sich zur Aufgabe gemacht, das Verhalten Sterbender im Angesicht des unab­
wendbaren Todes zu erforschen. Seit Jahren reist sie von Krankenhaus zu 
Krankenhaus, weilt sie am Bett, wenn unheilbar Kranke in Agonie ihre letzten 
Seufzer tun, registriert dabei ihre Worte, ihre Ängste, ihre Empfindungen.
Auch die Krebspatientin von Chicago stand auf ihrer Liste, die Frau, die drei­
einhalb Stunden im Jenseits gewesen war. Und sie hörte geduldig dem Bericht 
der Patientin zu, notierte jedes Wort über das, was diese Frau im Angesicht des 
Todes und danach erlebt hatte.
„Ich seufzte tief und fühlte plötzlich, wie ich fast sanft aus meinem Körper her­
ausglitt und nach oben schwebte.. .  Ich konnte mich selbst unter mit auf dem 
Bett liegen sehen, wie einen alten Wintermantel, den man im Frühling in die 
Ecke wirft. Und plötzlich wußte ich: Ich war tot.
Ich sah, wie gleich darauf die Ärzte in das Zimmer stürzten und sich um meinen 
leblosen Körper bemühten. Ich hörte alles, was sie sagten, ich hörte ihren Atem 
und wie einer von ihnen leise fluchte. Ich konnte jeden einzelnen genau erken­
260



nen. Ich beobachtete das alles von oben, als ob ich über ihnen in der Luft 
schwebte, und diese Luft war ganz erfüllt von einem gleißend hellen, wunder­
schönen Licht.
Dann nahm ein unbeschreiblich schönes Gefühl des absoluten Friedens und 
Wohlbefindens von mir Besitz... das nächste, woran ich mich erinnern kann, 
ist, daß ich in der Leichenhalle auf einem Tisch lag und die Ärzte sich über 
mich beugten. Ich war ins Leben zurückgekehrt. Aber ich war sehr enttäuscht.. .” 
Und auch das sagte die Patientin: „Seit ich nun weiß, wie der Tod wirklich ist, 
fürchte ich ihn nicht mehr. . . ”
In den letzten sechs Jahren hat die Ärztin Dr. Kübler-Ross mehr als 750 Berichte 
von Personen gesammelt, die ihren Tod überlebt hatten. Menschen, die bereits 
„mit einem Bein im Jenseits” gewesen waren und die durch ärztliche Kunst zu­
rückgerufen wurden. Menschen, die einen Unfall, einen Herzinfarkt, einen Hirn­
schlag erlitten hatten, Menschen, die sich an ihre Erlebnisse „drüben” erinnern 
konnten. Und es ist faszinierend, daß fast alle diese Berichte sich gleichen: ob sie 
von einer Hausfrau aus Kalifornien, einem Filmstar aus Israel oder einer Krebs­
patientin aus Chicago stammen.
Da ist der Bericht eines jungen Mannes, der nach akutem Herzversagen in einer 
Universitätsklinik in Kalifornien ins Leben zurückgerufen wurde. Er schilderte 
den Augenblick seines Todes so: „Das erste, was ich spürte, war ein heftiger 
Schmerz, der meinen ganzen Körper wie einen Muskel zusammenkrampfte. 
Langsam verebbte er wieder — und dann überkam mich das Gefühl eines tiefen 
Friedens und herrlichen Wohlbefindens. Ich schwebte in hellem Licht in der Luft 
und ließ meinen Körper unter mir auf dem Krankenbett zurück.
Plötzlich bemerkte ich, daß ich nicht allein war. Mein Vater, erst kürzlich ver­
storben, war bei mir und begrüßte mich. Der letzte Rest von Angst wich von mir. 
Aber dann erlosch das Licht wieder, Dunkelheit umfing mich, ich erwachte mit 
einem stechenden Schmerz in der Brust. Ich öffnete die Augen und sah in die 
Gesichter der Ärzte, die sich über mich beugten. Meine erste Reaktion war 
Ärger, ich hätte sie am liebsten angebrüllt: Warum habt ihr mich nicht dort ge­
lassen, wo ich war!”
Seinen Zustand nach dem klinischen Tod schildert der französische Schauspieler 
Daniel G61in so:
„Ich war leicht und körperlos geworden. Wenn ich mich bewegte, so geriet eine 
feine, strahlende Staubmasse, die mich umgab, in leichte Bewegung. Der 
Himmel wölbte sich wie eine Kuppel über mir und war von einem hellen, durch­
sichtigen Blau. Meine Verzweiflung wich allmählich einer heiteren Gelassenheit.
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Plötzlich erkannte ich neben mir meine Eltern, die vor mir gestorben waren. 
Deutlich konnte ich ihre Gesichter erkennen, und eine grenzenlose Freude er­
faßte mich..
G61in schildert sodann, wie seine Mutter ihn bei der Hand nahm und ihn führte: 
„Wir begaben uns in eine rosafarbene Welt, eine Art von Märchengarten, 
angefüllt mit wunderbaren Blumen, überall lachten und spielten Kinder” . 
Unter ihnen bemerkt G61in seinen Sohn Pascal, der im Alter von 14 Jahren 
einen tödlichen Unfall erlitten hatte.
Als es den Ärzten schließlich gelingt, den Schauspieler ins Leben zurückzuru­
fen, leistet er mit allen Kräften Widerstand: „Ich wollte dort bleiben, wo ich 
mich befand. . . ”
Aus: ,, Gibt es ein neuesLeben nach dem Tod?”Ein Bericht von Harvey T. Rowe, 
nach einem Interview von Birgitta Filippelli in der Zeitschrift „ Quick”, 35/1975.

THEOGNIS
Um 550 v. Chr., griechischer Dichter.

DER SINN DES LEBENS
Nicht geboren zu sein ist Erdenbewohnern das Beste,
Nimmer mit Augen des Tags strahlende Leuchte zu sehn,
Oder geboren, sogleich zu des Hades Toren zu wandeln,
Hoch von Erde bedeckt, liegend im hüllenden Staub. Übersetzt von Jacobs

Aus: Griechische Lyrik, von den Anfängen bis zu Pindar, griechisch u. deutsch, 
hrsg. v. D. Wirth, Reinbek 1963 (RK Nr. 140-142).

PAULTILLICH
1886 — 1965, evangelischer Theologe und Philosoph.

... Obwohl der Tod jedem endlichen Wesen von Natur aus zukommt, scheint er 
doch zugleich der Feind aller Natur zu sein. Nur der Mensch ist imstande, dem 
Tode mit vollem Bewußtsein gegenüberzustehen, das gehört zu seiner Größe und 
Würde. Das macht es ihm möglich, sein Leben als Ganzes anzuschauen, einen 
Anfang zu sehen und ein Ende. Es ist das, was ihn fähig macht, nach dem Sinn 
seines Lebens zu fragen—eine Frage, die ihn über sein Leben hinaushebt und ihm
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das Gefühl seiner Ewigkeit gibt. Des Menschen Wissen um sein Sterben ist also 
gleichzeitig sein Wissen, daß er über dem Tod steht. Es ist des Menschen Schicksal, 
sterblich und unsterblich zugleich zu sein. Und jetzt wissen wir auch, was der 
Stachel desTodes ist und warum der Teufel die Macht über den Tod hat: wir haben 
unsere Ewigkeit verloren! Nicht unsere Sterblichkeit läßt diese tiefste Furcht vor 
dem Tode entstehen, sondern die Tatsache, daß wir unsere Ewigkeit jenseits 
unseres natürlichen Todes verloren haben durch die Abkehr vom Ewigen, die 
unsere Schuld ist.
Beständig in der Knechtschaft der Todesfurcht leben heißt: in der Furcht vordem 
Tode leben, der Natur und Schuld zugleich ist. In der Todesfurcht liegt nicht nur 
die Erinnerung an unsere Endlichkeit, sondern auch das Bewußtsein unserer 
Unendlichkeit, das Bewußtsein, daß wir für die Ewigkeit bestimmt sind und daß 
wir die Ewigkeit verloren haben. Nicht deshalb sind wir Sklaven der Furcht, weil 
wir sterben müssen, sondern weil wir es verdient haben zu sterben.

Aus: In derTiefeist Wahrheit. Religiöse Reden. 1. Folge. Stuttgart 1952.

LEO TOLSTOJ
1828 — 1910, russischer Dichter.

BRIEF AN DIE GRÄFIN TOLSTOI (Mai 1898):
Und ich dachte, wie ich es immer tue, über den Tod nach. Und es war mir so 
klar, daß es auf der anderen Seite des Todes ebensogut sein wird, wenn auch 
auf andere Weise, und ich verstand, weshalb die Juden das Paradies als Garten 
dargestellt haben.

Der Tod ist der Übergang von einem Bewußtsein zum andern, von einem 
Weltbild zum andern. Es ist als ginge man von einer Szene mit ihrem 
Bühnenbild zur andern... Im Augenblick dieses Überganges wird die tatsächli­
che Wirklichkeit evident, oder mindestens fühlt man sie.

Ich konnte nicht leben, und da ich den Tod fürchtete, mußte ich List mir selbst 
gegenüber anwenden, um den Selbstmord zu vermeiden.

Aus: George Steiner, Tolstoj oder Dostojewski. München-Wien 1964.
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Das individuelle Ich ist jenes Zeitliche, das unser unsterbliches Wesen begrenzt. 
Der Glaube an eine individuelle Unsterblichkeit ist mir immer als ein Mißver­
ständnis erschienen.

Unsterblichkeit wird nicht sein, sie war auch nicht, sie ist. Sie ist außerhalb von 
Zeit und Raum. Leuten, die danach fragen, was nach dem Tode sein wird, muß 
man antworten: Dasselbe, was vor der Geburt war. Wir wissen es nicht, können 
es nicht wissen und brauchen es nicht zu wissen, was das für ein Sein jenseits 
des Körpers in der Vereinigung mit Gott, ist. Und wenn man anfinge, mir 
davon zu erzählen, und wenn sogar jemand aus jener Welt zu uns käme, würde 
ich es nicht glauben und sagen, daß ich das nicht zu wissen brauche. Das aber, 
was man wissen muß, fühlen wir immer und wissen es mit absoluter Gewißheit. 
Ich muß so leben, daß mein Leben zum Wohle der Menschheit beiträgt.

Aus: Gedanken und Erinnerungen, von A. Goldenweiser eingeleitet. Herausge­
geben von L. Berndl, Bern 1943.

Außer den Gedanken an Versetzungen oder Möglichkeiten von Veränderungen 
im Dienst, die dieser Todesfall nach sich ziehen mußte, rief die Tatsache des 
Verscheidens eines nahen Bekannten in jedem, der davon erfuhr, wie immer 
das Gefühl einer gewissen Freude darüber hervor, daß man nicht selbst gestor­
ben war, sondern jener.
Er wußte ja: was immer auch getan wurde, es konnte nichts dabei herauskom­
men, außer noch qualvolleren Leiden und dem Tode. Und ihn quälte diese 
Lüge, es quälte ihn, daß jene nicht eingestehen wolten, was alle wußten und was 
auch er selber wußte, sondern daß es ihr Wille war, ihn angesichts seiner ent­
setzlichen Lage zu belügen, und daß sie nicht nur wünschten, er solle selber an 
dieser Lüge teilnehmen, sondern daß sie ihn sogar dazu zwangen. Lüge, Lüge 
— diese noch am Vorabend seines Verscheidens sich über ihn ergießende Lüge, 
die die furchtbare und feierliche Tatsache seines Todes auf eine Stufe herab­
drücken mußte, wie sie durch alle jene Besuche, jene mit Gardinen geschmück­
ten Zimmer und jene beim Diner servierten Störe gekennzeichnet wurde . ..  
Dies war für Iwan Iljitsch das allerqualvollste.
Während dieser drei Tage, in deren Verlauf die Zeit für ihn ihren Sinn verloren 
hatte, widerstrebte er jenem schwarzen Sack, in den ihn eine unsichtbare un­
überwindliche Macht pressen wollte. Er kämpfte und rang wie ein zum Tode 
Verurteilter in den Händen seines Henkers kämpft, wohl wissend, daß es keine 
Rettung gibt.
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Plötzlich war ihm, als erhalte er von einer unbekannten Gewalt einen Stoß vor 
die Brust und einen Stoß in die Seite; noch heftiger wurde seine Atemnot, und 
er stürzte in das Loch ab; dort aber, am Ende der Kluft, leuchtete etwas auf. Es 
ging ihm so, wie es ihm zuweilen auf der Eisenbahn gegangen war, wenn er ge­
dacht, daß er vorwärts führe und er dabei doch rückwärts fuhr und er plötzlich 
unversehens die wirkliche Richtung erkannte.
,Ja, es war alles nicht das Wahre’, sagte er zu sich, ,doch das macht nichts. Man 
kann ja, noch kann man es erreichen, das »Wahre«. Doch was ist das »Wahre«?’ 
fragte er sich und wurde plötzlich ganz still.
Dies geschah am Ende des dritten Tages, zwei Stunden vor seinem Tode. Um 
diese selbe Zeit hatte sich der kleine Gymnasiast heimlich zum Vater gestohlen 
und sich seinem Lager genähert. Der Sterbende schrie immer noch so verzwei­
felt wie zuvor und schlug mit den Händen um sich. Seine Hand fiel dabei auf 
den Kopf seines Sohnes. Der kleine Gymnasiast ergriff sie, preßte sie an seine 
Lippen und begann zu schluchzen.
Um diese nämliche Zeit geschah es, daß Iwan Iljitsch sich abstürzen fühlte und 
das Licht sah und ihm klar wurde, daß sein Leben nicht das Wahre gewesen, 
das es hätte sein sollen, doch daß man dies noch gutmachen könne. Er hatte 
sich gefragt, was denn das „ Wahre” sei, und war stumm geworden und horchte. 
Da fühlte er, wie jemand seine Hand küßte. Er schlug die Augen auf und sah 
seinen Sohn an. Er tat ihm sehr leid. Seine Frau trat heran, Er sah auch sie an. 
Mit offenem Munde stand sie da, Tränen überströmten ihre Nase und ihre 
Wangen, und ihr Gesicht sah so verzweifelt aus. Und auch sie tat ihm sehr leid. 
,Ja, ich quäle sie’, mußte er da denken. ,Es ist ihnen weh zumute, doch es wird 
leichter werden, wenn ich gestorben bin’. Er wollte diesen Gedanken ausspre­
chen, aber er war nicht mehr imstande, es zu tun. »Übrigens, warum auch 
sprechen, man muß es tun’, überlegte er. Mit einem Blick wies er seine Frau auf 
den Sohn hin und sagte:
„Führ fort. . .  sehr leid.. .  auch du”, er wollte noch sagen „leb wohl”, allein er 
versprach sich dabei und konnte nur noch, da er nicht mehr imstande war, sich 
zu verbessern, eine kraftlose Handbewegung machen, wissend, daß jener, der es 
verstehen sollte, es verstehen würde.
Und plötzlich wurde ihm klar, daß alles, was ihn gequält hatte und nicht 
herauswollte, daß all das plötzlich und mit einem Male herausquoll, von zwei 
Seiten, von zehn Seiten, von allen Seiten. Jene taten ihm leid, und jetzt mußte es 
geschehen, damit ihnen nicht mehr weh wäre. Sie befreien und sich selber von 
diesem Leiden befreien. ,Wie gut, und dabei wie einfach’, dachte er. ,Und wo ist
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der Schmerz?’ fragte er sich. ,Wo ist er hin? Sag mal, wo bist du hin, Schmerz?’
Er begann hinzuhorchen.
,Aha, da ist er. Was macht es schon, meinetwegen Schmerz.’
,Und der Tod? Wo ist er?’
Und er suchte nach seiner früheren, so gewohnten Todesangst und konnte sie 
nicht finden. Wo war sie? Und was war das für ein Tod? Es war keine Angst da, 
weil auch kein Tod mehr da war.
An Stelle des Todes war ein Licht da.
„So ist das also!” sagte er plötzlich laut. „Welch eine Freude!”

Aus: ,,Der Tod des Iwan Iljitsch”, (1884/1886), Ende.

ARNOLD J. TOYNBEE
Geb. 1889, englischer Historiker und Geschichtsphilosoph.

Es ist keineswegs nur von Nachteil, sterblich zu sein. Wenn ich mich dabei 
ertappe, die Sterblichkeit zu beklagen, bringt mich die Frage schnell wieder zur 
Raison, ob die Aussicht, noch unzählige Jahre lang jahraus, jahrein meine 
Einkommenssteuererklärung machen zu müssen, wirklich so erfreulich wäre. 
Und ebenso, würde ich beglückt sein, ad infmitum dem Druck der endlosen 
Schraube der Inflation ausgesetzt zu sein?
Der Tod befreit schließlich jeden von uns in seiner Weise von den Bürden und 
Ungerechtigkeiten dieses Lebens. Er ist in der Tat unser Erlöser von der 
Tyrannei der menschlichen Gesellschaft in dieser Welt — einer Tyrannei, die, 
wenn überhaupt, nur ertragen werden kann, weil ihr zeitlich unausweichlich 
eine Grenze gesetzt ist. Im Augenblick meines Todes verlieren plötzlich 
Einkommenssteuerbehörden wie Inflationen die Macht, mich weiterhin zu 
plagen. Schon im voraus strecke ich ihnen im Namen meines Leichnams die 
Zunge heraus. Es grämt mich natürlich, daß diese Unterdrücker des Menschen 
weiterhin in der Lage sein werden, Menschen, die mir lieb sind und die mich 
überleben, zu bedrängen. Doch eines Tages kommt der Tod dem Opfer zu Hilfe 
— und auch seinen Unterdrückern. Der Tod beendet die Abhängigkeit des 
Lebens. Diese Wohltat des Todes ist von höchstem Wert und sollte daher 
unendlich tröstlich sein — worauf Lukrez mannhaft und Housman wehmuts­
voll hinwies.
Hält man sich diesen Liebesdienst des Todes — und er ist evident — vor 
Augen, so lehnt man sich angesichts des Todes doch immer noch gegen jene
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Ungereimtheiten in der condition humaine auf, die es so schmerzlich machen, 
ein Mensch zu sein. Dem Menschen ist eine Reihe von göttlichen, geistigen und 
intellektuellen Fähigkeiten verliehen. Er vermag mit der geistigen Wesenheit, 
die sich in den Phänomenen des Universums offenbart, zu kommunizieren und 
zu kooperieren sowie das Universum selbst intellektuell über eine Entfernung 
von beliebig vielen Lichtjahren hinweg zu erforschen. Dabei ist er so kurzlebig 
und physikalisch so unbedeutend wie eine Mücke; und der Planet, seine 
Wohnstatt für nur einen Augenblick, ist selbst nichts als ein winziges Stäub­
chen in diesem gigantischen Kosmos, ein flüchtiges Partikel in einem Univer­
sum, das vielleicht selbst einmal einen Anfang nahm und einmal ein Ende 
haben wird. Verglichen mit unserer physischen Kraft sind unsere geistigen und 
intellektuellen Kräfte enorm. Warum aber besteht ein solches Mißverhältnis in 
der Beschaffenheit dieser Leib-Seele Verbindung, die sich Mensch nennt? Diese 
Frage stellt uns der Tod, aber die Antwort gibt er uns nicht.
Aus: Erlebnisse und Erfahrungen, München 1970.

GEORG TRAKL
1887— 1914, österreichischer Dichter, Selbstmord.

SIEBENGESANG DES TODES
Bläulich dämmert der Frühling, unter saugenden Bäumen 
Wandert ein Dunkles in Abend und Untergang,
Lauschen der sanften Klage der Amsel.
Schweigend erscheint die Nacht, ein blutendes Wild,
Das langsam hinsinkt am Hügel.
In feuchter Luft schwankt blühendes Apfelgezweig,
Löst silbern sich Verschlungenes,
Hinsterbend aus nächtigen Augen; fallende Sterne;
Sanfter Gesang der Kindheit.
Erscheinender stieg der Schläfer den schwarzen Wald hinab,
Und es rauschte ein blauer Quell im Grund,
Daß jener leise die bleichen Lider aufhob 
Über sein schneeiges Antlitz;
Und es jagte der Mund ein rotes Tier 
Aus seiner Höhle:
Und er starb in Seufzern die dunkle Klage der Bäume.
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Strahlender hob die Hände zu seinem Stern 
Der weiße Fremdling;
Schweigend verläßt ein Totes das verfallene Haus.
O des Menschen verweste Gestalt: gefügt aus kalten Metallen, 
Nacht und Schrecken versunkener Wälder 
Und der sengenden Wildnis des Tieres;
Windesstille der Seele.
Auf schwärzlichem Kahn fuhr jener schimmernde Ströme hinab, 
Purpurner Sterne voll, und es sank 
Friedlich das ergrünte Gezweig auf ihn,
Mohn aus silberner Wolke.

Aus: Gedichte,Frankfurt a. M. 1964 (FischerbüchereiNr. 581).

LEO TROTZKI (Bronstein)
1879 — 1940, sowj. Politiker, ermordet in Mexiko.

TESTAMENTNACHTRAG AM 3. 3. 1940
Bei der Art meiner Krankheit rechne ich mit einem plötzlichen Ende, sehr 
wahrscheinlich — das ist wiederum meine persönliche Ansicht — durch 
Hirnblutung. Das ist das beste Ende, das ich mir wünschen kann. Es ist jedoch 
möglich, daß ich mich irre (ich möchte keine Fachbücher über dieses Thema 
lesen, und der Arzt wird mir selbstverständlich nicht die Wahrheit sagen). Sollte 
die Arterienverkalkung jedoch langwierig sein und ein langes Invalidentum 
bedingen (im Moment bin ich allerdings voller geistiger Energie, die sicher dem 
hohen Blutdruck zuzuschreiben ist und nicht lange dauert), dann behalte ich 
mir das Recht vor, die Zeit meines Todes selbst zu bestimmen. Der ,,Selbst­
mord” wird in keinem Fall Ausdruck von Verzweiflung oder Hoffnungslosigkeit 
sein. Natascha und ich haben mehr als einmal davon gesprochen, daß wir uns in 
einem körperlichen Zustand befinden könnten, der eine Abkürzung des 
Lebens, oder besser eine Beschleunigung des Todes angebracht erscheinen läßt. 
Aber wie immer auch die Umstände meines Todes sein werden, ich werde 
sterben im unerschütterlichen Glauben an die Zukunft des Kommunismus. 
Dieser Glaube an den Menschen und an seine Zukunft gibt mir eben jetzt eine 
Widerstandskraft, die mir keine Religion geben könnte.
Aus: Tagebuch im Exil, mit einem Vorwort von Carola Stern, Köln 1960.
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MARK TWAIN (Samuel Langhorne Clemens)
1835 — 1910, amerikanischer Schriftsteller.

Sie glauben, der Tod sei nur ein Schlaf, dem sogleich das Erwachen folge, 
glauben, daß dann ihr Geist sich der Geschehnisse dort unten bewußt sei und 
ständig tiefen Anteil nehme an den Freuden und Leiden der Überlebenden, die 
sie lieben oder nicht lieben.

Ich aber habe vor langer Zeit den Glauben an die Unsterblichkeit verloren — 
und auch das Interesse daran. Ich kann jetzt sagen, was ich als Lebender nicht 
sagen konnte — Dinge, die die Leute schockiert hätten, Dinge, die ich als 
Lebender nicht hätte sagen können, weil ich um diese Wirkung gewußt und mir 
selbst den Schmerz erspart hätte, daran schuld zu sein. Wenn wir an Unsterb­
lichkeit glauben, haben wir einen Grund dafür. Nicht einen, der sich von 
Informationen oder Wahrscheinlichkeiten herleitet, denn die gibt es nicht. Wir 
wollen an diesen Traum glauben, weil wir uns aus irgendeinem Grund 
Unsterblichkeit wünschen; warum, weiß ich nicht. Ich aber habe diesen 
Wunsch nicht. Ich habe dieses eine Leben ausprobiert, und das war genug. Ein 
zweites könnte nur ein weiteres Experiment sein. Es würde sich aus derselben 
Quelle speisen wie das erste. Ich würde ihm keine großen Erwartungen 
entgegenbringen, und falls man auf meinen Beitrag zu diesem Experiment 
verzichten kann, werde ich entsprechend dankbar sein. Das Nichts hat für mich 
keine Schrecken, denn ich habe es bereits ausprobiert, bevor ich geboren wurde 
— hundert Millionen Jahre lang — und ich habe in diesem Leben in einer 
einzigen Stunde mehr gelitten, als meiner Erinnerung nach in den ganzen 
hundert Millionen Jahren. In ihnen waren Frieden und Heiterkeit, Freiheit von 
jeder Verantwortung, Sorge, Qual und Verwirrung. Und eine tiefe Gelassenheit, 
eine unaufhörliche Zufriedenheit herrschte in jener hundert Millionen Jahre 
währenden Feiertagsruhe, auf die ich in wehmütiger Sehnsucht zurückblicke, 
und die ich dankbar fortsetzen werde, wenn die Zeit dazu gekommen ist.

Man wird verstehen, daß es kein Geist ist, der aus meinem Grab spricht; es ist 
ein Nichts, eine Leere; es ist etwas, das weder fühlt noch denkt. Es weiß nicht, 
was es sagt. Es weiß nicht einmal, daß es etwas sagt. Und so darf es offen und 
ehrlich sprechen, denn es kann nicht wissen, daß es anderen Schmerz, 
Unbehagen oder sonst ein Ärgernis bereitet.
Aus: Gesammelte Werke V, Autobiographie, München 1967.
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MIGUEL DE UNAMUNO
1864 — 1936, spanischer Philosoph.

Die Logik tritt unserm Wunsch nach persönlicher Unsterblichkeit entgegen. 
Das Rationale, die sogenannte Vernunft, ist eben, streng genommen, ein Feind 
des Lebens.
Ewigkeit! Dieses ist unser Streben; der Durst nach Ewigkeit ist es, den die 
Menschen unter sich Liebe nennen. Wer liebt, der will sich in dem andern 
verewigen. Was nicht ewig ist, das ist auch nicht wirklich.

Aus: Das tragische Lebensgefühl, übers, v. R. Friese, München 1925.

JAKOB VON UEXKÜLL
1864— 1944, Begründer der Umweltforschung

Und so kehrt jedes Subjekt im Tode aus dem Werden in das Sein zurück. Es 
gibt so viele falsche Unsterblichkeiten, die man erst beiseite schieben muß, 
ehe man an die echte Unsterblichkeit herankommt. Für Chamberlain war die 
Gestalt das Unsterbliche — und dieser Lehre schließe ich mich an, auch wenn 
ich von Plan und Partitur anstatt von Gestalt rede. Der Plan des Einzelmen­
schen, das heißt seine Persönlichkeit, hat also seinen begründeten Anspruch 
auf Unsterblichkeit. Was ,»unsterblich” ist, werden wir erst nach unserem Tode 
erfahren. Die Frage lautet: überdauert der Leierkasten seine Melodie oder 
überdauert die Melodie ihren Leierkasten? Der Leierkasten ist seinem Wesen 
nach erst richtig zu begreifen, wenn man in ihm die dreidimensionale Partitur 
der Melodie sieht. Ohne seine Melodie ist er überhaupt nicht denkbar. So ist 
das Großhirn des Menschen auch nur zu begreifen, wenn man in ihm die 
dreidimensionale Partitur des menschlichen Geistes sieht. Damit ist die Frage 
nach der Unsterblichkeit eindeutig entschieden. Wie die Melodie den Leier­
kasten überlebt, so überlebt der menschliche Geist das Großhirn.

Aus: A. Mittasch, ,,Unvergänglichkeit,\ Heidelberg 1947

BRHADARANYAKA - UPANISHAD
Fürwahr, dieses große ungeborene Selbst ist nicht alternd, nicht welkend, nicht
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sterblich, furchtlos ist das Brahman; und zu diesem furchtlosen Brahman 
wird, wer solches weiß.

Aus: Brhadaranyaka-Upanischad I V 4, 25, zitiert nach H. Frieling, der Tod, 
Stuttgart 1949.

MANDUKYA-UPANISHAD
Wenn die Töpfe zugrund gehen, 
was wird dann aus dem Raum im Topf?
Er zergeht in dem Weltenraume — 
so unsere Seele in der Seele des Alls.

Aus: 60 Upanishads des Veda, 3. Teil, Str. 1, S. 588, DeussenLeipzig 1897.

MIROSLAV VALEK
Geboren 1927, slowakischer Schriftsteller.

WENN DU AM DRAHT WIRST HÄNGEN 
und deine Beine im Durchzug schaukeln, 
wirst du verstehen,
daß dies nur weitre Schritte sind ins Leere.
So hör schon damit auf, der Jahrmarkt ist vorbei, 
du hast dich noch zu Lebzeiten verkauft.
Immer warst du ein kleiner Esel, der im Koffer herumläuft,
immer warst du eingesperrt,
hinter Schloß und Riegel,
deine Last tragend, wurdest du getragen,
nur in eine andere Richtung.
Gerade dies ist die Mechanik der Bewegung, 
das ist der berühmte Auftritt des Narren, 
der kommt, um sich zu überzeugen, 
daß er schon nicht mehr da ist,
aber zurückkehrend, sieht er, daß er gar nicht fortgegangen ist, 
sondern dort auf den Stufen sitzt 
und schreit ins Lachen des Theaters:
„Wer bin ich?”
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Die Zeit zerfließt wie Mehl aus einem Sack.
Eine schöne Leiche könntest du sein,
könntest im Gras liegen, der Welt unter die Röcke schaun,
im Ohr eine Grille haben,
bei der Musik gelb werden,
du könntest zitiert werden,
man könnte eine Konditorei nach dir benennen.
Aber was bist du?
Eine Null. Ein wenig Knochen. Im besten Fall 
ein ab und zu in Anatomiestunden benötigtes Ding.
Ihr fallt schon auseinander,
du und dieser Regenschirm, den man vergißt,
nichts, bloße Skelette im dunklen Zimmer.
Unter deinem Brustkorb
mit dem Mond Basketball spielen.
Nichts. Finsternis, Staub und Kreide.
Nur allmählich
erscheinen Pappeln und Gräser, Seesterne, 
zerreißt die Erde, entfernen sich Kontinente.
Wo warst du damals, homo sapiens?
Noch einmal es mit dir versuchen? Dich überziehen 
mit samtenem Glanz?
Oh, schwarzer Regenschirm,
Verlust der Erinnerung,
Verdunkelung der Sonne, 
plötzliches Erblinden.
Oh, schwarzer Regenschirm,
Punkt nach dem Leben.
Dir unverpflichtet sein.
Dich sich lassen
von einem Ohr zum andern, wie banale Musik, 
dich sich im Kopf auseinanderlegen 
dich im Winde flattern lassen, 
aus dir würde ein Meteor,
würdest die Stadt zerstören. (S 81)
Aus: Gedichte, aus dem absoluten Tagebuch 1, Frankfurt a. M. 1969 
(Ed. Suhrkamp Nr. 334).
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PAULVALERY
1871 — 1945, französischer Schriftsteller.

Ich habe das Gefühl, als sei mein Leben zu Ende, d. h., ich sehe zur Zeit nichts, 
was nach einem Morgen verlangt. Was mir zu leben übrigbleibt, kann jetzt nur 
noch vergeudete Zeit sein.
Aus: Cahiers 29, 908.

Der Mensch lehnt sich an seinen Tod wie der Plauderer an den Kamin.
Was nicht ist, dauert eine Sekunde. Der Tod dauert das ganze Leben. Aller 
Vermutung nach hört er auf, sobald er eintritt.

Aus: Windstriche, Aufzeichnungen und Aphorismen, Wiesbaden 1959.

Der Mensch trägt auf seinen Beinen alles nur mögliche Leid und die höchste 
Lust — trägt auf seinen Beinen seinen Tod wie ein Geheimnis, einen verborge­
nen Schatz, ein sicheres Unterpfand vom Ende aller Dinge — ein Nichts, 
welches das ganze zusammenfaßt. —

Der Tod kann zwei entgegengesetzte Gefühle einflößen: er kann entweder den 
Gedanken eingeben, Sterben bedeute, das verwundbarste Wesen zu werden, 
ohne Schutz gegen Unbekanntes; oder er bedeute, unverwundbar und allen 
möglichen Übeln entzogen zu werden. — Bei fast allen Menschen sind diese 
beiden Gefühle abwechselnd vorhanden. Das Leben verstreicht in der Furcht 
vor dem Tod oder im Verlangen nach ihm.

Aus: Schlimme Gedanken und andere. Frankfurt a. M. 1961.

LUC DE CLAPIER, MARQUIS DE VAUVENARGUES
1715 — 1747, französischer Schriftsteller.

Festigkeit oder Schwäche im Tod hängt von der letzten Krankheit ab.
Wenn man das Leben liebt, fürchtet man den Tod.
Der Zwang zu sterben ist unser bitterster Kummer.
Und wer schützt vor Altersschwäche außer der Tod?
Wenn man das Leben liebt, fürchtet man den Tod.



Wer würde an seinem Schicksal verzweifeln, wenn das Leben kein Ende hätte? 
Der Tod macht das Mißgeschick voll.

Aus: Die französischen Moralisten, übers, u. hrsg. v. F. Schalk, Vorwort v. K. 
Vossler, Leipzig 1938 (Sammlung Dieterich Band 22).

SIEGFRIED VON VEGESACK
Geb. 1888, deutsch-baltischer Schriftsteller.

KRUG UND QUELLE
Du bist nur das Gefäß, die leere Hülle,
die das Unsagbare umschließt;
Du selbst bist nichts, und alles ist die Fülle, 
die sich in dich ergießt.
Du bist das Glas und mußt verderben, 
getrübt von Lippen und von Gier besudelt.
Du bist der Krug, zerbrichst in Scherben — 
indes die Quelle ewig sprudelt!

Aus: Literaturkalender 1958, Langewiesche-Brandt, Ebenhausen.

EMILE ADOLPHE GUSTAVE VERHAEREN
1855 — 1916, belgischer Dichter.

REGENTAGE
Was soll jetzt alles Leiden der Zeit: 
der Tod!
Ohne ihn
die Ewigkeit nimmer so neu erschien!
Der Mensch, der zeugt und wieder zerstört, 
er sei belehrt 
zu freun sich am Tod.
Das Leben, der Tod, ihre Trunkenheit!
O dieses Meeres Unendlichkeit!
Geschlossene Särge und Wiegen, weit offen,
Gebärden von Angst und von frohem Hoffen,
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nackt meine Glieder, die Brust in der Sonne Schein,
so tauch ich in euer Kosen ein
und fühle den wilden Wunsch’ in mir,
dereinst auf des Meeres Grund hier
zu gehen in euere Vielfalt ein!

Aus: Das französische Gedicht des 19. und 20. Jahrhunderts, übers, v. M. 
Rieple, München 1963 (Goldmann Tb. Nr. 965).

WILHELM VERSHOFEN
1878 — 1960, deutscher Philosoph.

194 Nach uralten menschlichen Überlieferungen sind wir nur schwer dazu zu 
bewegen, anzunehmen, daß der Tod ein radikales Ende bedeute.
Das Gegenteil zu glauben ist um so weniger schwer, als sich vieles in uns 
dagegen sträubt anzunehmen, daß dieses so eigentümliche Wesen auch in dem, 
was seine Sonderart ausmacht, durch den Tod den gleichen Verwandlungen 
anheimfallen müsse, denen alle andern Lebewesen unterworfen sind.

195 Wie es sich in dieser Hinsicht auch verhalten möge — es ist ja für jeden 
Christen und für jeden Bekenner auch mancher anderen Religion überhaupt 
kein Problem —, eines ist sicher: In jedem gesunden Menschen lebt der 
unverdrängbare Wunsch, ewig zu leben.
Das aber heißt, daß er wünscht, als ein Selbst, das von sich weiß, nicht mit 
seinem Leib zugleich zu vergehen, der stirbt und sich damit entsprechend 
verwandelt.

196 Nichts kann in dem Umkreis, den unsere Erfahrung umspannt, zu Nichts 
werden. Nichts von dem wir wissen, wissen können, ist je zu ,,Nichts” geworden. 
Wir können uns überhaupt nicht vorstellen, was „Nichts” eigentlich bedeuten 
soll. Bloße Verneinung, Form ohne Inhalt, Motiv ohne Anschauung.
An ein Nichts jenseits allem Etwas zu glauben, das ist wohl die stärkste 
Zumutung, die unserem Verstehen überhaupt gestellt werden kann, eine 
Zumutung, die nur ein bloßer Dialektiker sich gefallen lassen kann, weil er 
zugeben muß, daß Nichts-Etwas die unvermeidliche Antithese von Etwas, also 
wirklich Nichts, bedeuten müsse.
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197 Die Vorstellung vom Schöpfer enthält eine Fülle von Anschauungen, so 
wenig wir auch ihn und sein Wesen erfassen können. Die Vorstellung vom 
Nichts aber ist leer und damit ein Beweis dafür, wozu die bloße Formel uns 
verleiten kann. Auch hier stimmen Modalität unseres Denkens und Qualität 
der Wirklichkeit nicht überein. Von der Ungenauigkeit unserer Ausdrucksweise 
gar nicht zu reden!
Das Nichts ist kein Begriff. Es kann ja nicht einmal irgendeine bestimmte 
Person zum Begriff werden, wie eine zur Zeit üblich gewordene Ausdrucksweise 
es vermeint. Was zeigt, daß wir sogar den Begriff der Notio zu verlieren 
scheinen. Man muß etwas erfahren, erkannt und es vor allen Zufälligkeiten 
freigedacht haben, damit es zum Begriff werden kann. Das Nichts aber wäre ein 
Etwas ohne alle Merkmale, also ein Widerspruch in sich.

Aus: Es ist merkwürdig, philosophische Schriften, München 1966.

SWAMI VIVEKANANDA
1862— 1902, indischer Heiliger und Schüler Ramakrishnas.

Wenn der Mensch stirbt, dann kehrt er zu den Elementen zurück, aus denen 
sein Körper bestand. Zerstörung ist die Rückkehr zur Ursache.

Aus: Pfad der Erkenntnis, übers, v. F. Dispeker, Zürich 1949.

SIMONE WEIL
1909 — 1943, französische Schriftstellerin und Philosophin.

Der Glaube an die Unsterblichkeit ist deshalb schädlich, weil es nicht in 
unserer Macht steht, uns die Seele wahrhaft entkörpert vorzustellen. So ist 
dieser Glaube tatsächlich Glaube an eine Verlängerung des Lebens und 
verhindert den rechten Gebrauch des Todes. —

Tod. Augenblicklicher Zustand ohne Vergangenheit noch Zukunft. Unerläßlich, 
um zu der Ewigkeit Zutritt zu finden.

Wenn das Korn nicht stirbt — Es muß sterben, um die Kraft zu befreien, die es 
in sich trägt, damit andere Verbindungen daraus entstehen. Ebenso müssen wir
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sterben, um die verhaftete Energie freizusetzen, um eine freie Kraft zu besitzen, 
die fähig ist, dem wahren Verhältnis der Dinge entsprechend zu handeln.
Aus: Schwerkraft und Gnade, Einführung v. G. Thibon, München 1954. 
von Gustave Thibon.

OTTO WEININGER
1880 — 1903, österreichischer Philosoph, Selbstmord.
Man ist oft erstaunt darüber, wie Menschen von ganz gewöhnlicher, ja 
gemeiner Natur keinerlei Furcht vor dem Tode empfinden. Aber es wird klar: 
nicht die Furcht vor dem Tode schafft das Unsterblichkeitsbedürfnis, sondern 
das Unsterblichkeitsbedürfnis schafft die Furcht vor dem Tode.
Aus: Genie und Verbrechen (Stiasny-Bücherei Nr. 123).

FRIEDRICH WEINREB
Geb. 1910, holländischer Mathematiker, jüdischer Theologe.

Die Welt des Rausches kennt keine Gesetzmäßigkeit mehr. Sie ist die Hölle, 
weil der Mensch in ihr keine Befriedigung finden kann, denn sie bestätigt nur 
die dämonischen Kräfte. Hier ist das tiefste Tal, die Sohle des Abgrunds. Man 
verbrennt in der Zeit und vergeht in der Sinnlosigkeit. Der Qual wird keine Lin­
derung. Und auf das leere Leben folgt bodenloser Tod.
Wenn das Leben sich ausschließlich in diesen Unterwelten bewegt, kann es sich 
mit dem Leben in den anderen Welten nicht in Verbindung setzen. Es wird um 
seine große Möglichkeit geprellt und kann sich so auch nach dem Tod nicht von 
den Unterwelten lösen.
Der Mensch bestimmt durch seine Anteilnahme und sein Verlangen nach Wis­
sen und Erkenntnis schon in diesem Leben, welchen Welten er sich verbindet, 
und wo er lebt. Nach dem Verblassen seiner irdischen Erscheinung lebt er dort 
weiter. Unter Umständen dauert sein Verhaftetsein an die Unterwelten die volle 
40 und die volle 400, bis daß er an die ,,Eins” gebunden wird, bis für ihn die 
Einswerdung aus dem Äußersten heraus vollzogen wird.
Der Mensch findet keine Befriedigung in diesen Unterwelten; ja er ist dort 
sogar ausgesprochen unglücklich. Doch wenn sein Wesen ihn nicht auf andere 
Dinge hinweist, bleibt er dort wohnen. Wenn der Mensch sich ausschließlich 
mit den Dingen der Klippot (Begriff für Schale, rein Materielles, der Hrsg.) ver­
bindet, geht deren Kraft auf ihn über. Die Klippot halten ihn gefangen. Dann
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will der Mensch die Welt, in der er lebt, zunichte machen; er will wohl auch sich 
selbst vernichten.
Aus: ,,Leben im Diesseits und Jenseits", Zürich 1974, S. 104.

Unrein ist eine Geisteshaltung, die den Menschen alles an der bloßen Sinnes­
wahrnehmung messen läßt. Dadurch gerät der Mensch in Berührung mit dem 
Tod. Durch die Erfahrung, durch das festgestellte Faktum Tod wird der 
Mensch erschüttert. Er stellt überall die Zweiheit fest, und nichts hilft ihm, den 
Widerspruch zu lösen. Diese Zweiheit ist durch die Scheidung des zweiten 
Schöpfungstages zur beherrschenden Tatsache geworden. Der Mensch aber soll 
die Folgen dieser Scheidung, welche ,,Tod” genannt werden, von sich entfernen, 
und er soll sich auch von den Folgen dieser Scheidung reinigen. Doch das kann 
nur geschehen, wenn er anfängt zu begreifen, was die strömende Zeit bedeutet 
und welches Geheimnis sie birgt. Alles Unreine birgt in sich die Kraft des 
Todes; der Tod läßt die Zweiheit als unbegrenzt, als endlos erscheinen. Von 
dieser Unreinheit hält ,,Israel” sich fern. Durch die Offenbarung des Wortes 
kennt es alle Erscheinungen, welche die Kraft der Unreinheit in sich bergen. 
Aus: ,,Das BuchJonah", aus dem Holländischen übersetzt von H. Aeppli und 
bearbeitet vonF. Horn; Zürich 1970, Seite 213.

PETER WEISS
Geb. 1916, deutscher Schriftsteller.

Jeder Tod auch der grausamste ertrinkt in der völligen Gleichgültigkeit der 
Natur. Nur wir verleihen unserem Leben irgendeinen Wert, die Natur würde 
schweigend Zusehen, rotteten wir unsere ganze Rasse aus...

Aus: Die Verfolgung und Ermordung J. P. Marats, Dramen /., Frankfurt a. M. 
1968.

VIKTOR VON WEIZSÄCKER
1886— 1957, deutscher Neurologe, Vertreter der Psychosomatik.

Man kann den Sinn des Lebens nicht direkt aussagen, aber man kann ihn 
sonnenklar erfahren und erleiden. Und das ist dann wohl dasselbe, was wir 
meinen, wenn wir von der Unsterblichkeit oder dem ewigen Leben reden.
Aus: A. Mittasch,,,Unvergänglichkeit", Heidelberg 1947
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FRANZ WERFEL
1890 — 1945, österreichischer Schriftsteller

UNSTERBLICHKEIT 
Viel ist es, schon weil Tod ist,
Mensch zu sein!
Doch aller süßen Worte 
Süßestes
Ist die Unsterblichkeit!
Daß erschüttert sind 
Die rasenden Himmel oben,
Und ewig die Sterne all,
Vor einem Kindertag 
Und den Fahnen im Sand 
Und den Burgen —
Daß späteste Tränen knospen,
Weil einst vor einem 
Unendlichen Antlitz 
Ein Herz
Zusammenstürzte zum Lied! —

KLEINES REQUIEM

Keiner weiß, wie arm er ist,
Wird er in dem knappen Schrägen 
köpf voran treppab getragen,
Durch den blumendumpfen Flur. 
Manche, die mit schwarzem Schreiten 
Schmerzhaft ihn zu Grab geleiten, 
Schauen heimlich auf die Uhr.
Keiner weiß, wie arm er ist.

Keiner weiß wie reicn er ist. 
Wer von Tag zu Tag geflogen, 
hat gesammelt, hat gesogen 
Ahnungslos der Stunden Seim. 
Und nun trägt er traute Lasten, 
Wachs und Honig des Erfaßten 
Zu den Bienenstöcken heim. 
Keiner weiß, wie reich er ist.

Wie könnten wir sterben, wenn wir nicht unsterblich wären? 

Aus: Gedichte aus den Jahren 1908 — 1945, Frankfurt 1953.
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THORNTON WILDER
Geb. 1897, amerikanischer Dramatiker und Erzähler.

...Aber es gibt etwas, das ewig ist. Und das sind nicht die Häuser und nicht die 
Namen, das ist nicht die Erde, und das sind nicht einmal die Sterne...ein jeder 
spürt es in seinen Knochen, daß etwas ewig ist, und dieses Etwas hat mit dem 
Menschen zu tun. Die Größten aller Zeiten haben uns das seit 5000 Jahren 
erzählt, und doch vergessen es die Leute immer wieder. Etwas gibt es da tief im 
Innern eines jeden Menschen, das unsterblich ist.
Sie wissen, daß die Toten nicht lange an uns Lebenden interessiert bleiben. 
Allmählich, sehr allmählich lösen sie sich von der Erde...von den Dingen, die sie 
planten...von den Freuden, die sie genossen... von den Leiden, die sie litten... 
und von den Menschen, die sie liebten.
Sie werden der Erde entwöhnt — so möchte ich es ausdrücken — der Erde 
entwöhnt.
Und doch, während ihr irdischer Teil verbrennt, ausbrennt, bleiben sie hier, 
und in dieser Zeit wird ihnen das, was in Grover’s Corners geschieht, nach und 
nach immer gleichgültiger. Sie warten. Sie warten auf etwas Großes und 
Bedeutendes. Warten sie nicht darauf, daß das, was ewig in ihnen ist, klar 
hervortrete? Manches, was sie sagen werden, wird vielleicht Ihre Gefühle 
verletzen — aber so ist es nun einmal — Mutter und Tochter — Mann und 
Frau — Geld und Geiz — all diese schrecklich wichtigen Dinge verblassen hier 
oben irgendwie. Und was bleibt? Was bleibt, wenn Sie Ihr Gedächtnis verloren 
haben und Ihre Identität?

Aus: Unsere kleine Stadt, Frankfurt 1957.

LUDWIG WITTGENSTEIN
1887 — 1951, Österreich. Philosoph.

Der Tod ist kein Ereignis des Lebens. Den Tod erlebt man nicht.
Wenn man unter Ewigkeit nicht unendliche Zeitdauer sondern Unzeitlichkeit 
versteht, dann bleibt der ewig, der in der Gegenwart lebt. Unser Leben ist 
ebenso endlos, wie unser Geschichtsfeld grenzenlos ist. 6. 4311

Die zeitliche Unsterblichkeit der Seele des Menschen, das heißt also ihr ewiges 
Fortleben auch nach dem Tode, ist nicht nur auf keine Weise verbürgt, sondern
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vor allem leistet diese Annahme gar nicht das, was man immer mit ihr erreichen 
wollte. Wird denn dadurch ein Rätsel gelöst, daß ich ewig fortlebe? Ist denn 
dieses ewige Leben dann nicht ebenso rätselhaft wie das Gegenwärtige? Die 
Lösung des Rätsel des Lebens in Raum und Zeit liegt außerhalb von Raum und 
Zeit. 6.4312

Aus: Tractatus logicophilosophicus 1938.

FRIEDRICH WITZ
Geboren 1894, Schweizer Schriftsteller.

19. 2. 1951
Der Tod rührt uns nicht dort an, wo die großen Gebärden sind. Bei einer 
Abdankungsfeier bleibe ich wie erfroren, unbeteiligt, abgespalten. Ich bin 
anderswo, nur nicht bei den Worten des Geistlichen. Eine Stimme von der 
Orgel her aber, das zertrümmerte Gesicht eines Menschen, ein an einen 
Kleiderhaken gehängter Hut, den der Tote vor kurzem noch getragen hat, eine 
Pflanze, die er eben erst noch gehegt hat, die Erinnerung an eine kleinste 
Kleinigkeit kann mich umwerfen.

30. 3. 1951
Von einem bestimmten Alter an werden Geburtstagsfeiern fragwürdig. Ein 
leises Leichendüftlein mengt sich in den Duft der Blumen. Man zählt zurück — 
o Schreck! Über die Menge gelebter, nicht richtig gelebter Zeit. Man zählt nach 
vorn — o Schreck! über die offene Frage, wie viel an Zeit einem zur 
„Notenaufbesserung” noch bleibt. Das Älterwerden ist darum eine Kunst für 
sich, weil man sich immer beflissener vor dem Altwerden hüten muß.

9. 2. 1953
Der Drohfinger der Vergänglichkeit zielt immer auf uns, nur nehmen wir ihn 
nicht immer wahr. Er zeigt sich mitunter in unserer Schrift, indem uns ein 
Federzug mitten im Schwung bricht oder verzittert, er zeigt sich beim Be­
trachten von Jugendbildern, eigenen oder solcher uns lieber Menschen, und 
er zeigt sich bei Begegnungen mit Freunden, die vom Tod gezeichnet scheinen.

23. 2. 53
Nimm dich nicht zu wichtig! Du bist ein gar winzig Körnlein im Sandhaufen
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der Zeitgenossen. Magst du auch für eine kleine Weile und für ein paar 
gleichgestimmte Menschen sichtbar an der Oberfläche liegen, die Zeit geht mit 
ihren schweren Stiefeln über dich hin und du verblassest in der Erinnerung der 
,,Nahen” noch zu Lebzeiten und in der Erinnerung der Nächsten bald nach 
dem Tode. O mach dir nichts vor! Steck dir eine andere Nase vors Gesicht und 
du bist ein anderer, ein Irgendwer, ein Herr Unbekannt, dir selbst ein 
Unbekannter oder du entdeckst, wie wenig es braucht, daß du mit einem 
andern verwechselt wirst, daß du dich selbst verwechselst. Ach, die Glücklichen 
mit gehobenem Selbstbewußtsein, diese strahlenden Selbstbetrüger! Bisweilen 
mische ich mich unter sie, mit hohlem Kreuz bis zum Erwachen.

24. 2. 53
Bald glaube ich, das Leben halte für einen nur darum so mancherlei untergrün­
diges Denk-Leid bereit, damit uns das Sterben leichter fällt. Wozu die Angst 
vor dem Tode, wenn der Tod nichts anderes ist als die letzte Seite eines Buches, 
das einem bei manchen freundlichen Kapiteln doch nicht übermäßig gefallen 
hat.

31.10. 53
Grabsteine sind die Denkmäler des kleinen Mannes. Eigentlich müßte man auf 
jeden Stein eingraben: Auch einer. Ein Mensch nämlich mit seinem Bündel- 
chen an Leid, an Freud, an Lust und Begehr, an Verzicht und Trauer, an 
Schlaf, an Heimweh und Warten auf den Tod, an Zerstreuung und gelegentli­
chem Besinnen, an gutem Willen und schwachem Vollbringen.

20.1. 1954
Wir möchten die Wahrheit wissen über das, was nach unserem Tode ist, und wir 
bauen uns zum Trost und zur Herzensbeschwichtigung die heilige Lüge vom 
ewigen Himmelreich auf, bauen dieser schönsten und so trostreichen Lüge 
Kirchen, Altäre und widmen ihr sogar — in hoc signo — blutige Kriege, 
gefallen uns in einer Selbstgerechtigkeit anderen Glaubensbekenntnissen ge­
genüber, weil wir nicht ,,wahr” haben wollen, diese könnten der ,,Wahrheit” 
näher sein. Ich kann mir meine eigene Frömmigkeit nicht aus der Seele reden, 
aber ich verabscheue Konfessionalismus.

Aus: Unter anderem, aus den Tagebüchern, Zürich 1964.
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GABRIELE WOHMANN
Geb. 1932, deutsche Schriftstellerin.

Wer hat keine Schwierigkeiten mit sich selbst? Vor denen bewahrt sicher nur 
der Stumpfsinn, ein blindes Vertrauen in eine Ordnung, über deren Unordnung 
nicht nachgedacht wird. Nach was meine Personen suchen und ob sie über­
haupt im pathetischen Sinne suchen — ich weiß es nicht. Sie befassen sich mit 
dem Tod, nach Canetti ,,die größte Beleidigung des Menschen”, aber auch ob 
das stimmt, sind sie sich nicht so klar. Sie hoffen noch, es könnte anderes sein. 
Es ist ja ein Elend, daß Erlösung erst nach dem Tod stattfinden soll: sich damit 
abfmden, ist Musils ontologisches Kunststück. Ich konfrontiere Personen, die 
an solcher Daseinsidiotie herumraten, mit anderen (der Majorität), die dies 
nicht tun; die das Leiden und die Angst verdrängen, die beide eigentlich 
verbieten, die sich auf einen komplizierten Schwebezustand etwas über dem 
Erdboden nicht erst einlassen.
Eine Alternativlösung ist die Beschäftigung mit dem Tod, eine Art von 
Zusammenleben mit dieser undurchschauten Hinterlist, um ihr ein wenig von 
ihrer Hinterlist — möglichst, vielleicht — zu nehmen. Genaues Nachdenken 
über die Angst vor Verlorenheit und Verlust.

Aus: Protokoll zur Person. Autoren über sich und ihr Werk. Herausgegeben 
von Ekkehart Rudolph. München 1971.

BERND VON ZIMMERMANN
1918 — 1970, deutscher Komponist.

Es gibt nichts, was zu erreichen wäre, außer dem Tod.

,,Requiem", gewidmet Majakowski, Jessenin und K. Bayer, in: Spiegel Nr. 
34, 24. Jahrgang vom 17. 8.1970.

JULIUS WILHELM ZINCGRAF
1635 — 1691, Jurist.

Der ist elend, der den Tod wünscht; noch elender aber der, der ihn fürchtet. 

Aus: Apophthegmata 1626.
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JOH. HEINRICH DANIEL ZSCHOKKE
1771 — 1848, Schweizer Schriftsteller.

Wer nicht heiter über den Tod denken kann, der hat auch noch nicht heiter und 
deutlich über das Leben gedacht.

Aus: Stunden der Andacht. Teil 7, Nr. 35. 1809 — 1816.

Wenn ich ehemals von Freudlosigkeit des hohen Alters las oder hörte, wandelte 
mich stille Bangigkeit an. Jetzt erstaunte mich, daß das Greisentum so viel 
Anmut und Genuß darbiete. Jeder Zeitraum des Menschenlebens prangt mit 
eigentümlichen Reizen, von denen schwer zu entscheiden ist, welcher der 
wünschenswürdigere sei. Allerdings sehe ich vor, daß das pflanzenhafte Leben 
meiner Glieder, heute noch frisch und rege wie von jeher, bald niederwelken 
muß, daß mit entweichender Nervenerregbarkeit notwendig die Kraft der 
Innen- und Außensinne entschwinden wird. Ich werde dann nicht mehr wie 
heute tändeln, scherzen, schaffen, wirken, meinen Musen opfern können. Was 
liegt daran? Je mehr sich die Welt vor mir verdunkelt und verliert, um so 
weniger fühle ich ihren Verlust, um so heller tagt mir der beginnende Morgen 
einer andern Welt.

So trete ich, froh in Gott und überall in ihm und mit ihm, zum Lebenswinter 
ein, jenseits dessen mich kein Frühling mehr auf diesem Erdsterne erwartet. 
Freund Hein, im dünnen Schleier weniger Monden oder Jahre verhüllt, lächelt 
mir entgegen. Noch aber will ich mich der Gegenwart erfreuen, umringt von 
den Meinigen... Das Abendrot meines Daseins auf Erden leuchtet mich an, und 
die Welt schwimmt mir im rosenfarbenen Licht darin und schöner als einst in 
der Morgenröte des Lebens.

Aus: F. R. Allemann, Große Schweizer sehen sich selbst, Zürich-Stuttgart 1967.

CARL ZUCKMAYER
Geb. 1896, deutscher Dichter und Dramatiker.

Es gibt Wege, und sie müssen durchmessen sein, solche, deren Furchtbarkeit 
aus uns selbst herauskriecht, wie eine lebend verschluckte Spinne, oder aus 
unserer Haut bricht wie aus den Eiern einer tückisch eingestochenen Larven­
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brut, und man beginnt und endet sie ohne Hoffnung auf einen Ausweg. Dann 
gibt es andere, die uns dem Furchtbaren, dem Anblick des Medusenhauptes, 
der grausigen Maske mit den leeren Augen und dem klaffenden Mund, der 
Maske des Nichts, unversehens entgegenführen und gegenüberstellen. Es ist 
aber nicht etwa der Tod, vor dem man sich fürchtet, denn der Tod ist ja eine 
Mündung, wenn auch ins Unbekannte. Es ist nicht einmal die Angst vor dem 
Sterben, denn der Tod muß nicht grausam wirken, er kann auch, wenn’s ihm so 
bekommt, mit rascher, gnädiger, barmherziger Klinge treffen. In welcher 
Gestalt er erscheint, ist er immer ein Brückenmann, man kann im tibetani­
schen Totenbuch einiges von der Grenzüberschreitung erfahren, zu der er uns 
geleitet, und ich las in den Aufzeichnungen eines seiner treuesten Türhüter, des 
bedeutenden Arztes und Forschers Prof. Hoche, daß der Tod auch in seiner 
krassesten Form immer noch ein geheimes Linderungs- oder Betäubungsmittel 
für den Sterbenden in seiner Tasche hat.

Aus: Die langen Wege, ein Stück Rechenschaft, Frankfurt a. M. 1952.

GERHARD ZWERENZ
Geb. 1925, deutscher Schriftsteller.

Wenn ich gläubig wäre, stellte ich mir Gott vor als alten Mann, der schweigend 
Pfeife raucht. So säße er über uns, eine hinreichende Antwort.
Wenn ich gläubig wäre, kümmerte mich die Ungläubigkeit meiner Zeitgenossen 
wenig. Angst fühlte ich nur, mein Gott könne den Glauben an mich verloren 
haben.
Unsere Exkremente— Sinnbild fortwährenden Sterbens: sie stürzen zur Erde. 
Wie wir am Ende; und ebenso wenig ästhetisch.
Woher ich komme, ich weiß es nicht. Wohin ich gehe, ich weiß es nicht. Was ich 
bin, ich weiß es nicht. Das einzige, was ich vermag: mich anstrengen, damit ich 
meinen Namen verdiene.

Sich vorzustellen, daß Tote einmal gezeugt und geboren wurden, fällt schwer. 
Weshalb? Weil ihr Tod es widerruft. Auf einem unübersehbaren Gräberfeld 
muß man sich vorstellen, es sei dies einmal ein unübersehbares Feld von 
Wiegen gewesen, von säugenden Brüsten, Fruchtwasser, diensttuenden Hebam­
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men, harrenden Vätern. Am Ende ist alles in die Erde gestampft. Welch eine 
Verschwendung von Zeit und Energie.

Dies erkennen und nicht flüchten in Religion, Parteienglaube oder Selbstmord 
ist das einzige Heldentum, das noch möglich.

A us:,,Ärgernisse. Von der Maas bis an die Memel". Köln-Berlin 1961.
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EIN WEGWEISER DURCH DIESES BUCH

Obwohl die vorliegende Sammlung von — teils ausführlichen, teils fragmenta­
rischen — Äußerungen zum Thema nur eine begrenzte Auswahl aus einem 
doppelt oder dreifach umfangreicheren Material darstellt, repräsentiert sie 
doch so ziemlich alle nur möglichen Ansichten, mithin eine verwirrende Fülle. 
Wer mit diesem Buch arbeiten will — der Seelsorger, der Arzt, der Psychologe, 
der persönlich Interessierte und wer auch immer —, wird einen Leitfaden durch 
das Labyrinth der 330 Namen bzw. Titel sicher begrüßen. Das Alphabet, nach 
dem die Sammlung geordnet ist, erleichtert zwar das Auffinden bestimmter 
Autoren, aber auch nicht mehr. Wer dagegen Äußerungen einer bestimmten 
Art zum Thema sucht, wird entweder schon einige Kenntnis mitbringen müssen 
oder auf bloße Vermutungen und auf den Zufall angewiesen sein. Gewiß kann 
die Suche auf diese Weise ihren Reiz haben — man erlebt dabei seine Überra­
schungen —, doch führt sie nicht rasch zum Ziel. Wir haben daher eine dop­
pelte Einteilung vorgenommen, deren Zweckmäßigkeit dem Leser sogleich ein­
leuchten wird, wenn er sich mit ihren Grundsätzen vertraut macht:

1. Hinter jedem Namen bzw. Titel des alphabetischen Inhaltsverzeichnisses 
findet man entweder eine Zahl oder eine Zahl mit einem angehängten kleinen 
Buchstaben, in einzelnen Fällen auch ein bloßes Fragezeichen.
Die Zahlen 1, 2 und 3 bezeichnen die drei Grundspielarten der Äußerungen:
1 =  Glaube, daß der Tod seinen Sinn in einem, wie auch immer beschaffenen,

Leben nachher offenbaren werde.
2 =  Ungewißheit, bzw. keine Aussage über irgendein Nachher.
3 =  Überzeugung, daß der Tod das absolute Ende sei und daher keinen tieferen

Sinn habe.

Es leuchtet ein, daß die Spielarten 2 und 3 keiner weiteren Unterteilung bedürfen. 
Die Äußerungen der 1. Kategorie hingegen spiegeln jedoch so verschiedenartige 
Vorstellungen wider, daß eine weitere Kennzeichnung durch Beifügung entspre­
chender Kleinbuchstaben zweckmäßig erscheint.
Man beachte aber, daß sich diese Kennzeichnung nur auf die zitierten Äuße­
rungen bezieht. So kann es durchaus sein, daß der betreffende Autor aufgrund 
anderer Äußerungen anders einzuordnen wäre. Es könnte also theoretisch 
durchaus Vorkommen, daß ein so ausgesprochener Vertreter des Glaubens an
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eine geistleibliche Auferstehung unmittelbar nach dem Tode wie Emanuel Swe­
denborg aufgrund andersartiger, nicht seine persönliche Auffassung spiegeln­
der Zitate hier ganz anders eingeordnet wäre.
Wenn man außerdem im Auge behält, daß die Klassifizierung der zitierten 
Äußerungen zwangsläufig nur einem groben Schema folgen kann, wird man 
sich leicht zurechtfinden. Es bedeuten also

la  =  Glaube an die ,»Auferstehung von den Toten” am Jüngsten Tag, wobei die 
Seele entweder sterblich sein soll wie der Leib und der Mensch als ganzer 
aus dem Tode zu neuer Lebendigkeit gerufen werde (P. Althaus) oder aber 
bis dahin ,,schlafe”, jedenfalls unbewußt sei (,,Psychopannachia”). 

lb =  Glaube an ein bewußtes Weiterleben unmittelbar nach dem Tode in 
einem ,,Zwischenzustand der leiblosen Seele” bis zum Jüngsten Tag, wo 
sie mit ihrem Leibe wiedervereinigt werde. Hierfür beruft man sich meist 
auf Jesu Gleichnis vom Schicksal des armen Lazarus und des reichen 
Prassers unmittelbar nach ihrem Tode in einer anderen Welt, obwohl die 
beiden ganz ,,leibhaftig” dargestellt sind, 

lc =  Glaube, daß die Seele unmittelbar nach dem Tode des physischen Leibes 
in einer neuen, geistigen Leiblichkeit auferweckt werde, also keiner Wie­
dervereinigung mit ihrem physischen Leibe am Jüngsten Tag bedürfe. 
Für diese Auffassung können sich Christen vor allem auf verschiedene 
Aussprüche Jesu Christi berufen.

Id =  Glaube an ein unpersönliches, nicht-individuelles Eingehen ins ,,Nirvana” , 
in den „göttlichen Bereich” o. ä., vorgestellt nach Weise des Tropfens, der 
schließlich in den Ozean zurückkehrt.

le =  Glaube an ein bloßes Schattendasein der Seele im „Hades” , „Orkus”, 
im „Scheol” oder dergleichen (Verwandtschaft mit lb ist deutlich), 

l f  =  Glaube an immer erneute Wiederverkörperungen, „Reinkarnation” der 
Seele.

2. Ein zweites Verzeichnis faßt die Äußerungen der verschiedenen Kategorien — 
wiederum alphabetisch geordnet — zusammen.

Im Einverständnis mit Herrn Hahn habe ich mir erlaubt, einige Ergänzungen 
anzubringen. Vor allem, doch nicht ausschließlich, habe ich die etwas mager 
vertretenen Gruppen lb und lc, die gerade heute — wie sich an der Flut der Jen­
seitsliteratur unsrer Tage zeigt — auf großes Interesse stoßen, aus meiner Kennt­
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nis heraus etwas erweitert. Neu hinzu kamen so die Stichworte Hieronymus, 
Helen Keller, Isaak Newton, Joseph Ratzinger, Alfons Rosenberg, wissenschaft­
liche Thanatologie und Friedrich Weinreb. Die ausführlichen Zitate Emanuel 
Swedenborgs wurden von mir zusammengestellt, und zum Teil erheblich erwei­
tert habe ich die Stichwörter Die Bibel, Joh. Wolfg. Goethe, Heinrich Heine, 
Carl Gustav Jung, Michel de Montaigne, Friedrich Wilhelm Schelling und 
August Strindberg. Bei Aurobindo und Graf Moltke schließlich habe ich mir 
erlaubt, auf die merkwürdigen Erscheinungen im Zusammenhang mit ihrem 
Tode hinzuweisen.

An der vorliegenden Sammlung beeindruckt wohl vor allem, wie grundver­
schieden man über die wichtigste Frage unseres Lebens, den Tod, denken kann. 
Äußerungen berühmter Wissenschaftler unserer Tage zeigen, daß auch der 
moderne Mensch keineswegs gezwungen ist, ihn für das Ende aller Dinge zu 
halten. Auf der anderen Seite sehen wir aus einigen Zitaten längst vergangener 
Zeitläufte, daß man auch damals schon jede Form eines Weiterlebens nach 
dem Tode leugnen konnte. Offenbar war es also schon immer so, daß es auf 
diesem Gebiet, wie auf allen anderen, vor allem darauf ankommt, wofür der 
Mensch seine Augen öffnen, wovor er sie verschließen will Dieselben Phäno­
mene lassen sich eben oftmals ganz verschieden deuten.
Es scheint mir gerade heute besonders wichtig, daß wir uns diese ,»Freiheit” be­
wußt machen. Vielleicht werden wir dann auch die Erscheinungen rund um den 
Tod vorurteilsfreier wahrnehmen und in unser Weltbild einordnen können. Wie 
wichtig das wäre, zeigt nicht nur die verzweifelte Suche nach einem tieferen 
Sinn unseres Lebens, sondern auch die gerade im deutschen Sprachbereich 
besonders hitzige Diskussion um das „Sterben vor dem Tode” und die „Sterbe­
hilfe”.

Dr. Friedemann Horn
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Friedrich Maximilian Klinger 2
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Hans Kudszus 3
Günther Kunert 3

Heinrich Lautensack 2
Christine Lavant 1
Paul Léautaud 2
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Graf Giacomo Leopardi 3
Gotthold Ephraim Lessing 2
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Friedrich von Logau 
Jack London 
Jakob Lorber 
Titus Lucretius Carus 
Lukianos 
Martin Luther
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Mandäer Text 
Klaus Mann 
Thomas Mann 
Franz Marc 
Gabriel Marcel 
Aurelius Antonius Marcus 
Kurt Marti
Roger Martin du Gard 
Mechthild von Magdeburg 
Walter von Molo 
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Jean Paul 1
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Cesare Pavese 2
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August Graf von Platen ?
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Karl du Prel lc
Sextus Propertius le
Marcel Proust 3

Francis Quarles 2

Wilhelm Raabe 2
Gottlieb Wilhelm Rabener 2
Leonhard Ragaz 1
Charles Ferdinand Ramuz 2
Joseph Ratzinger 1
Jacobus Revius 1
Rainer Maria Rilke 1
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Antoine de Rivarol 2
La Rochefoucauld 2
Alfons Rosenberg lc
Friedrich RUckert 1

Marquis de Sade ?
A.-M.-R. Saint-Exupéry 2
Sappho le
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William Saroyan 2
Jean-Paul Sartre 3
Girolamo Savonarola 1
Max Scheler 1
Friedrich Wilhelm Schelling lb
Carl Ludwig Schleich lc
Reinhold Schneider lb
Arthur Schnitzler Id
Wilhelm von Scholz 2
Arthur Schopenhauer Id
Semonides le
Lucius Annaeus Seneca 3
Antonin Gilbert Sertillanges lb
Johann Gottfried Seume lc
William Shakespeare lb
Shankara Id
George Bernhard Shaw ?
Riechard Siebeck 1
Friedrich Sieburg If
Angelus Silesius lb
Sadhu Sundar Singh lc
Sophokles 2
Baruch de Spinoza 1
Sprichwörter über den Tod 
Wilhelm Stählin la
Hermann Stehr ld
Rudolf Steiner l f
Stendhal 2
Adalbert Stifter 1
August Strindberg lc
Emanuel Swedenborg lc
Algernon Charles Swinburne 3

Rabindranath Tagore 1
Pierre Teilhard de Chardin lc
Qu. Sept. Florens Tertullian la
Abram Terz 1

Wissenschaftl. Thanatologie lc
Theognis le
Paul Tillich 1
Leo Tolstoj 1
Arnold J. Toynbee 2
Georg Trakl 2
Leo Trotzki 3
Mark Twain 3

Miguel de Unamuno 1
Jakob von Uexküll 1
Brhadaranyaka-Upanishad ld
Mandukya-Upanishad ld

Miroslav Valek 3
Paul Valéry 2
Marquis de Vauvenargues 2
Siegfried von Vegesack ld
Em. Ad. Gu. Verhaeren ?
Wilhelm Vershofen 1
Swami Vivekananda ld

Simone Weil 1
Otto Weininger 2
Friedrich Weinreb 1
Peter Weiss 2
Viktor von Weizsàcker 1
Franz Werfel lc
Thornton Wilder 1
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Friedrich Witz 2
Gabriele Wohmann 2

Bernd von Zimmermann ?
Julius Wilhelm Zincgraf ?
Joh. Heinr. Dan. Zschokke lc
Carl Zuckmayer 1
Gerhard Zwerenz 3
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VERZEICHNIS,
NACH AUSSAGEN GEGLIEDERT

1. DER TOD HAT EINEN SINN. ES GIBT EIN FORTLEBEN :

Abraham a Santa Clara / Mario Adorf /  Stefan Andres /  Ernst Moritz Arndt /  
Shri Aurobindo / Karl Ernst von Baer /  Ludwig van Beethoven /  Nikolai Berd- 
jajew /  Werner Bergengruen /  Georges Bernanos /  August Bier /  Friedrich Bon- 
hoeffer /  Brahmanas /  Hermann Broch /  Brückeninschrift /  Jean de la Bruyère / 
Martin Buber / Buonarotti Michelangelo /  Dvagpo-Lharje /  Marie v. Ebner- 
Eschenbach /  Joseph v. Eichendorff /  Johann Gottlieb Fichte /  Michael Franck /  
Abbé Ferdinando Galiani /  Karoline von Günderode /  Johann Christ. Günther /  
Arvid Hedvall /  Joh. Gottfried Herder /  Hermann Hesse /  Emanuel Hirsch / 
Friedr. Wilh. v. Hoven /  Johannes von Tepl /  Franz Kafka /  Immanuel Kant /  
John Keats /  Sören Kierkegaard / Jochen Klepper /  Adolf Köberle /  Chr. Lavant /  
Justus Liebig /  André Malraux /  Mandäer Text /  Franz Marc /  Gabriel Marcel / 
Walter v. Molo /  Montesquieu /  Christian Morgenstern /  Eduard Mörike /  
Wolfgang Amadeus Mozart /  Isaak Newton /  Novalis /  Blaise Pascal /  Boris 
Pasternak /  Jean Paul /  Francesco Petrarca /  Platon /  Plotin /  Leonhard Ragaz /  
Joseph Ratzinger / Jacobus Revius /  Rainer Maria Rilke /  Friedrich Rückert /  
Girolamo Savonarola /  Max Scheler /  Richard Siebeck /  Baruch de Spinoza /  
Adalbert Stifter /  Rabindranath Tagore /  Abram Terz /  Paul Tillich / Leo Tol- 
stoj /  Miguel de Unamuno /  Jakob v. Uexküll /  Wilhelm Vershofen /  Sim. Weil /  
Friedrich WTeinreb /  Viktor v. Weizsäcker /  Thornton Wilder /  Carl Zuckmayer

la. AUFERSTEHUNG DES FLEISCHES, SEELEN-TOD ODER -SCHLAF:

Paul Althaus /  Archipoeta /  Aurelius Augustinus /  Karl Barth /  Teile der Bibel /  
A. E. Biedermann/Jakob Böhme/ Bokhari von Johor/JeanCalvin/John Donne / 
F. M. Dostojewskij (teilweise) /  Christian Fürchtegott Geliert /  Albrecht Goes / 
Jeremias Gotthelf /  L. Adelgunde v. Gottsched /  Joh. Georg Hamann /  Joh. Jak. 
Wilh. Heinse /  Friedrich Gottlieb Klopstock / Martin Luther /  Kurt Marti /  

Wilhelm Stählin /  Tertullian
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1 b. ZWISCHENZUSTAND DER SEELE BIS ZUM JÜNGSTEN TAG:

Teile der Bibel /  Thascius Caecilius Cyprianus /  Simon Dach /  Dostojewskij 
(teilweise) /  Elisabeth Charlotte /  Hieronymus /  Johannes Chrysostomos /  Jo­
hannes XXIII. /  Johannes von Damaskus /  Mechthild von Magdeburg /  Para­
celsus /  Friedrich Wilhelm Schelling /  Antonin Gilbert Sertillanges /  William 

Shakespeare /  Angelus Silesius

lc. AUFERSTEHUNG IN EINEM GEISTIGEN LEIB 
UNMITTELBAR NACH DEM TODE:

Hans Christian Andersen /  Otto Baumberger /  Max Beckmann /  Teile der Bibel /  
Otto v. Bismarck /  William Blake /  Emily Jane Brontd /  Giordano Bruno /  
Matthias Claudius /  Heimito v. Doderer /  Johannes Falk /  Gustav Theodor 
Fechner /  Karl Friedrich Gauss /  Joh. Wolfg. v. Goethe (teilweise) /  Heinrich 
Heine /  Friedrich Hölderlin /  Ludw. Christoph Heinrich Hölty /  W. v. Humboldt /  
Carl Gustav Jung /  Helen Keller /  Jakob Lorber /  Helmuth v. Moltke /  John 
Henry Newman /  Origenes /  Teixeira de Pascoaes /  Karl du Prel /  Alfons Rosen­
berg /  Carl Ludwig Schleich /  Johann Gottfried Seume /  Sadhu Sundar Singh /  
August Strindberg /  Emanuel Swedenborg /  Teilhard de Chardin /  Wissen­

schaft! Thanatologie /  Franz Werfel /  Joh. Heinr. Dan. Zschokke

ld. UNPERSÖNLICHE FORTDAUER. NIRWANA. TROPFEN IM OZEAN:

Aristoteles /  Buddha /  Friedrich Carl Casimir v. Kreuz /  Rudolf Eucken /  Arthur 
Schnitzler /  Arthur Schopenhauer /  Shankara /  Hermann Stehr /  Brhadaran- 
yaka-Upanishad /  Mandukya-Upanishad /  Siegfried v. Vegesack /  Swami Vive-

kananda

le. SCHATTENDASEIN IM HADES, ORKUS ODER SCHEOL:

Anakreon / Griechische Grabgedichte (teilweise) /  Horatius /  Sextus Propertius /
Sappho /  Semonides

lf. SEELENWANDERUNG, IMMER ERNEUTE REINKARNATION:

Alexander v. Bernus /  Bhagavad-Gita /  Johann Wolfgang v. Goethe (teilweise) /  
Wolfv. Niebelschütz/ Friedrich Sieburg/ Rudolf Steiner
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2. UNGEWISSHEIT BZW. KEINE AUSSAGE:

Emil Abderhalden /  Anna Achmatowa /  Ilya Abu Madi /  Gennadij Ajgi /  
Aischylos /  Sergej Arkadjewitsch Andrejewskij /  Tuomas Anhava /  Paul Appel /  
Cyrus Atabay /  W. N. P. Barbellion /  Ludwig Friedrich Barthel /  Marie Bash- 
kirtseff /  Gottfried Benn /  Thomas Bernhard /  Franz Blei /  Ludwig Börne /  
James Boswell /  Beverly Bowie /  Ulrich Bräker /  Max Brod /  Norman O. Brown /  
Georg Büchner /  Rudolf Bultmann /  Wilhelm Busch /  Elias Canetti /  Albert 
Camus /  Hans Carossa /  Chamfort /  de Chateaubriand /  Cicero /  Benedetto 
Croce /  Dom Deschamps /  Wilhelm Dilthey /  Bo Djü-I /  Hans Driesch /  Anette 
v. Droste-Hülshoff /  Dschuang Dsi /  Friedrich Dürrenmatt /  Empedokles /  
Epiktet /  Hans Esswein /  Euripides /  Gustave Flaubert /  Griechische Inschriften 
(teilweise) /  Andreas Gryphius /  Albert Paris Gütersloh /  Paava Haaviko /  Ernst 
Heimeran /  Heraklit /  Hans Egon Holthusen /  Homer /  Peter Hüchel /  Christoph 
Wilhelm Hufeland /  Karl Jaspers /  Sergej Alexandr. Jessenin /  Jewgeni Alexan- 
drowitsch Jewtuschenko /  Eugène Jonesco (teilweise) /  Stanislaus Joyce /  Marcel 
Jouhandeau / Hermann Kasack /  Marie Luise Kaschnitz /  Erhärt Kästner / 
Niko Kazantzakis /  Heinrich v. Kleist /  Friedrich Maximilian Klinger /  Käthe 
Kollwitz /  Konfuzius (teilweise) /  Heinrich Lautensack /  Paul Léautaud /  Kurt 
Leonhard /  Leonardo da Vinci /  Gotthold Ephraim Lessing /  Georg Christoph 
Lichtenberg /  Lukianos /  Thomas Mann /  Aurelius Antonius Marcus /  Michel 
de Montaigne / A. S. Neill (teilweise) /  Anton Neuhäusler /  Friedrich Nietzsche /  
Bulat Okudshawa/ Ibn Chaijam Omar /  Felix Parker /  Konstantin Paustowskij /  
Cesare Pavese /  Francis Quarles /  Wilhelm Raabe /  Gottlieb Wilhelm Rabener / 
Charles Ferdinand Ramuz/Joachim Ringelnatz /  Antoine de Rivarol /  La Roche­
foucauld /  Saint-Exupéry /  William Saroyan /  Wilhelm v. Scholz /  Sophokles /  
Stendhal /  Arnold J. Toynbee /  Georg Trakl /  Paul Valéry /  de Vauvenargues / 
Otto Weininger /  Peter Weiss /  Ludwig Wittgenstein /  Friedrich Witz /  Gabriele

Wohmann

3. DER TOD IST DAS ABSOLUTE ENDE:

Altägyptisch /  Jerzy Andrzejewski /  Bonaventura /  Bert Brecht /  Georg Britting /  
Demokrit /  Denis Diderot /  Günther Eich /  Kaiserin Elisabeth v. Österreich /  
Epikur /  Ludwig Feuerbach /  Ota Filip /  Anatole France /  Siegmund Freud / 
Vitezslav Gardavsky /  Witold Gombrowicz /  Griechische Grabinschriften (teil­
weise) /  Griechische Inschriften (teilweise) /  Ernst Haeckel /  Paul Thiry d’Hol-
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bach /  Eugène Jonesco (teilweise) /  Gottfried Keller /  Konfuzius (teilweise) /  
Hans Kudszus /  Günther Kunert /  W. I. Lenin /  Graf Giacomo Leopardi /  Ernst 
Lissauer /  Jack London /  Titus Lucretius Carus /  Klaus Mann / Roger Martin 
du Gard / Henry de Montherlant /  Napoleon I. /  A. S. Neill (teilweise) /  Marcel 
Proust /  Jean-Paul Sartre /  L. A. Seneca /  Algernon Charles Swinburne /  Leo 

Trotzki /  Mark Twain /  Miroslav Valek / Gerhard Zwerenz

? INKEINERUBRIKEINZUORDNEN:

Jean Anouilh /  Ambrose Bierce /  Marie Leon Bloy /  Kinder über den Tod /  Graf 
von Platen /  Marquis de Sade /  George Bernhard Shaw /  Sprichwörter über den 
Tod /  Em. Ad. Gu. Verhaeren /  Bernd v. Zimmermann /  Julius Wilh. Zincgraf

Es sei nochmals darauf hingewiesen, daß die Einteilung nicht in jedem Falle 
identisch ist mit dem persönlichen Glauben des betreffenden Autors, sondern 
nach dem (vorwiegenden) Inhalt des oder der betreffenden Zitate erfolgte. FH
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Emanuel Swedenborg
EMANUEL SWEDENBORG: HIMMEL UND HÖLLE 

beschrieben nach Gehörtem und Gesehenem
Deutsch v. Im. Tafel, 416 S., Taschenausgabe, Paperback Fr./DM  9.80 

Das Werk erscheint 1976 in der neuen Übertragung von Dr. Friedemann Horn.

Swedenborgs Ruf als Seher jenseitiger Welten, in die wir alle nach unserem 
Tode eintreten werden, beruht auf diesem seinem bekanntesten Werk. Seit 200 
Jahren auf dem deutschen Büchermarkt, hat es ungezählte Leser angeregt, sich 
auf die „große Reise” ganz bewußt vorzubereiten. Der bekannte Seelen­
arzt C. G. Jung plädiert dafür, daß gerade der alternde Mensch »einen Mythus 
vom Tode haben sollte, denn die „Vernunft” zeigt ihm nichts als die dunkle 
Grube, in die er fährt. Der Mythus aber könnte ihm andere Bilder vor Augen 
führen, hilfreiche und bereichernde Bilder des Lebens im Totenland« (das voll­
ständige Zitat vgl. Seite 143 f. in diesem Buch).
Wer sich ohne materialistisches oder religiöses Vorurteil — „ich glaube nur, 
was wissenschaftlich bewiesen ist” oder: „Gott will nicht, daß wir über das 
Leben nach dem Tode etwas wissen” — an die Lektüre dieser Offenbarungen 
macht, wird schon nach den ersten Seiten gepackt sein von dem Reichtum an 
unmittelbar einleuchtenden Gedanken und Vorstellungsbildern, der da vor ihm 
ausgebreitet wird.

HEINTSCHEL-HEINEGG: ZEUGEN FÜR D. JENSEITS
Origenes, Kath. von Genua, Emanuel Swedenborg, Anna Katharina Emmerick, 

Jakob Lorber, Klara Kern 
256 Seiten, Paperback Fr./DM  20.—■; Leinen 28.—

Die Parapsychologie hat den Weg für eine vorurteilsfreiere Prüfung der großen 
lenseits-Kundigen und -Seher geebnet. Dr. Aglaja Heintschel-Heinegg hatte 
die fruchtbare Idee, einmal einige der bedeutendsten unter ihnen zu beschreiben 
und selbst zu Wort kommen zu lassen. Der Vergleich zeigt eine erstaunlich weit­
gehende Übereinstimmung im Wesentlichen. Damit erhält der Glaube an das 
Fortleben der geistleiblichen Seele im Jenseits eine starke Stütze.
Die Darstellungsweise der Wiener Autorin ist im besten Sinne überkonfessionell.

SWEDENBORG VERLAG ZÜRICH
Verlangen Sie ausfiihrl. Prospekte vom SV, Postf. 247, CH 8032 Zürich



Die Zitate dieses Buches sind Werken zahlreicher Verlage entnommen. 
Wir danken für die Abdruckerlaubnis insbesondere den folgenden:

Die Arche, Zürich • Artemis, Zürich • Otto-Wilh.-Barth (Scherz), Bern 
Bechtle, München • C. H. Beck, München • Bergland, Wien • Bertelsmann, Gütersloh 

F.A. Brockhaus, Stuttgart • Bruckmann, München • Wissenschaftliche Buch­
gesellschaft, Darmstadt - Hans Carl, Nürnberg • Christi. Verlagsanst, Konstanz 

Cura, Wien • Deutscher Taschenbuch Verlag, München • Deutsche Verlags­
anstalt, Stuttgart • Eugen Diederichs, Düsseldorf • Econ, Düsseldorf • Ehrenwirth, 

München • Evang. Missionsverlag, Komtal • Evang. Verlagswerk, Stuttgart • Evange­
lischer Verlag Zürich • 5. Fischer, Frankfurt /Main • >4. Francke, Bern 

Furche, Hamburg • Goldmann, München • CarlHanser, München • Hegner, Köln 
Heimeran, München •Henssel, Berlin • Herder, Freiburg i. Br. • Huber, Frauenfeld 

Die Illustrierten „Quick” und TV, Hören und Sehen • Insel, Frankfurt/Main 
Kaiser, München • Kiepenheuer & Witsch, Köln • Kindler, München 

Knecht, Frankfurt/Main • Kösel, München • Kröner, Stuttgart • A  Langen, München 
J.F. Lehmanns, München • Limes, München • P. List, München • Luchter­

hand, München • Manesse, Zürich • F. Meiner, Hamburg • Neske, Pfullingen 
Nymphenburger, München • Origo, Zürich • Piper, München • Reclam, Stuttgart 

Rowohlt, Reinbek (Hbg.) • JL Schneider, Heidelberg • Schünemann, Bremen 
Spektrum des Geistes • /.F. Steinkopf, Stuttgart • Südwest, München 

Suhrkamp, Frankfurt /Main •Ullstein, Berlin • Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 
Walter, Olten • F. Wunderlich, Tübingen • Zsolnay, Wien



Reichtum, einem Reichtum, der allein 
in den ungeheuren Spannungen deut­
lich wird. Man greife nur einige Typen 
dieser Aussagen heraus:
Da ist die Spannung in der Bewertung 
des Todes: Auf der einen Seite klingt 
es immer wieder: ,,Oh süßer Tod” ; 
derTod ist schön, Erlösung, ,,Eternal 
rest” und Seligkeit schlechthin. Auf 
der anderen Seite klingt es ebenso 
deutlich: ,,Oh Tod, wie bitter bist 
du” ; da grinsen die Skelette höhnisch 
und böse aus den Worten, und die 
Vergänglichkeit ist nicht etwa etwas 
Natürliches und Ersehntes, sondern 
etwas Widernatürliches und Böses. 
Dazwischen aber ist eine Verbindung 
gesucht : Es lohnt sich gar nicht, über 
den Tod zu reden, er ist so selbstver­
ständlich wie Essen, Trinken und 
Schlafen.

Prof. Carl Schneider, Speyer

Ein »Wegweiser durch dieses Buch« 
(Seite 307— 318) erleichtert die Benut­
zung der 332 so verschiedenartigen 
Texte wesentlich.
Eine 500 Titel umfassende Bibliogra­
phie von Werken über den Tod ist in 
ihrer Art einmalig und erleichtert das 
weitere Eindringen in die Materie.

SWEDENBORG VERLAG
Postf. 247, CH 8032 Zürich 

Verlangen Sie ausführliche Prospekte
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